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Das Experiment in der Pſychologie. 


Ode Wiſſenſchaft geht von Erfahrungen aus und erjtrebt 
J deren Verſtändnis. Dabei verhält es ſich in der 
Wiſſenſchaft genau wie im Leben: Je mehr man erfahren hat, 
deſto mehr lernt man auch verſtehen, deſto tiefer und richtiger 
begreifen. Darum alſo dieſes unerſättliche Verlangen nach 
immer neuen Erfahrungen, darum dieſer Hunger und Durſt 
des Forſchers nach immer weiteren Tatſachen. Er ver— 
langt ſie nicht um ihrer ſelbſt willen, wie irgend ein Sammler, 
dem das Zuſammenſcharren zur Manie geworden iſt. Er 
häuft fie nicht aufeinander als totes Inventar, ſondern jo- 
fern er feines Berufes würdig ijt, werden fie lebendig unter 
feinem Bli und zeugen von ihrem tiefiten Wejen, von ihrer 
Notwendigkeit, ihren Gejegen. 

Die Fülle der Tatjahen ift unendlih groß. Wollte 
der Forſcher es dem Zufall überlajjen, bis ihm die rechten, 
aufſchlußreichſten vor Augen fommen, er müßte lange warten. 
Darum jhafft er jih die Erfahrungen, deren er am not- 
wendigjten bedarf, jelbjt; er ruft jie fünjtlich hervor, er experi⸗ 
mentiert. Und nod) aus einem andern Grunde tut er dies; 
ſicheres Verjtändnis fließt nur aus geſicherter Erfahrung. 
Was der Alltag oder der Zufall beut, von dem weiß 
man gemeinhin nicht, woher es fam, noch wohin es geht. 
Wenn aber ein Tatbeitand unter unjeren Händen geworden 
fit, wenn wir alle Bedingungen kennen, denen er jein Dajein 
verdankt, wenn wir ihn variieren und in feiner ganzen 
SInhaltsfülle ausihöpfen können, wie ein muſikaliſches Thema 
am Klavier, dann freilich redet er zu uns eine ganz andere 
Sprade; dann verftehen wir, indem wir laufchen. 
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Der Experimentator jpielt nicht mit den Tatjahen wie 
ein Kind, das die Puppe zerreißt und nur Kleie findet. 
Ehe er die natürlihe Ordnung der Dinge verändert, bildet 
er fich bereits eine Ahnung von dem, was er ſucht, eine 
Theorie. Und weil ihm dieje als eigentlihes Ziel vor- 
ſchwebt, darum folgt er einer bejtimmten Berfuhsordnung, 
einer Methode. 

Dem methodiihen Experiment danken die Naturwiljen- 
ſchaften ihren herrlihen Aufihwung jeit dem 16. Jahr: 
hunde. Was damals der jteptiihe Bacon nur mit großen 
Morten unbejtimmt „inftaurierte“, das haben mathematijche 
Köpfe, gläubige Theoretifer wie Kepler, Galilei und Newton 
zur Tat gemacht, fiher geführt durch dem großen Gedanfen, 
daß Gott alle Bewegung geordnet hat nad) Maß und Zahl. 
Dieſe Idee hatte Kepler im Lauf der Gejtirne bejtätigt 
gefunden; von ihr erfüllt jonderte Galilei aus dem Durd- 
einander irdiiher Bewegungen künſtlich deren einfachſte 
Formen, verglid) fie und maß fie und fand die Yallgefete. 
Er war der erjte eigentlihe Experimentator. 

Im Mitrofosmus der menjhlihen Seele ziehen feine 
Geſtirne Har und leuchtend auf ewig gleihen Bahnen. Noch 
weniger Tann man wie an der Fallmaſchine irgend einen 
einfachen Vorgang ganz allein für fi) herausgreifen und 
ihn beliebig oft unter willfürlid) geänderten Bedingungen 
wiederholen. Erjt jpät und auf Umwegen fand das Experi- 
ment aud) in die pſychologiſche Forſchung Eingang, und das 
Gebiet jeiner Anwendung blieb ein bejchränftes. 

Wie am Anfang der experimentellen Naturwiljenihaft 
die Entdeckung des Fallgeſetzes, jo jteht am Beginn der 
experimentellen Pſychologie die Ermittlung des pſychophyſiſchen 
Grundgejeges, welches nad) jeinen Findern meilt das Weber- 
Fechnerſche Geſetz genannt wird. Es bejagt in Kürze, 
daß bei der allmählihen Intenfitätsjteigerung eines phyfio- 
Iogijhen Reizes die Stärke der zugehörigen Sinnesempfindung 
zwar jtetig, aber nicht in gleihem Make wädjlt; jondern im 
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großen und ganzen — bei nicht allzu geringen, oder allzu 
hohen Intenfitäten — verhalten ſich die beiderjeitigen Zu- 
nahmen derart, daß die Reizitärfe in einem geometrijchen 
Verhältnis fortjehreiten muß, wenn die Empfindungsintenjität 
in einer arithmetijhen Reihe wachſen joll; es würden aljo 
den als gleich groß angenommenen Intenjitätsjtufen 3, 4, 
5, 6. u. ſ. f. (jedesmaliger arithmetiiher Zuwads — 1) 
3. B. die in irgendwelden phyſikaliſchen Maßeinheiten auf 
gedrüdten Reizſtärken 7, 21, 63, 189 u. |. f. (jedesmaliger 
geometrifcher Quotient = 3) entprehen können. Nun Tann 
man natürlid) die ſubjektiven Intenfitätsunterjchiede, 3. B. 
die Lautheitsitufen eines Tones oder die Helligkeitsitufen 
einer Lihtempfindung nit unmittelbar meljen, wohl aber 
indireft durd) die Zahl der eben merklichen Lautheits- 
und Helligkeitsiteigerungen, weldje zwijchen gegebenen Inten- 
jitätsgraden möglih jind. Wenn 3. B. in einem großen 
Saal Hundert Kerzen brennen, jo wird wohl ſchon bei 
Anzündung einer einzigen weiteren jeder ſcharf Aufmerkende 
lagen fönnen, es jei eben merklich heller geworden. Wenn 
aber bereits fünfhundert Kerzen brennen, wird die Anzün- 
dung ebenfalls einer einzigen weiteren gar nicht bemerft, 
obgleich doch der phyliihe Zuwachs gerade jo groß it; 
fondern nun muß man jhon fünf neue Kerzen in Brand 
fegen, wenn ein Unterjchied bemerkbar werden joll. Bereits 
2000 Jahre vor Entdedung des pſychophyſiſchen Geſetzes 
wurden von den Altronomen die Sterne nad) ihren fubjel- 
tiven Helligfeitsdifferenzen in ſolche erjter, zweiter, dritter uff. 
bis jedjjter Größe eingeteilt, wobei man die Abjtände zwiſchen 
den einzelnen Klaſſen jubjeltiv gleid) groß wählte, während 
erjt in unjeren Tagen die photometrijhe Beſtimmung der 
Leuchtkraft die entjprehenden phyſikaliſchen Abſtände er- 
mitteln ließ, die Teineswegs unter ſich glei) groß find. 

Aus jener alten Einteilung der Aſtronomen erjieht man, 
daß das Meilen jubjektiver Intenfitätsunterjchiede keineswegs 
erit eine von den modernen Pſychophyſikern neuerfundene 


6 Das Experiment in der Pſychologie. 


Praktik ift, fondern diefe haben die Mekmethoden nur feiner 
ausgebildet und zu der eben kurz angedeuteten Mtethode der 
‚ebenmerflihen Unterjdiede‘ noch drei weitere analoge (der 
übermerflihen Unterjhiede, der mittleren Fehler und der 
richtigen und faljhen Fälle) hinzugefügt. 

Es war nötig, auf wenigftens eine der pſychophyſiſchen 
Mepmethoden etwas näher einzugehen, um darzutun, wie 
es möglid) it, pſychiſche Größen zu meſſen. Nod Kant hat 
nämlih die Mehbarkeit pſychiſcher Größen bejtritten und 
aus diefem wie anderen Gründen die Pſychologie von der 
Rangitufe einer exakten Wiſſenſchaft ausgeſchloſſen. Nun 
muß man allerdings zugeben, daß die im MWeber-Fechner: 
ſchen und anderen pſychophyſiſchen Gejegen formulierten, aus 
einer Unzahl von Experimenten erjhlofjenen Geſetze feine 
rein pſychologiſchen Erkenntniſſe ausdrüden, jondern fie geben 
durchweg nur eine nähere Beitimmung der Abhängigteits- 
verhältniffe zwiſchen phyliihen und jeeliihen Vorgängen. 
Man mühte aber jhon jehr kurzſichtig fein, um bejtreiten 
zu wollen, daß aus der näheren Erfenntnis der förperlid)- 
jeeliihen Beziehungen aud) auf die Natur der ſeeliſchen Vor: 
gänge jelbjt eine Fülle von Licht gegoſſen wird. Es ſei 
hier nur an einige befanntere Dinge erinnert: 

Eine ganze Reihe äjthetijher Grundprobleme, die Fragen 
der Ton» und Farbenharmonie, der Wohlgefälligteit be- 
itimmter geometriſcher Formen und Größenverhältniffe (gol- 
dener Schnitt), auch der Zeitverhältnije (Rhythmus) danten 
erjt der pſychophyſiſchen Experimentalprüfung eine zulängliche 
Erklärung oder doc) beginnende Aufhellung. Gerade Fechner, 
der Durchbildner des pſychophyſiſchen Grundgejeges, war es 
auch, der zuerjt die Forderung einer induktiven Äſthetik 
aufgejtellt und in ihren Anfängen verwirklicht hat. 

Freilich hat er bei dieſem Beginnen die exakte Meſſung 
pſychiſcher Größen nicht alleweg durdführen fünnen. Aber 
aud) wo dieje auf feine Weije möglid) ift, bejtehen ja nod) 
Mittel und Wege, um die Ergebnille experimenteller Unter: 
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ſuchung ar zu umſchreiben und vielfad) aud) in Zahlen aus- 
zudrüden. Das gilt namentlid) für die große Gruppe der 
Reattionsverjuhe, bei denen man die Reaktionszeiten 
mißt. Die einfachſte Form eines Reaktionsverſuchs bejteht 
darin, daß einer Verſuchsperſon aufgetragen wird, beim Ein- 
tritt einer bejtimmten Sinneswahrnehmung, 3. B. beim erjten 
Beginn der Sonnenfiniternis, ein Zeichen zu geben, etwa 
auf den Kontaktknopf einer eleftrijhen Leitung zu drüden, 
vermittels deren der betreffende Moment dann an einem 
Zeitmekapparat genau aufgezeichnet wird. Bereits aus fo 
einfachen Verſuchen laſſen ſich eine Reihe pſychologiſcher Ge- 
ſetzmäßigkeiten erſchließen. Auch dabei kann auf eine praf- 
tiſche Erfahrung der Aſtronomen verwieſen werden. Dieſe 
Forſcher müſſen ſolche zeitliche Regiſtriertätigkeit, wie ſie in 
unſerem obigen groben Beiſpiel von der Sonnenfinſternis ver⸗ 
deutlicht wurde, in verfeinerter Art ſehr häufig ausüben. 
Dabei hat ſich nun herausgeſtellt, daß bei der Beobachtung 
eines und desſelben Phänomens durch zwei verſchiedene Be- 
obachter ſich geringe Unterjchiede der Zeitbeitimmung er- 
geben, die man zahlenmäßig in der jogenannten ‚perjönlichen 
Gleihung‘ angeben Tann. Auch die Reaktionen eines und 
desjelben Individuums bleiben fich nicht jtetig gleich, jondern 
zeigen kleine Unterjdjiede, 3. B. je nad) dem Übungs- bezw. 
Ermüdungsjtadium der Verſuchsperſon, je nad) der Sinnes- 
qualität der Weckreize (Schall-, Geſichts- oder Tajtreize), be- 
jonders aber aud) jenad) den rein pſychiſchen Vorbedingungen, 
3. B. je nachdem der betreffende Reiz erwartet wurde oder 
überrajhend kam, je nachdem die Aufmerkſamkeit Tonzentriert 
oder dur Nebenreize geteilt war und dgl. mehr. 

Noch ergiebiger als die einfahen find die zufammenge- 
jegten Reaktionsverſuche. Da handelt es ſich 3. B. darum, je 
nad) der Reizqualität zwijchen zwei verjdhiedenen Reaktionen 
zu wählen, etwa bei grünem Licht mit der linfen, bei rotem 
mit der rechten Hand zu reagieren; oder aber es wird wie 
bei den ‚Affoziationsreaftionen‘ verlangt, daß nad Zuruf 
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oder optijher Vorführung irgend eines Wortes die möglichft 
raſche Angabe eines zugehörigen erfolge. Man ruft 3. 2. 
‚Sturm‘ und erhält etwa die Antwort ‚Wind‘, ruft Pflicht‘ 
hört ‚Net‘ uff. Führt man nun folde Experimente — 
deren genauer ausgebildete Methode hier nicht gejchildert 
werden kann — in hinreihend großer Zahl aus, jo ergibt 
ji) eine Fülle von intereſſanten Einbliden in die allgemeinen 
Gejege und individuellen Unterſchiede unjeres Vorjtellungs- 
verlaufs. So hat 3. B. Wreſchner, der in den letzten 
Fahren 20000 Verſuche folder Art ſyſtematiſch durdführte, 
interejjante Einfichten in die Verſchiedenheiten des Vorjtellungs- 
gangs bei Männern und Frauen, bei Kindern und Erwad)- 
jenen, bei Gebildeten und Ungebildeten gewonnen. 

Bereits bei diejen höheren Gattungen der Reaktions- 
verſuche wird ſich der unterſuchende Pſychologe nit mehr 
damit begnügen, das äußere Verhalten der Verſuchsperſonen 
zu beobachten, insbejondere die Reaktionszeit zu meljen und 
daraus feine Schlüffe zu ziehen, ſondern er wird die Ver- 
ſuchsperſon auch nachträglich über ihre jeeliichen Erlebniſſe 
und Eindrücke geſchickt ausfragen, kurzum aus der Selbſt— 
beobachtung der Verſuchsperſonen möglichſt reichen Auf— 
ſchluß ziehen. Je mehr ein Experiment auf Ergründung der 
höheren pſychiſchen Vorgänge abzielt, deſto mehr gewinnt die 
Selbſtbeobachtung gegenüber dem äußeren phyſikaliſchen 
Hilfsapparat an Wichtigkeit. Und das hat ganz natürliche 
Gründe. Während man einfadhe Sinnesempfindungen un- 
mittelbar dur die entiprechenden Reize hervorrufen und 
variieren Tann, iſt dies bei Vorjtellungsafjoziationen, jinn- 
Iihen Gefühlen und gar bei Urteilen oder Willensakten 
nicht mehr der Fall. Dieje fann man nur bis zu gewillem 
Umfang in die pſychophyſiſche Reihe einſchalten, — wie wir 
dies eben bei den zujammengejeßten Reaktionsverſuchen jahen, 
— und auf diefe Weije die bezügliche Selbjtbeobadhtung be- 
ſtimmter fixieren und fonzentrieren, als es ohne das möglic) 
wäre. Wundt, der hervorragendite MWeiterbildner der piy- 
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chologiſchen Experimentalmethoden (über die man in jeinen 
dreibändigen ‚Örundzügen der phyfiologiihen Piychologie‘!) 
vieles Nähere findet), geht jo weit, daß er jagt, ohne Ex- 
periment fei eine exafte Beobachtung feeliiher Vorgänge 
ausgeſchloſſen; die Selbſtbeobachtung im wiſſenſchaftlichen 
Sinn werde durch die experimentellen Hilfsmittel überhaupt 
erit möglih. Das ijt nun eine offenbare Übertreibung, und 
MWundt widerlegt ji) am bejten jelbjt, indem er den ganzen 
Aufbau jeiner ‚Völkerpſychologie‘ ohne experimentelle Hilfs- 
mittel vollzieht und aud innerhalb feiner ‚phyſiologiſchen 
Pſychologie‘ oft genug zugefteht, dak nur die elementaren 
Regionen des betreffenden Gebietes experimenteller Unter- 
ſuchung zugänglid find. Go heißt es 3. B. bezüglich der 
Erinnerungsvorjtellungen, daß es ſich bei ihrer experimen- 
tellen Unterfuhung ‚nur um die allgemeinjten und zugleid) 
einfahjten Berhältnifje des formalen Borjtellungsverlaufs 
handeln Tann, und zweitens Tann diejer nur in feinem Ber- 
hältnis zu den direkten, durch äußere Reize erregten Vor— 
jtellungen, deren Reproduktion er iſt, Gegenjtand der Ylnter- 
ſuchung fein.‘ 

In dieje einerjeits jo anſpruchsvollen, andrerjeits wieder 
jo einjchräntenden Säge Wundts über pſychologiſches Ex- 
periment und Gelbitbeobadhtung ſpielt offenbar ein Begriff 
der zahlenmäßigen „Exaktheit“ Hinein, der eigentlih nur 
auf phylifaliihem Gebiete ſachgemäß und durdführbar ijt 
und bei folgerihtiger Anwendung pſychologiſches Experiment 
und pſychologiſche Erkenntnis ganz in die Schranken der 
Pſychophyſik im engſten Sinne bannen würde. Der piy- 
chologiſche Experimentator hat aber feinen Anlaß, ſich dieje 
aus der geſchichtlichen Entwidlung begreiflihe Engherzigfeit 
gefallen zu laſſen, ebenjowenig wie etwa ein biologijdher 
Experimentator dies täte. Die Exaftheit einer jeden wiljen- 
Ihaftlihen Unterfudungsmethode beruht ja nicht in erjter 
Linie auf ihrer zahlenmäßigen Genauigfeit, jondern viel- 
mehr auf der Angemejjenheit an ihren Gegenjtand. 
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Tatjählid) find denn aud) bereits eine ganze Reihe 
pſychologiſcher Experimentalverfahren ausgebildet worden, bei 
denen die Mitwirkung phyfifaliiher Apparate und pſycho— 
phyſiſcher Meſſungen gar nidjt oder doch nur ganz neben- 
ſächlich in Betracht kommt. Als Typus feien hier die in 
äfthetifher Beziehung fo fruchtbaren Lipps'ſchen Unter- 
ſuchungen über geometriſch-optiſche Täufhungen und die päda- 
gogiſch jo wertvollen Ebbingshaus'ſchen und Müller' ſchen 
Gedächtnisverſuche angeführt. Bei letzteren z. B. muß die 
Verſuchsperſon eine Reihe von ſinnloſen oder auch ſinnvollen 
Silben in den mannigfachſten Abänderungen auswendig 
lernen und aus der Zeit, die ſie dazu braucht, aus der Zahl 
der notwendigen Wiederholungen, aus der Art und den 
Hilfen der Einprägung, aus den Verhältniſſen des Behaltens 
und des Vergeſſens laſſen ſich wieder eine ganze Reihe von 
geſetzmäßigen Beziehungen aufhellen und von theoretiſchen 
Schlüſſen ziehen. Vornehmlich auf dem weiteren Ausbau 
der Gedächtnisverſuche und ihrer Verbindung mit einer ge- 
ſchulteren Gelbitbeobadhtung beruht die experimentelle Er- 
forjhung aud höherer Dent- und Willensvorgänge, wie 
fie in neuejter Zeit von der jog. Würzburger Schule Külpes, 
von Marbe, Meſſer, Bühler, Ad) u. a. angebahnt worden it. 

Die bisher angeführten Proben pſychologiſcher Experi- 
mentalmethoden, zu denen namentlich noch die erſt unzu— 
reihend ausgebildeten Ausdrudsmethoden hinzuzufügen wären, 
tun wohl troß ihrer Unvolljtändigteit bereits genügend dar, 
daß eine vielfältige Möglichkeit zu tünftliher Ablaufsregelung 
und Variation feeliiher Vorgänge bejteht. Eine der wejent- 
lichſten Schranken für das pſychologiſche Experiment liegt in 
den ethiſchen Rückſichten, welche man der ſeeliſchen Konftitution 
der Verſuchsperſon jhuldig if. Aus dieſem Grund kann 
3.2. ein jo ausgezeichnetes Hilfsmittel, wie es die hypnotiſche 
Suggeftion darbietet, nur in beſchränktem Umfang ausge- 
nüßt werden. Einen gewiſſen Erjaß für diefe und andere 
Selbſtbeſchränkung des Forſchers bietet jene große Zahl von 
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oft jehr graufamen pſychologiſchen Experimenten, welche die 
Natur ſelbſt anjtellt. Im Gebiete der Sinnesempfindungen 
fließen 3. B. aus den Beobachtungen an Fehllinnigen (Blinden, 
Farbenblinden, Taubjtummen, Taubjtummblinden), im Gebiet 
der höheren Geelentätigfeiten aus den Beobadhtungen an 
Geiſtesſchwachen, Geijtestranten, Gehirnverlegten vielfältige, 
vergleihsmäßige Erfenntnifje über den Wirkungsbereich ge- 
rade jener ſinnlichen oder geijtigen Fähigkeiten, deren der 
betreffende Unglüdlihe beraubt if. Und wenn es gar ge- 
Iingt, ſolche Fähigkeiten nachträglich einzufhalten, 3.8. einen 
Blindgeborenen zu operieren oder einen Taubjtummblinden 
troß aller Hinderniffe geijtig zu erziehen, jo kann dann die 
betreffende Perſon ihren wiſſenſchaftlichen Helfern durch den 
Bericht ihrer eigenartigen feeliihen Erfahrungen höchſt fürder- 
lichen Dank abjtatten. 

Eine beſonders ſtrenge Zurückhaltung muß ſich der 
Experimentator — nicht der rein beobachtende Pſychologe 
— trotz vielfach lockender Probleme im Gebiete der Kinder- 
pſychologie auferlegen. Aber in Einzelfragen namentlic) 
pädagogiſch-didaktiſcher Art ijt aud) hier bereits die experi- 
mentelle Methode fruchtbar geworden. Ganz bejonders frei 
it die Bahn ihrer Anwendung im Gebiete der vielfad) 
unterſchätzten Tierpſychologie. Sie bietet namentlich den 
Vorteil, da hier unbedenklich umfaljende und grundlegende 
Veränderungen der ſeeliſchen Lebensbedingungen vorgenommen 
werden fönnen. So darf man die Tiere 3. B. völlig den 
elterliden Einflüffen entziehen, fie ganz ijolieren oder unge 
wohnten 2ebensbedingungen unterwerfen und genießt dabei 
den Vorteil, daß man es mit pſychiſch einfacher und primitiver 
organilierten Verſuchsobjekten zu tun hat. In der Aus— 
bildung tierpſychologiſcher Methoden find übrigens amerikaniſche 
und engliihe Forſcher den fonjt führenden deutſchen voran- 
geeilt.?) 

Neben den Vorzügen und wachſenden, vorerjt noch nicht 
abzufehenden Erfolgen und Ausſichten der pſychologiſchen 
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Experimentalforſchung dürfen aud) die bereits hervorgehobenen 
Grenzen und manderlei Abirrungen nit ganz verjhwiegen 
werden. Sind dody gerade dieje letteren vielfach daran 
ſchuld, daß die experimentelle Piychologie mit ungeredhten 
Vorurteilen zu kämpfen hat und fid) noch heute manderorts 
der Errichtung notwendiger Laboratorien bedauerliche Hinder- 
niffe in den Weg ſtellen. Die Gründe der Vorurteile liegen 
mandjmal darin, daß ſich auch die Verfechter des fpiritiftiichen 
Humbugs als ‚wiljenihaftlihe Pſychologen‘ bezeichnen dürfen, 
mehr noch in der vielfach verjuchten Ausdeutung und Aus— 
beutung pſychologiſcher Forſchungsergebniſſe nad) dem Sinne 
einer materialiftiihen oder ‚monijtiihen‘ Philofophie. Wer 
aus letterem Umftand der Piychologie einen bejonderen 
Vorwurf madt, vergißt, daß ſolche Tendenzen einer allge- 
meinen Zeitrihtung entipringen und wohl auf jedem Wilfens- 
gebiet ihre jonderbaren Blüten treiben. Wer wegen der 
vielfach auftretenden Ablehnung metaphyliiher Grundbegriffe 
ganz allgemein die neuere ‚Pſychologie ohne Seele‘ perhor- 
reßiert, der vergikt, daß Slarheit über die allgemeinjten 
Grundbegriffe überhaupt nicht zu den Vorzügen zeitgenöſſiſchen 
Millensbetriebs gehört. Ebenſo wie viele Chemiker und 
Phyſiker über den Begriff der Kraft, des Atoms u. dgl. 
ſich vorjihtig ausjchweigen, ebenſo wie dies viele Biologen 
betreffs der im Organismus liegenden Grundprobleme tun, 
jo halten es aud) zahlreiche Pſychologen für ‚unwiljenihaftlich‘, 
von einer Seele zu |prechen, verlieren ſich ganz in Einzel- 
forfhungen und diskutieren höchſtens ganz |pezielle Spezial- 
theorien.. Das ift eine natürliche Folge der im übrigen jo 
fruchtbringenden Spezialifierung des Wiljensbetriebs und 
andrerjeits der mangelhaften oder höchſt einjeitigen philo- 
ſophiſchen Vorbildung. 

Aber ſolche Übelftände rächen fi) auf die Dauer von 
ſelbſt. Auch die fpezialiliertejte Experimentierwut muß ſich 
ſchließlich wieder auf leitende Ideen befinnen; ſonſt wäre jie, 
wie zu Anfang gezeigt wurde, nur eine zwar vielgejchäftige, 
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aber zielloje Spielerei. Ein gewiß unverdädhtiger Zeuge, 
Friedrich Jodl, wirft der ausgedehnten experimentellen 
Tätigkeit vor, daß ‚deren Ergebnijje noch in einem gewiljen 
Mikverhältnifje zu dem Make der aufgewendeten Arbeit 
jtehen‘,) und wenn man diejen Vorwurf im einzelnen nad)- 
prüft, jo jheint uns jeine Berechtigung bejonders an zwei 
Punkten einzuleuchten: Erſtlich wird oft vergeilen, daß die 
experimentelle Forſchung immer nur einen Teil aus der un- 
endlihen Fülle der pſychiſchen Lebenserſcheinungen heraus- 
greift. Man kommt ſchließlich gar dazu, verbreitete Tat- 
bejtände zu leugnen, weil man ihnen experimentell nicht bei- 
fommen Tann; dazu neigen 3. B. viele Experimentatoren 
bezüglid) der ‚mittelbaren Afjoziation‘.t) Cine andere Gefahr 
liegt darin, daß man der experimentellen Forſchung Leitungen 
autraut, denen fie überhaupt nicht gewachſen it. So glaubte 
3. B. Wundt jeder der drei von ihm angenommenen Öe- 
fühlsrichtungen ein bejonderes Pulsiymptom beiordnen und 
vermittels diejes phyſiologiſchen Symptoms Tomplexe Ge— 
fühlsverläufe mit Sicherheit analyfieren zu fönnen. Nun 
hat aber neuerdings Martius nadhgewiejen, daß eine ein- 
fahe Funktion zwijhen Luft-Unlujtgefühlen und PBulsiymp- 
tomen gar nit vorhanden ijt5) Alſo brechen alle von 
Wundt auf diefe Beziehung gejtüßten Analyjen in fi zu— 
jammen, und die gering gejhäßte reine Selbſtbeobachtung tritt 
bei der Gefühlsanalyje wieder in ihr volles Recht, ſolange 
das Studium der Ausdrudsigmptome feine gejicherteren 
Anhaltspunkte ermittelt. 

Tatſächlich Haben denn aud) ſolche allgemeine und jpezielle 
Mißſtände in der experimentellen Piychologie (wie in anderen 
Spezialwiſſenſchaften) bereits zum Beginn einer philoſophiſchen 
Selbitbejinnung geführt. Ic Habe ſchon früher einmal im 
Hochland‘s) auf das ſtarke Anwachſen theoretiſcher und all- 
gemeinphilofophijcher Überlegungen in den Ietten Auflagen 
von Wundts Hauptwerk hingewiefen und dargelegt, daß 
feine Überlegungen eine vielfältige Übereinjtimmung mit dem 
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ariftoteliihen Seelenbegriff befunden. Wo die Wendung zur 
Metaphyfit in anderen Richtungen ſich vollzieht, wie bei 
Lipps, Ebbinghaus, Külpe, Jodl u. a, da ijt dod) 
wenigftens — wie aud) Dürr in feiner Bearbeitung der 
Ebbinghaus’ihen ‚Grundzüge der Piychologie‘ (1911) be— 
tont, — die Abwendung von einem nur tatjahenhäufenden 
Poſitivismus unverkennbar. Diejer Strömung bei den jpezia- 
liſtiſchen Experimentalpſychologen begegnet eine andre, welche, 
im Boden der arijtoteliih-|holaftiihen Philofophie wurzelnd, 
zu einer rüdhaltlofen Wertihägung der experimentellen 
Pſychologie gelangt ift und ebenſo bereitwillig aus deren 
Ergebnijjen lernt, als hinwiederum durd) leitende Ideen jie 
zu befruchten ſucht. Ic Habe hier die Löwener, im fort: 
Ihrittlihen Sinn des Wortes neuſcholaſtiſche Schule im Auge. 
An der dortigen katholiſchen Univerjität befteht ſeit Jahren 
ein Laboratorium für experimentelle Piychologie, weldes 
Thiéry und Michotte, zwei Schüler der deutſchen 
Pſychologie leiten. Der Geijt, in welchem dort gearbeitet 
wird, ijt von dem Haupt der Löwener Schule, dem lang: 
jährigen Profeffor und nunmehrigen Kardinal Mercier, 
im Vorwort feiner ‚Pſychologie) aljo formuliert worden: 

‚Die empiriftiihe Philofophie von zahlreihen modernen 
Pſychologen häuft eine Menge von Einzeltatfahen auf ohne 
leitende Idee und ohne Begriff von dem Ganzen... . Einzig 
die ſcholaſtiſche Geelenlehre bejitt neben einem feiten und 
Igftematifierten Lehrgerüft einen hinreihend weiten Rahmen, 
um die wachſenden Ergebnifje der Erfahrungswillenichaften 
aufzunehmen und einzuordnen. Soll damit etwa gejagt jein, 
daß die ſcholaſtiſche Seelenlehre einen fertiggejtellten Willens- 
bau darjtellt, vor dem unjer Geift in unfruchtbarer Be— 
trachtung Halt machen müßte? Offenbar ijt dem nicht jo. 
Die Piyhologie ift eine lebendige Wiſſenſchaft . . . Das 
Zurüddämmen der Entwidlung verurjacht bei einem lebendigen 
Weſen nur verhängnisvolle Unregelmäßigfeiten und Mon- 
itrofitäten. Der bejte Dienft, welder den allgemeinen Auf- 
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ftellungen der ſcholaſtiſchen Seelenlehre erwiejen werden Tann, 
beiteht in ihrer Verknüpfung mit den gejicherten Ergebniljen 
der... . Biologie... ., in der möglichſt vereinfadhten Auf- 
fafjung der pſychiſchen Tatbeſtände . . , im Studium der 
vergleihenden Pſychologie, . . . ſchließlich darin, daß man 
feine Stelle mitten in der Bewegung einnimmt, welche aus 
den pſychologiſchen Unterfuhungen der deutſchen experimen- 
tellen Schule hervorgegangen iſt. 

Wird an der experimentellen Pſychologie im Sinne der- 
artiger leitender Ideen fortgearbeitet, dann wird fie für die 
Erweiterung und Vertiefung unjrer Erkenntnis nod vieles 
leijten. 


1) Sechſte Auflage Leipzig 1910—1911, bei W. Engelmann. 

2) Bgl. den folgenden Aufſatz. 

3) Lehrbud) der Piychologie. Dritte Auflage. Stuttgart 1908, ©. 29. 

4) Bgl. Cordes, Philof. Studien, Bd. XVII, ©. 77 ff. 

d) Vgl. Bericht über den I. (Giekener) Kongreß für experimentelle 
Pſychologie, Leipzig 1904, ©. 82 fi. — Mit diefen Feititellungen von 
Martius u.a. entfällt aud) der dDiesbezüglihe Vorwurf, welden Wundt 
(Phyfiol. Pſychologie 5. Aufl. Bd. II, ©. 163) gegen meine Schilderung 
des Gefühlsverlaufs beim Rhythmus (Zeitihr. für Pſychol. Bd. 22, 
©. 161 ff.) erhoben Hat. 

0) Jahrg. II, 1, ©. 113. 

?) Zitiert nad) der fiebenten Aufl. des franzöf. Original. Vgl. 
aud) die Deutſche Überfegung von Habrich, 2 Bde, Kempten und 
München 1906. 


Das Experiment in der 
Zierpfychologie. 


Ettlinger, Philoſophiſche Fragen der Gegenwart. 


Das Experiment in der Tierpjydologie. 


Hi Igftematijhe Anwendung experimenteller Methoden 

hat, wie im Vorſtehenden dargetan, in der allgemeinen, 
d. h. zunächſt das normale menjchlihe Seelenleben erforjchen- 
den Piychologie zu einem mächtigen Aufihwung geführt. 
Erjt feit der Einführung der experimentellen Forſchungs— 
weilen wird die Piychologie allerjeits als eine jelbitändige, 
anderen Wiſſenszweigen gleichberechtigte Wiſſenſchaft aner- 
kannt, erſt ſeit dieſer Zeit werden ihr an den Hochſchulen 
eigene Vertreter zugeſtanden und beſondere Lehrmittel, Labora⸗ 
torien, Seminare und dergleichen zur Verfügung geſtellt. Wer 
immer ſich mit den zahlreichen neuen Tatſachen und Geſetzen 
vertraut gemacht hat, die auf experimentell-pſychologiſchem 
Wege bisher ſchon ermittelt worden ſind, weſſen Auge von 
dem klärenden Lichte getroffen wurde, das aus dieſen 
Forſchungen auch auf ſo manche allgemein theoretiſche und 
philoſophiſche Fragen ausſtrahlt, der wird ſich des neu— 
gewonnenen Anſehens unſerer Spezialwiſſenſchaft nur freuen 
können und ſeine Freude auch nicht weſentlich trüben laſſen 
durch die Einſicht, daß die Wertſchätzung der experimentellen 
Pſychologie nicht ſelten allzu überſchwängliche Formen an— 
nimmt. Hie und da ſcheint man freilich zu vergeſſen, daß 
das Experiment in der Wiſſenſchaft niemals Selbſtzweck iſt, 
ſondern ftets nur eine Forſchungsmethode neben anderen; 
hie und da hält man ſich nicht mehr hinreichend Klar vor Augen, 
daß der Zwed des Forſchens überall Erfenntnis it, und 
daß daher Experimente, die nicht zu neuen Erkenntniſſen 
führen, wiſſenſchaftlich wertlos find, mögen fie aud) mit noch 
jo viel ſtolzer Vielgeſchäftigkeit in Szene gejegt werden. 
Sollen die experimentellen Methoden ji in der Piychologie 
dauernd fruchtbar erweilen, jo ijt es notwendig, daß fie auf 
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immer neue Anwendungsgebiete ausgedehnt werden, daß 
man fie zur Aufhellung immer neuer und weiterer ragen 
fruchtbar mad. 

Als das wichtigſte Neuland, weldes in den letzten 
Dezennien der experimentellen Durchforſchung erſchloſſen zu 
werden beginnt, betrachte id) aus einer ganzen Reihe von 
Gründen die Tierpſychologie. Bor allem handelt es ſich hier 
um dasjenige Gebiet, auf weldem einer alljeitigen und 
dauernden Durhführung pſychologiſcher Experimente die ge- 
ringften Hemmnifje und Bedenken entgegenwirken. Menſch— 
lihe Verſuchsperſonen jtehen immer nur in beſchränkter Zeit 
und fachlich ſehr beſchränktem Umfang zur Verfügung; Tiere 
fönnen — und zwar zumeijt ohne jedwede vivilektorijche 
Grauſamkeit — den mannigfaltigjten und radikalſten 
Änderungen ihrer feeliihen Lebensbedingungen unterworfen 
werden. Man Tann fie 3. B. von ihrer Geburt an völlig 
ijolieren und fie ihr Leben lang in jede beliebige Umgebung 
verjegen, man kann bei ihnen die Einwirtung beftimmter 
Sinnestlaffen, 3. B. der Gejihtsempfindungen, ausidalten, 
fie zu genau vorausbejtimmten Berhaltungsweijen erziehen, 
drejlieren und vieles andere mehr. 

Experimentelle Tierpſychologie im weitejten Sinn wird 
von den Menjchen ſchon jo lange getrieben, als es Haus- 
tiere gibt, als einzelne Tierflaflen dauernd ihrer urjprüng- 
lihen ‚wilden‘ Umgebung entrüdt, in abgejchlofjenen Räumen 
gezüchtet und an beitimmtes Verhalten gewöhnt werden. 
Freilich werden dieſe Experimente größten Stils zunädjt nur 
zu rein praftiihen und nicht im entferntejten zu willenihaft- 
lihen Zweden angeftellt. Aber gar manche vorwiljenjchaft- 
liche Anjhauungen über das Geelenleben der Tiere haben 
ih) aud) ſchon aus dieſen Erfahrungen ergeben, und vor 
allem bejteht fein Hindernis, nachträglich aus den abgeän- 
derten Inftinkten der Haustiere, ihren vererbten, neuerworbenen 
Gewohnheiten 2. gar mande pſychologiſche Schlüffe von 
erheblicher Tragweite zu ziehen. Es jei hier nur auf die 
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eigentümlid) angepaßten Verhaltungsweijen verwiejen, welde 
junge Jagd- und Schäferhunde bereits vor aller Drefjur 
annehmen, oder aber auf die injtinktiven Anpafjungen, welche 
MWasmann neueltens für gewille Gafttiere der Ameijen und 
Termiten nachgewieſen hat; denn dieſe Myrmelophilen und 
Termitophilen fpielen ja oftmals bei ihren Gajtgebern eine 
ganz ähnliche biologijhe Rolle wie die Haustiere bei uns. 

Auch die ſcheinbar außergewöhnlichſten pſychiſchen 
Leiſtungen einzelner Haustiere, wie ſie neuerdings an dem 
rechnenden Pferd‘ des Herrn von Oſten und dem ,‚ſprechenden 
Hund‘ des Hegemeijters Ebers genauer beobachtet wurden, 
laſſen ji) gerade aus der taujendjährigen Anpafjung der 
Sinnesorganijation unjerer Haustiere an die kaum merf- 
lichſten Laut: und Bewegungsnuancen ihrer Herren ver- 
hältnismäßig einfad) erklären; !) und man Tann Jicherlich bei der 
tierpſychologiſchen Erforjhung der menjhlihen Haustiere 
vielfach nody ganz ähnliche Wege gehen, als jie Wasmann 
hinfihtlih der Ameijenhaustiere eingejhlagen hat. In die 
gleihe Richtung weiſen die Ergebnilje der jogenannten Tier- 
piychiatrie, alſo der Erforihung pſychiſch kranker Tiere, 
namentlih naturgemäß wiederum Haustier, um deren 
methodiihe Begründung ſich Hermann Dexler bejondere 
Verdienſte erworben hat. 

Gegenüber derartigen tierpfychologijhen Experimenten 
größten Stils, wie jie die Natur darbietet, müſſen alle bisher 
von Bertretern der Wiſſenſchaft angejtellten noch klein und 
geringfügig erjcheinen, und doch hat es diejer letzteren be- 
durft, bis man ſich entſchloß, eine wiljenjhaftlihe Tier- 
pſychologie anzuerkennen, der bis vor kurzem jelbjt die meijten 
Fachpſychologen noch mißtrauiſch gegenüber ftanden. Wie 
fehr es aber damit jeßt anders wird, mag uns fein geringerer 
als Wundt, der Altmeijter der experimentellen Piychologie, 
bezeugen. Er hat fi) genötigt gejehen, die einjchlägigen 
Kapitel jeiner ‚Vorlejungen über die Menſchen- und Tier- 
jeele‘ 2) einer tiefgreifenden Umarbeitung zu unterziehen und 
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rechtfertigt dies im Vorwort ſchon der dritten Auflage (1906) 
ausdrüdlid) auf folgende Weile: ‚Das vor zehn Fahren 
nod) in feinen befheideniten Anfängen begriffene tierpſycho— 
logijhe Experiment, das, joweit aud) jeine Bedingungen ab- 
weichen, doch an ſich für die Tierpſychologie nicht minder 
wejentlih ift wie die experimentelle Beobahtung in der 
menſchlichen Pſychologie, hat ſeitdem eine immer weitere An- 
wendung gefunden. Mögen wir aud) von dem idealen Ziel 
diejes Zweiges, von einer umfaljenden pſychiſchen Entwidlungs- 
geihichte des Tierreichs, noch jehr weit entfernt fein, jo be- 
bejigen wir doch für die verjhiedenften Stufen tieriſcher 
Entwidlung eine große Zahl guter und zuverläjfiger Be— 
obachtungen, die vielfach zugleich durch finnreih ausgedachte 
Experimente unterjtügt find.‘ Das Ideal einer umfaljenden 
pſychiſchen Entwidlungsgeihichte des Tierreihs ſchwebt in 
der Tat noch in ſehr weiter Ferne, in fo unabjehbarer, daß 
man bejjer täte, vorerjt gar nicht davon zu reden. Denn im 
allgemeinen haben gerade die neueren pſychologiſchen Tier- 
experimente uns erjt wachſende Einficht in die außerordentlich 
reihe Verjhiedenheit und Mannigfaltigteit eröffnet, 
die das tierijhe Seelenleben nicht minder aufweilt als der 
tieriihe Körperbau, und kaum eine größere Gefahr bedroht 
den weiteren Ausbau der experimentellen Tierpſychologie 
als die voreiliger Verallgemeinerungen und Stammbaum: 
phantajien. 

Eben dadurd) zeichnet ſich ja die neuejte Tierpjychologie 
am allervorteilhaftelten vor ihren früheren Betriebsformen 
aus, daß man endlich aufhört, ganz allgemein vom Geelen- 
leben ‚der Tiere‘ zu reden, und ſich einjtweilen begnügt, erjt 
einmal der pſychiſchen Konjtitution der einzelnen Tierklaſſen 
und dem Ausbildungsgrad einzelner pſychiſcher Betätigungs- 
weijen bei dieſem und jenem Tier auf die Spur zu fommen. 
In der Zeit der antifen und noch mehr der mittelalterlichen 
Wiſſenſchaft war der allzu abſtrakt-philoſophiſche Betrieb der 
Tierpfychologie vorwiegend durd) den Umftand verſchuldet, 
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daß das eigentliche Intereſſe der Unterfuhungen gar nicht 
auf das GSeelenleben der Tiere, jondern des Menſchen ge- 
rihtet war. Man wollte vor allem den Unterſchied menſch— 
lichen und tieriſchen Seelenlebens bejtimmen und gab ſich 
mit den einſchlägigen, vorwiegend negativen Ermittlungen 
zufrieden, die übrigens jeitdem noch vielfach bejtätigt worden 
find. Weit nadhteiligeren Einfluß auf die Tierpfychologie 
übten dann zunächſt die Lehren der neueren Philojophie. 
Descartes, den man zumeilt als ihren Begründer anfieht, 
hat befanntlih den Tieren überhaupt jedes Bewußtjeins- 
leben aberfannt, und als einmal das Tier zur Maſchine 
herabgewürdigt war, lieg auch La Mettrie's Lehre vom 
L’homme machine nit mehr lange auf jid) warten. Dieje 
pſychologiſche Gleihjegung von Menſch und Tier ſuchten 
in anderer Art auch die einjeitig deizendenztheoretifierenden 
Tierpſychologen des 19. Jahrhunderts, allen voran Darwin, 
aufrecht zu erhalten. Man ſuchte nicht nur die Unterjchiebe 
zwiſchen menſchlichem und tieriſchem Geelenleben möglichſt 
zu verkleinern und zu verwiſchen, ſondern auch die ſeeliſchen 
Entwicklungsſtufen der einzelnen Tierklaſſen einander mög— 
lichſt zu nähern und ineinander überzuführen. Aber wie 
bereits Darwins hervorragendſter Schüler im Tierpſycholo— 
giihen, George Romanes, jpäterhin von den Lehren feines 
Meilters abweichen mußte, jo haben in unjeren Tagen faſt 
alle namhaften Vertreter der Tierpiychologie ſich die großen 
Zuftiprünge abgewöhnt und gehen wieder bejcheidener und 
jiherer Schritt für Schritt voran. Gerade die hervorragend- 
ften Vertreter der Tierpjychologie in Deutſchland, England, 
Amerifa und Frankreich find ausgejprohene Spezialijten, 
bei uns zulande allen voran der Ameifenforiher Wasmann. 
Mer ſich über dejjen Forſchungen nicht nur aus feinen vor- 
trefflichen, gemeinverjtändlihen Schriften, jondern aud) aus 
den wohllesbaren, \trengwillenjchaftlihen Abhandlungen, zu- 
mal denjenigen über ‚Die piyhiihen Fähigkeiten der 
Ameijen‘3) unterrichtet, erhält eine mujtergültige Borftellung 
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von der Art, wie in der Tierpfychologie Naturbeobadhtung 
und Experiment Hand in Hand gehen müljen. Erſt wer 
mit den natürlihen Verhaltungsweilen und Injtintten einer 
beftimmten Tierklafje voll vertraut ilt, fann aus deren ex- 
perimenteller Beobachtung die rechten Schlüſſe ziehen; im 
allgemeinen ift es ſogar notwendig, die experimentellen 
Methoden jeweils der bejonderen feeliihen Organifation der 
fraglihen Tierklafje genau anzupaljen, beijpielsweife fi) bei 
Verwendung optiſcher Reize jedesmal nad) der bejonderen 
Art der Farbenempfindlichteit und Sehſtärke zu richten. Das 
ſchließt jedoch keineswegs aus, dak ſich gewilje allgemeine 
Grundtgpen des tierpſychologiſchen Experiments ergeben 
haben, die bei allen Tierklafjen den Grundzügen nad) 
wiederfehren, wenn fie aud) bei jeder Einzelanwendung ge- 
mäß den bejonderen Bedingungen modifiziert werden müſſen. 

Eines allgemeinften Typus diejer Art wurde bereits 
furz Erwähnung getan: des Ijolationsverfahrens, d. 5. 
der Bereinfamung junger Tiere jofort nad) der Geburt. 
Auf ſolche Weiſe befommt man ein klares Gejamtbild 
derjenigen Verhaltungsweijen, welde das Tier auf Grund 
angeborener Injtintte oder individueller Qebenserfahrungen 
annimmt, und vermag den Einfluß der Nahahmung und 
jonftiger fozialer Einflüſſe volltommen auszuſchalten. Einer 
der eriten, welder die Wichtigkeit ſolcher Beobachtungen 
an jungen ijolierten Tieren einjah, war der Mitbegründer 
der modernen SKtinderpiychologie, Wilhelm Preyer. In 
jeinem befannten, zuerjt 1881 erjhienenen Bude über ‚Die 
Seele des Kindes‘ gibt er auch mit die erjten zuverläfligen 
Beltitellungen über die Sinnesentwidlung neugeborener Tiere 
und zwar vorwiegend von Säugetieren, wobei er, ohne zu= 
nächſt weitergehende theoretijhe Folgerungen zu verſuchen, 
oft genug feinem Erjtaunen über den hohen Volltommenheits- 
grad des Sehens, Hörens, Riehens uſw. im Vergleich) zu 
den Fähigkeiten des menſchlichen Säuglings Ausdrud geben 
muß. Preyers Beijpiel hat, worüber er noch in der letzten 
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eigenhändigen Ausgabe 1895 klagt, wenig Nachfolge ge- 
funden, obgleid) derartige Verſuche, wie er mit Recht jagt, 
‚in hohem Grade wünjhenswert jind, um endlich der ver- 
gleihenden und genetiihen Piyhologie als Wiſſenſchaft und 
Erfenntnisquelle zu ihrem Rechte zu verhelfen‘ Auch das 
ebenfalls ſchon aus dem Fahre 1881 Itammende Tagebud) 
des Franzoſen Perez über die vierzig erjten Lebenstage 
junger Katzen hat, wie es jelbjt Preyers Umſchau entging, 
auch ſonſt Taum Beachtung gefunden. Im vollen Umfang 
iſt nad) noch mancherlei Gelegenheitsbeobadhtern die theore- 
tiihe Wichtigkeit, praftiihe Durchführbarkeit und ſachliche 
Ergebnisfülle derartiger Verſuche erjt dargetan worden von 
dem engliihen Zoologen C. Lloyd Morgan, Univerlitäts- 
profeſſor in Briftol, der jeit 1890 eine ganze Reihe ſyſte— 
matiſcher Beobachtungen vornehmlih an jungen Vögeln 
durchgeführt Hat. Dieje Tierklaſſe hat vor den ſonſt meijt 
verwendeten Säugetieren noch den methodilhen Vorzug, 
daß bei ihr jegliche Beeinfluffung durd) das jäugende 
Muttertier gänzlich wegfällt. Die Ijolierung findet vielmehr 
bereits im Ei ſtatt, welches dann durch einen Brutapparat 
zur vollen Reife gebraht wird. Namentlih) Morgans Wert 
über „Inftintt und Gewohnheit“, das nun erfreulicherweije 
aud) deutſch vorliegt, *) bietet eine ſolche Fülle tatjächlicher 
Feſtſtellungen über die angeborenen und erworbenen Ber- 
haltungsweijen junger Vögel, daß das theoretiiche Verjtändnis 
nur erjt allmählich mit. der Tatjachenerfenntnis wird gleichen 
Schritt Halten können. 

Bereits Morgan Tombiniert mit den Ifolationsverfahren 
eine zweite Methode, die man am Türzejten als das Ver— 
legungsverfahren zeichnen fan. Hier werden die bei der 
Iſolation zunächſt ausgejchalteten Einflüfje jozialer Art, ins- 
bejondere der Nahahmung in Tontrollierbarer, abgeänderter 
Form wieder eingelhaltet. Man läßt 3. B. junge Hunde 
von einer Kate aufziehen, junge Wölfe von einer Hündin, 
junge Enten von Hühnern u.a. Dabei nehmen 3. B. junge 
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Wölfe das jpezifiihe Hundegebell' an und jogar, wie 
Edward Couradi im American Journal of Psychology 
(Bd. XVI) berichtet, junge engliihe Sperlinge, die bei 
Kanarienvögeln aufgezogen wurden, einigermaßen den Ge- 
fang ihrer Pflegeeltern, gaben ihn bei fpäterer Ijolation 
raſch auf, um ihm bei abermaligem Zufammenbringen wieder 
anzunehmen. Aus einer vergleichenden Betrachtung folder 
Iſolations- und PVerjegungsexperimente laſſen ſich, wie ih 
in einem Vortrag des Giekener Piyhologentongrefjes (1904) 
dargetan habe, 5) bereits wichtige Schlüffe auf die allgemeine 
Natur der Nahahmungserjheinungen ziehen. Und nicht 
jelten fällt aus ſolchen tierpſychologiſchen Unterfuhungen 
aud) bereits mandes rüdjtrahlende Lit auf die Probleme 
des menſchlichen Seelenlebens. Bor allem find hier die beiden 
Werke von Karl Groos über die ‚Spiele der Tiere‘ und 
die ‚Spiele der Menjchen‘ ®) hervorzuheben, in denen frei- 
lich die ältere, anekdotiſche Art der Tatſacheneinſchätzung 
nod) nidjt ganz überwunden ift und aud) auf meine eigenen 
Unterfuhungen zur ‚Entwidlung der Raumanſchauung bei 
Menſch und Tier‘?) darf ih in diefem Sinne verweilen. 

Ein dritter, bejonders wichtiger Typus des pſycholo— 
giihen Tierexperiments neben dem Ijolations- und Ver— 
jegungsverfahren beruht auf der zwangsweilen Anlernung 
neuer Einzelhandlungen, die ihrer Natur nad) der be- 
treffenden Tierklaſſe unmöglid) angeboren jein können und 
zugleich die Gewähr bieten, daß man alle einzelnen Stadien 
des Erlernens genau beobadten kann. Bejonders glücklich 
hat derartige Experimente der Amerikaner Thorndite jeit 
1898 ausgedacht und beilpielsweije das Öffnen von Käfig- 
verjhlüjlen und das Herausfinden aus jog. Irrgärten zu 
aufſchlußreichen Feſtſtellungen benükt. 

Thorndike ſelbſt, der ſeine Experimente vorwiegend mit 
höheren Tieren, namentlich Säugetieren, anſtellte, hat das 
ſogenannte Vexierkaſtenverfahren bevorzugt, bei dem die 
Verſuchstiere bis zu ſieben verſchiedene Käfigverſchlüſſe nach— 
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einander öffnen lernten. Seine Methoden wurden dann 
von einer ganzen Weihe meijt amerikaniſcher Forſcher, 
namentlich aber von Yerkes und Watjon, weiter ausgebildet und 
nit nur auf viele Arten höherer Tiere angewendet, wie 
Affen, Hunde, Katzen, Waſchbären, Ratten, Mäufe, mannig- 
fahe Vögel; es wurden aud) bereits eine ganze Reihe 
niederer Tiere wie Schildfröten, Krebje, Krabben, Fiſche uff. 
mittels diejer Verfahren auf ihre Gedädhtnis- und Einübungs- 
fähigfeit geprüft und Lernfurven ermittelt, die ſich durchaus 
mit jenen analogijieren lajjen, wie jie die Ebbinghaus’ihen 
Gedächtnisverſuche bei Einprägung jinnlojer Silben ergeben 
haben. Schon bei manden höheren und bei allen niederen 
Tieren erwies jid) die Anwendung des Irrgartensverfahrens 
als zweckmäßiger, wobei die Gedächtnisfehler jid) unmittelbar 
in der Zahl der eingejchlagenen Sadgafjen ausdrüden. Bei 
den einfachſten Formen der Irrgärten bleibt ſchließlich nur 
eine jolde Sadgafje übrig; d. h. das Verſuchstier hat nur 
die ‚Mahl‘ zwilhen zwei Wegen, deren einer dur die 
Rückkehr in den Niſtkaſten und zum Futter belohnt wird, 
während das Betreten des anderen durch elektriſche Schläge 
einer verborgenen Leitung bejtraft wird. Robert M. Yertes 
hat diejes Verfahren in feiner geradezu klaſſiſchen Mono- 
graphie über die japanische Tanzmaus®) aufs jharflinnigite 
verwendet, um die ſinnlichen Fähigkeiten diejes merkwürdigen 
Tieres nad) den verjchiedenjten Richtungen zu prüfen. So 
konnte 3. B. durd) mehr als zweitaujend Verſuche mit ver- 
ihiedengradig beleuchteten Durchgangskammern feſtgeſtellt 
werden, dak für die Helligfeitsunterheidung auch der Tanz- 
maus das Meber-Fechner’ihe Gejeg gilt; bei den drei 
Beleudtungsitufen von fünf, zwanzig und achtzig Kerzen- 
jtärten erwies ſich jeweils der Helligkeitszuwachs eines Zehn- 
tels als eben merklich. Auch Hinfihtlih der Farbenunter⸗ 
Iheidung kam Yerkes zu ganz bejonders interejlanten Er- 
gebnilfen; er ftellte fejt, daß fie bei der Tanzmaus überhaupt 
nur jehr gering entwidelt ijt und daß beitenfalls eine Art 
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Rot-Grünunterjheidung als wahrjheinlid angenommen wer- 
den kann. In den meilten Fällen aber, in denen das nor- 
male menſchliche Auge verjhiedene Karben fieht, unterſcheidet 
das Auge der Tanzmaus nur die verjdhiedenen Helligkeits- 
itufen; und zudem ift nod) der Reizwert der einzelnen Licht- 
arten des Spektrums verjhiedenartig vom Reizwert für das 
menſchliche Auge abgeftuft. Schlielih haben Yerkes, Wat- 
jon u. a. mittelft der Irrgartenverſuche aud) fihere Anhalts- 
punfte dafür gewonnen, daß ihre Verſuchstiere über Arten 
der Sinneswahrnehmung verfügen, deren der Menſch gänz- 
li) oder bis auf geringe Reſte entbehrt. Vor allem ergab 
fid) eine mertwürdige Empfindlichkeit für das Lageverhältnis 
des eingelehrten Weges zur Kompaßrichtung; eine Tatjache, 
die im Zufammenhang mit anderen, bejonders bei den Brief- 
tauben ermittelten, für einen bejonderen ‚magnetiihen Sinn‘ 
mancher Tiere ſpricht.ꝰ) 

Gerade dieſe außerordentlich feinen Verſchiedenheiten, 
die ſich bei den einzelnen Sinnesklaſſen ſchon der Säuge— 
tiere gegenüber den menſchlichen allenthalben herausſtellen, 
nötigen zu immer ſpeziellerer Ausbildung und Fortentwick⸗ 
lung der tierpſychologiſchen Experimentalmethoden. In den 
allerlegten Fahren Haben deshalb eine Reihe namentlic) 
ruffiiher und deutjher Forſcher neue Methoden erjonnen, 
bei denen es ſich ebenjo wie bei den Thorndike'ſchen im 
Grunde um Anlernung neuer Reaktionsweilen des Tieres, 
fürzer gejagt, um Drefjurmethoden Handelt. Won den 
Methoden der gewerbsmäßigen Drefjeure, aus denen ji) 
für die Tierpfychologie auch mandes lernen läßt — der 
Franzoſe Hachet-Souplet hat dies in freilid recht unkritiſcher 
Meife getan — unterſcheiden ſich aber die tierpſychologiſchen 
Drefjurmethoden vor allem dadurd, daß es bei ihnen nicht 
jo jehr auf das ſchließliche Endergebnis als auf den all- 
mählihen Lernprozeß ankommt. Als am weitaus ergebnis- 
reichſten hat ſich bisher die jogenannte Speidelreflexmethode 
erwiejen, die von dem rufliihen Phyfiologen Pawlow zu- 
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nädjt zur genaueren Ergründung der VBerdauungsporgänge 
erjonnen wurde, aber dann ſeit 1907 von ihm jelbjt und 
feinen Schülern, namentlid Zeliony und Nicolai!) für 
pſychologiſche Zwede fruchtbar ausgebaut wurde. Sie wurde 
bisher namentlich zur Prüfung der Sinnesjhärfe des Hundes 
angewendet und beruht im wejentlihen auf folgendem: Es 
findet befanntlid) beim Kauen des Futters eine reichliche 
Speichelabjfonderung im Maul des Tieres ftatt, deren Aus- 
fluß durch eine geringfügige Operation an die Außenjeite 
der Wange verlegt und gemeljen werden Tann. Nun erfolgt 
die Speidhelabjonderung aber feineswegs nur beim direkten 
Freſſen, jondern in ſchwächerem Grade aud) bereits beim 
Niehen oder Sehen des Futters. Es läuft auch dann 
ihon, wie das Sprichwort jagt, das Waller im Maul zu: 
fammen. Den Eintritt dieſes Speihhelreflexes Tann man 
nun dur) Knüpfung neuer Erfahrungszufammenhänge 
(Afjoziationen) auf jeden beliebigen Weckreiz übertragen. 
Man zeigt 3. B. dem Tier jedesmal, wenn es zu frejjen 
befommt, eine bejtimmte Farbe, oder gibt ein bejtimmtes 
Tonjignal u. dgl. Iſt dies häufig genug gejchehen, jo tritt 
dann der Speichelreflex regelmäßig aud) ſchon beim Ertönen 
diejes Signals, beim Erſcheinen diefer Farbe ein. Dann 
kann man des weiteren dieje Weckreize auf alle mögliche 
Weiſe variieren und durch weitere FZutter- und Abwehrdreſſur 
fejtjtellen, wie fein das Wahrnehmungsvermögen des Tieres 
auf jedem der angewendeten Sinnesgebiete auf die Reiz- 
unterſchiede reagierte, bei welchen Abänderungen der Speidel- 
reflex nod) eintritt und wann er ausbleibt. Auf dieje Weile 
wurde 3. B. beim Hunde ein abjolutes muſikaliſches Gehör 
ermittelt, eine Tatjache, die für das Verjtändnis der vor- 
tommenden Fälle ‚Iprehender‘ und ‚jingender‘ Hunde nicht 
ohne Bedeutung ilt. 

Die Aufihlüffe, welche gerade von diefen und ähnlichen 
Experimentalmethoden des weiteren noch erhofft werden 
können, find noch gar nicht abzujehen. Man hat jogar, da 
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es vorwiegend um Afjoziations- und Einübungsverfahren 
fid) handelt, bereits daran gedadjt, Lie Ergebniffe aud für 
die Padägogit nugbar zu madjen. Doch dürfte dies beiten- 
falls für den Unterridt der Kinder in manchen mechaniſchen 
Fertigteiten zutreffen. Im Übrigen kann aus folden experi- 
mentellen Tierdrejjuren der Menjhenerzieher eher nod) ent- 
nehmen, wie er es nicht maden foll; denn gerade bei diejen 
Tierexperimenten, jo lehrreihe Rüdihlüffe fie aud) auf Sein 
und Werden unfrer ſinnlichen Organijation gejtatten, er- 
weiſt ſich doch überall von neuem die Richtigkeit von 
Peſtalozzi's Einfiht: ‚Die höchſte tieriſche Bildung, die 
vollendetite tieriihe Zucht ift durd) eine ewige Scheidewand 
von der niederften Menjchenbildung und Erziehung ge- 
trennt‘. — 

Den bisher behandelten drei Hauptklaſſen des pſycho— 
logiſchen Tierexperiments, denen ſich leicht noch weitere, bis- 
her minder ausgebildete anreihen ließen, ift der Grundzug 
gemeinjam, daß es ji um Dauerexperimente handelt, 
weldhe ſich nicht mit ſporadiſchen, wenn auch noch jo oft 
wiederholten Einzelbeobadhtungen begnügen, jondern ganze 
jeeliihe Entwidlungsfolgen zu ergründen ſuchen. Da aud) 
jonft überall in der Piychologie die genetijhen Probleme 
immer mehr in den Vordergrund rüden, wird aud) aus 
diefem Grunde die Tierpiychologie auf ein wachſendes 
Interefje rechnen dürfen. Fehlt es doch bereits nit an 
Borjhlägen, welche das pſychologiſche Tierexperiment über 
das einzelne Individuum hinaus auf ganze Generations- 
folgen ausdehnen wollen, um, wenn möglid, die VBererbungs- 
vorgänge, die man bei den Haustieren nur erſchließen Tann, 
unmittelbarer und exakter während ihrer Entjtehung zu be- 
obachten. Thorndike in feinem Werk über ‚Educational 
Psychology‘ ſchlägt vor, dazu wegen der rajchen Folge der 
Generationen und der Hinreihend leichten Beobachtbarkeit 
Mäufe zu verwenden. Faſt nur PVerkes in feinem bereits 
genannten Werk über die Tanzmaus hat wenigitens einmal 
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vier Generationen unter ftändiger Beobachtung gehalten, 
ohne bei diejer viel zu kurzen Frijt eine Vererbung erworbener 
Eigenſchaften ermitteln zu können. Die VBorausfegung für 
die völlige Durchführung diefer und nod gar mander 
anderen, ausjihtsvolleren Tierexperimente wären freilich 
äußere Zurüftungen, über welde bisher nicht einmal die 
beneidenswert ausgerüfteten amerikaniſchen Pſychologen ver- 
fügen. Daher erhebt ſich bei ihnen immer nahdrüdlicher 
die Forderung nad) bejonderen Stationen für experimentelle 
Tierpſychologie, auf denen Pſychologen und Zoologen zu- 
fammenarbeiten jollen. Bereits 1902 hat das piychologijche 
Beratungstomitee des Carnegieinftituts eine derartige Grün— 
dung befürwortet. Am 15. Mai 1906 hat das Psychological 
Bulletin (Referatbeiblatt der Psychological Review) eine 
Sondernummer über vergleihende Piychologie herausgegeben, 
und an deren Spite jteht eine Abhandlung des Chicagoer 
Univerfitätsprofefjors John B. Watjon: ‚Die Notwendig- 
feit einer experimentellen Station zum Studium gewiller 
Probleme im Verhalten der Tiere. Watſon unterjcheidet 
zwei Hauptklaſſen notwendiger Experimentalunterfuchungen; 
erſtlich ſolche, die zeitlihe Kontinuität erfordern; zweitens 
jolde, die eine weitere Umgebung erheijchen, als fie in oder 
bei den Univerjitätsgebäuden verfügbar if. Bei uns in 
Deutſchland ließe ji) aud) ohne Carnegies ſchon durd) das 
Entgegentommen von Zudtanitalten, zoologijhen Gärten 
u. dgl. gar manches erreichen, und wenn erjt einmal das 
Intereſſe und die Wertihägung für tierpſychologiſche Unter- 
ſuchungen allgemeiner geworden ijt, werden ſich wohl für 
dergleihen größere Veranftaltungen Mittel und Wege finden 
laſſen. Erſt dann werden aud) die Klagen darüber jhwinden, 
daß die Tierpſychologie bisher viel zu jehr die niederen 
Tiere bevorzuge, daß nur etwa ein Zehntel der Unter 
juhungen mit Säugetieren ſich befaſſe. Es erklärt ſich das 
fehr einfach aus der ungleich größeren Obhut und Pflege, 
welche im allgemeinen die Säugetiere erfordern, und aus 
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den viel größeren Schwierigkeiten ihrer jtändigen Beobachtung 
und Abiperrung von unktontrollierbaren Einwirkungen. 

So übel es ift, über die fünftige Entwidlungsrihtung 
eines jungen Wiflenszweiges Vermutungen aufzuftellen, jo 
will es uns doch wahrſcheinlich dünten, daß fi dieſe all- 
umfaffenden tierpſychologiſchen Dauerexperimente nicht als 
die fruchtbarſte Forſchungsmethode erweilen werden, ſondern 
viel ausſichtsreicher ftellt jich die bereits in Thorndiles Lern- 
methode angebahnte Ausbildung folder Unterfudungsweijen 
dar, die ji) auf möglichſt einfahe und von vornherein be- 
jtimmte Einzelvorgänge des tieriſchen Seelenlebens dauernd 
tonzentrieren laffen. Die Unterſuchung der einzelnen Sinnes- 
wahrnehmungen und Afloziationsbildungen, der einzelnen 
Ausdrudsbewegungen und Inftintthandlungen, jede möglichſt 
für fid) genommen und möglichſt in der Geneje verfolgt, 
würde jedenfalls weit mehr Fragen aud) der allgemeinen 
Pſychologie löſen Helfen, als alle Aufitellungen allgemeiner 
Grad und Artunterſchiede. 

Gewik wird die bejonnen voranjhreitende Tierpſycho— 
logie auch noch mandes zur Aufhellung deizendenztheore- 
tijher Probleme beitragen; die Art, wie Wasmann die Ent- 
wicklungsgeſchichte der Sklavereiinftinktte bei den Ameijen 
aufgehellt hat, gibt dafür einen der ſchönſten Belege. Aber 
gerade dasjenige Abjftammungsproblem, weldes von manden 
im übeljten Sinne des Worts populär gehaltenen Darftellungen 
der Tierpigchologie jo gerne in den Vordergrund gerüdt 
wird, hat am allerwenigjten Ausfiht auf eine Löſung im 
Sinne diejer monijtiihen ‚PBopularwifjenihaft. Die geiftige 
Kluft zwiſchen Menſch und Tier it gerade aud) durd) 
die ſyſtematiſchen Unterfuhungen der Tierpfychologie nur 
um jo deutlicher ermittelt und aufgehellt worden. Das 
mögen zum Schluß einige Zitate führender Forſcher belegen: 

Der Leipziger Pſychologe Wilhelm Wundt betont aud) 
in der neuejten, die experimentelle Tierpſychologie vermehrt 
heranziehenden Auflage jeiner ‚Vorlefungen über die 
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Menjhen- und Tierjeele‘ (1911): ‚Die jogenannten In— 
telligenzleiftungen der Tiere laſſen ſich vollitändig aus ver- 
hältnismäßig einfahen Aſſoziationen erklären. Nirgends 
finden jid), wo wir irgend in der Lage Jind, dem Zujammen- 
hang der Vorgänge näher zu treten, Merkmale Iogijcher 
Reflexion oder eigentliher Phantajietätigfeit‘. 

In feinem endgültigen Gutachten vom 3. Dezember 1904 
über den angeblich rechnenden ‚Eugen Hans‘ mußte der 
Berliner Pſychologe Karl Stumpf fonftatieren: ‚Wenn 
jelbjt ein jo hervorragendes Lehrgeſchick und eine jo beilpiel- 
loſe Geduld wie die des Herrn von Oſten in vierjähriger 
tägliher Arbeit feine Spur begrifflihen Dentens hervor- 
Ioden konnte, jo iſt die alte Behauptung der Philojophen, daß 
Tiere dazu unfähig feien, für das Tierreich bis zur Stufe 
der Huftiere durch ein Experiment größten Stils bekräftigt‘. 

Der Genfer Pſychologe Eduard Claparede hat auf 
dem Sranffurter Kongreß für experimentelle Pſychologie 1908 
feine Überficht der tierpſychologiſchen Einübungsexperimente 
dahin zulammengefaßt: ‚Die Reſultate, die jih aus den 
Einübungsexperimenten entwideln laſſen, laufen alle darauf 
hinaus, zu zeigen, daß bei den Tieren feine Intelligenz und 
feine Überlegung vorhanden ift‘. 

Der namhaftejte Erjinner und Erprober diejer Ein- 
übungsverfahren, der Amerikaner Thorndife erflärte, nad)- 
dem er feine Methoden jpeziell aud auf Affen angewendet 
hatte: ‚Die beften Beobachter erklären das tieriſche Verhalten 
durch aſſoziative Prozefje, ohne Zuhilfenahme begrifflichen 
Dentens‘. Und betont jogar: ‚Aud) bei den Affen, wie bei 
den übrigen Säugetieren, haben wir pojitive Beweiſe für 
das Fehlen irgendweldher allgemeiner Dentfähigteit‘. 

Der bereits genannte engliihe Zoologe Morgan hat, 
obwohl er früher nod einen Reſt eigentliher Intelligenz, 
wenigitens für die höchſten Repräfentanten der Tierwelt auf- 
recht erhalten wollte, nunmehr feit der zweiten Auflage jeiner 
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die letzten Belegfälle nit mehr auf begrifflihes Dentver- 
mögen, jondern auf bloße, afjoziative Ginneserfahrung 
zurüdgeführt. 

Und der Wiener Zoologe Karl Camillo Schneider 
ſchließlich, obgleich er gleidy den meiſten der genannten ent- 
ſchiedener Anhänger der Abftammungslehre auch hinſichtlich 
des menjhlihen Leibes ift, kommt in feinen ‚Vorlefungen 
über Tierpfychologie‘ (1909) zu dem zufammenfaflenden 
Schlußſatz, da durd) alle feine Unterfuhungen ‚die Sonder- 
natur des Menjhen gegenüber den Tieren die denkbar 
präzijejte Beleuchtung erfährt‘. 

Angefihts aller deſſen darf der weitere Ausbau der 
Tierpſychologie in Naturbeobachtung, Experiment und Theorie 
mit der frohen Zuverfiht unternommen werden, daß ſie 
nicht nur zu gar manden Einzelfragen der Pſychologie und 
Biologie, jondern auch zu den allgemeinten philoſophiſchen 
Grundfragen ihre pofitiven Gaben beitragen wird. 


1) Fur die Einzelheiten über den rechnenden ‚Hugen Hans‘ muß 
auf meine ‚Hodland‘aufläge Jahrg. II, 2 (1904) ©. 221 ff. und 
439 ff., über den ſprechenden Hund ‚Don‘ Jahrg. VII, 2 (1911) 
©. 73 ff. verwiejen werben. 

2) Yünfte Aufl. Hamburg und Leipzig 1911. 

3) Zweite, bedeutend vermehrte Auflage, Stuttgart 1909. 

4) Leipzig und Berlin 1909. Einige typiſche Feſtſtellungen tom= 
mentiert mein Aufja über ‚Inftintte und Gewohnheiten junger Tiere‘ 
im ‚Hodjland‘ Jahrg. VI, 2 (1909) S. 342—350. 

5) Das erftere in zweiter Aufl., Jena 1907, das andere Jena 1899. 

°) In ‚Mündjener philofophiihe Abhandlungen‘. Leipzig 1911. 
©. 7-9. 

?) Vgl. Kongreßbericht S. 87—90. 

®) The Dancing mouse. New York 1907. Bgl. darüber 
meinen Hodlandaufjag ‚Die japaniſche Tanzmaus‘, Jahrg. VII, 1 (1909), 
©. 89—93. 

®) Vgl. hierüber meinen Aufjag im Hochland Bd. VII, 1. ©. 197 ff. 

10) Die phyſiologiſche Methodik zur Erforihung der Tierpiyche. 
Leipzig 1907. Für weitere Einzelheiten in diefem und andren Punkten 
verweife ich vorläufig auf meine Sammelberichte über Tier- 
piydologie, die feit 1908 in der Zeitſchrift für Pſychologie‘ erſcheinen. 
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bends, wenn man von der Morgenjeite auf eine blumen- 
; reihe Wieſe tritt, jieht man wenige, vielleicht feine 
Blumen, weil alle der Sonne zugewendet find; von der 
Abendfeite prangt dann alles voller Blüten. Auch am 
Morgen auf der Wieje, wenn es früh iſt, jieht man, von 
Morgen kommend, Teine Blumen; erſt wenn die Sonne 
wirkt, Tehren fie ih) gegen Morgen‘ Dieje gar hübjche 
Bemerkung jteht — viele werden es nit erwarten — in 
Hegels Naturphilofophie. Dort las jie aud) einmal Fechner 
und fügte naturfrommen Sinnes in jeiner ‚Nanna‘ die Be- 
trachtung Hinzu: „Iſt das nicht ganz als wenn die Blumen 
der Wieſe gemeinſchaftlichen Abendgottesdienſt hielten, und 
dann, noch mit dem Gejicht gegen Gott gewendet, einjchliefen. 
Aber Gott will fie nicht fortſchlafen laſſen; fie jollen immer 
wieder im Suden Seiner und im Mitgehen mit Ihm ihre 
Freude finden. Darum geht er Nachts heimlich Hinter fie 
herum und wedt ſie Morgens mit einem allgemeinen Scheine, 
und fragt, wo bin ih? und jede dreht den Kopf, bis jie 
ihn gefunden, und geht nun Tages über mit ihm.‘ Bei 
diefem ſchönen Gleihnis Hat es für Fechner aber nicht fein 
Bewenden. Allen Ernites und in ausführliher Beweis- 
entwidlung ſchreibt er in feiner finnigen Schrift ‚Nanna‘, 
die er nad) Baldurs, des Licht- und Frühlingsgottes blumen- 
beherrſchender Gattin, benannte, den Pflanzen ein bewuhtes 
Seelenleben zu, zwar nicht ganz glei), aber nahe verwandt 
dem unjrigen. 

Die beiden hier durdy Hegel und Fechner dargeitellten 
Typen leben noch heute fort. Während fi) die einen, gleic) 
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Hegel im Fortgang feiner Naturphilojophie, gegen jede Be— 
wußtjeinsbejeelung der Pflanzen verwahren, 3. B. unlängſt 
wieder Reinke in feiner ‚Philofophie der Botanik‘, wollen 
andere im Eifer der pantheijtiihen Allbejeelung der Pflanzen 
eine nod) viel höher entwidelte Pſyche zujchreiben, als ihnen 
ſelbſt Fechner zugefteht. Freilich) ftehen dabei die begriffs- 
itrengen wiljenihaftlihen Kenner des Pflanzenlebens, die 
Botaniker von ad), fat ausnahmslos fühl oder gar unwirjd) 
abjeits. Das erjte Wort behalten hier die Philofophen, und, 
was oft nicht viel anderes bejagen will, die Poeten. Maurice 
Maeterlink etwa, der jhon in jeiner ‚Vie des abeilles‘ 
Mahrheit und Dichtung fjonderbar miſchte, verherrlicht die 
‚Intelligenz der Blumen‘,') mit ganz überjhwengliden und 
phantaftiihen Worjtellungen. Sie find ihm ‚genial‘ und 
‚erfinderifch‘ weit über Menjhenwig hinaus. Bon den mehr 
wiſſenſchaftlichen Darjtellern der Pflanzenwelt find es vor 
allem die Popularifatoren, die der Beſeelung ihres Gegen- 
ſtands immer größeren Eifer zuwenden. Jakob Schleiden 
freilid, einer der Mitbegründer der modernen Pflanzen- 
phyliologie, hat in jeinem einft vielgelefenen populären Wert, 
‚Die Pflanze und ihr Leben‘ (1848) dergleihen noch ganz 
vermieden. Gr betrachtete, wie er anderwärts einmal betont, 
aud ein jo auffälliges Phänomen wie die befannte Reiz- 
bewegung der Mimosa pudica, deren Fiederblättchen bei 
geringer Berührung zujammenflappen und fid) jenten, nur 
als einen ‚Marfjtein‘ für den Naturforjcher, ‚weldher ihm die 
Grenze jeines Willens anzeigt, und eine Warnungstafel, 
nit das Gebiet mit Träumereien zu bevölfern, weldes 
durd) ſeine ernſte Tätigkeit erjt genauer zu erforſchen ift.‘ 
A. v. Kerner redet in feinem ‚Pflanzenleben‘ (1887) wenigitens 
noch mit einiger Vorfiht von den ‚Inftinkten‘ der Pflanze 
und hat daher nicht jo viel Begriffsverwirrung angeftiftet, 
als Brehms ‚Tierleben‘ anfänglid) in der Tierpfychologie. 
Mit vollen Segen fteuert ins Bewußtſein der Pflanzen 
hinein erft R. H. France, der es geradezu als Hauptauf- 
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gabe feines großangelegten, aber nicht entſprechend durd)- 
geführten und allzu temperamentvollen Werkes über ‚Das 
Leben der Pflanze‘ (1906 ff.) bezeichnet, die Seelenhypotheje 
fonjequent auf das ganze Gebiet der Pflanzenbiologie anzu= 
wenden. Nachdem Francé namentlid) im zweiten Band 
bejagten Werkes jeine Lieblingsmeinung zunächſt in populärer 
Form und unter jtarfer Betonung einer moniſtiſchen Tendenz 
durchgeführt hat, unterftellt er jie nun aud) feit 1907 in der 
von ihm herausgegebenen neulamardiftiihen Zeitſchrift für 
den Ausbau der Entwidlungslehre‘ ausdrüdlid) ‚der wiljen- 
Ihaftlihen Diskuſſion; er und andere mit ihm proflamierten 
dajelbjt die ‚Pflanzenpiychologie als eine neue Dilziplin 
induftiv forſchender Naturwiljenihaft.‘ 

Haben ſich nun in der Tat ſeit Schleidens vorjichtigem 
Abmahnen die neuen Tatjahenbeweije für die Exijtenz einer 
Pflanzenjeele dermaßen gehäuft, daß fie bereits zum Gegen- 
Itand einer neuen Wiſſenſchaft werden kann? Soll ſich der 
eben erjt methodiſch angejtrebten und noch vielumitrittenen 
Tierpſychologie jo bald ſchon eine jüngere ftammverwandte 
Sreudens- und Leidensgefährtin gejellen? Vielleicht ift es 
dem allgemeinen Berjtändnis und ein wenig aud) der näheren 
Sachkenntnis nützlich, im folgenden einige der neuen pflanzen- 
pſychologiſchen Grundtatiahen gerade einmal an Hand jener 
methodifhen Anforderungen prüfend zu betrachten, deren 
ih) die moderne Tierpſychologie bei ihren erjten Schritten 
befleißigen mußte. Sachlich angebracht ijt dieje vergleichende 
Bezugnahme in jedem Falle; denn die neue Dilziplin ſetzt 
es ſich ja ausdrüdlih zur Aufgabe, die Begriffsgrenze zu 
bejeitigen, die man bisher zwilhen Tier und Pflanze zu 
ziehen pflegte. Immer wieder findet man's betont, da die 
von Arijtoteles zuerjt gezogene, von Linn neuvertiefte 
Grenzmarkierung der beiden Reiche nun endgültig verſchwunden 
lei. Der Linneihe Sa: ‚Die Pflanzen wachſen und leben, 
die Tiere wachſen, leben und empfinden,‘ joll dahin ergänzt 
werden, dab aud die Pflanzen empfinden, mithin 
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durd) fein weſentliches Begriffsmerfmal mehr von den Tieren 
zu unterjdheiden jind. Und was im allgemeinen gelehrt 
wird, juht man aud) im einzelnen durdzuführen. Bereits 
Charles Darwin hat ja in jeinem legten Lebensjahrzehnt 
(7 1882), geleitet von deſzendenztheoretiſchen Geſichtspunkten, 
vornehmlich die tierähnlihen Bewegungsvorgänge bei Pflanzen 
ftudiert, zumal bei den Kletterpflanzen, Injektenfrefjern u. a., 
und dieje Unterfuhungen werden von feinem Sohn und 
Mitarbeiter Francis heute noch mit jehr bemerkenswerten 
Ergebnifjen fortgeführt. Der Phyfiologe Claude Bernard 
hat noch in feinem Todesjahr 1878 den erjten Band jeiner 
charakteriſtiſch betitelten ‚Lecons sur les phenomenes de la 
commune aux animaux et aux vegetaux‘ veröffentlicht, in 
dem er beilpielsweije die narkotiſche Einjchläferbarkeit der 
Mimoſe nahweilt. Wilhelm Pfeffer hat jeit 1883 ermittelt, 
daß das zum Grundbeitand der neueren Pſychophyſik zählende 
Weber⸗Fechnerſche oder pſychophyſiſche Grundgeſetz, weldhes das 
Verhältnis von Reizzuwadjs und Erregungszuwachs in eine fejte 
Formel bringt,?) in gewillen Grenzen aud) für die Pflanzenwelt 
gilt. Mehr aber als alle genannten und manche ähnlichen Er- 
fenntniffe, aus denen Teineswegs immer ein Bewußtjein der 
Pflanze gefolgert wurde, haben die von Pfeffer (1885), 
dann namentlich Haberlandt (jeit 1896), Nemec (1900) u. a. 
entdedten ‚Sinnesorgane‘ der Pflanzen durch ihre Ähnlich- 
feit mit entſprechenden Organen des Tier- und Menjdhen- 
förpers den pflanzenpſychologiſchen Bejtrebungen als Be- 
weismaterial gedient. 


Gerade dieje letzteren Tatſachen jollen uns darum aud) 
hier vornehmlid) beſchäftigen nad) ihrem faktiſchen Beſtand 
und ihrer theoretil hen Tragweite. 


Daß Pflanzen auf äußere Reize durd) Bewegungen 
langjamer oder ſchneller reagieren, iſt eine altbefannte Tat- 
jahe. Schon in ihrem gejamten Wachstum, weldes ja nur 
eine verlangjamte ftetige Bewegung ijt, jtreben gemeinhin. 
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die Sprofjen zum Lichte, die Wurzeln nad) der Tiefe. Der 
Drudwiderjtand bejtimmt die Kletterpflanzen zum Feſtranken 
und Stützen. Feuchtigkeit, Wärme und ſonſt die mannig- 
fachſten phyſikaliſchen und chemiſchen Einflüfjle finden in der 
Richtung und Stärke des Wahstums entſprechende Antwort. 
Zu diefer ftetigen Bewegungsentfaltung gejellen ſich auf- 
fälligere, regelmäßig wiederkehrende Bewegungsrhythmen: 
Viele Blumen und Blätter Tehren jid) wie eine lebendige 
Sonnenuhr von früh bis |pät dem Tagesgejtirn zu, andere 
nehmen mit Anbruch der Nacht eine fpezifiihe ‚Schlaf‘ 
jtellung ein, einige wieder öffnen ihren Kelch erjt mit an- 
bredhender Duntelheit; andere reagieren mehr auf Temperatur- 
als auf Beleuhtungsunterjhiede uf. Wäre unjer Auge 
mit der Schärfe eines guten Mifrojfopes ausgejtattet, jo 
würde es an den im Vergleich zur Tierwelt jo bewegungs- 
arm ſcheinenden Pflanzen eine ganze Fülle rajtlojer Stoff: 
wechſel⸗ und Atmungsporgänge zu jehen gewohnt fein, und 
ferner innerhalb der einzelnen Zelle die Strömungen des 
Plasmas, bei niederen Formen auch das Pulſieren der 
Bacuolen und jhlielid) bei den Schwärmzellen der Pilze 
und bejonders der Algen aktive Ortsbewegungen des ge 
jamten winzigen Organismus. 

Gerade erjt bei dieſen letztgenannten niederjten Yormen 
der Pflanzenwelt findet ſich aljo in zeitlich beſchränktem 
Umfang jene Bewegungsform, die man als |pezifilch tierijche 
anzujehen gewohnt ijt, die freie Ortsveränderung des Gejamt- 
organismus. Man follte aljo meinen, an diejer Stelle jei 
aud) der Schluß auf ein bewuhtes Geelenleben analog dem- 
jenigen der Infuforien und der anderen niederjten einzelligen 
Tiere am naheliegenditen. Unglüdlicherweije läßt uns aber 
gerade auch an diefem Punkt, wo Pflanzen- und Tierreich) 
am nädjten zufammentreffen, wo man wegen der Schwierigkeit 
der Zuteilung nad) Hädels Vorgang vielfad) ein neutrales 
Zwiſchenreich der ‚Protilten‘ jtatuieren will, der pſychologiſche 
Analogiejhlug am allermeijten im Stid). 
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Es iſt ja überhaupt nur mittels der Analogie möglid), 
auf irgend ein fremdes Bewußtjein zu fliegen. Selbſt in 
die Seele des Mitmenjhen können wir nit unmittelbar 
hineinjehen. Bei der Tierwelt und zwar zunädjit bei ihren 
höheren Formen gejtattet die Ähnlichkeit des Verhaltens und 
Körperbaus methodiſch gerechtfertigte Analogiefhlüffe auf 
Stufen eines jinnlihen Bewußtjeinslebens. Aber je weiter 
wir von den höheren zu den niederen Tierformen herab- 
fteigen und uns damit von der Menſchenähnlichkeit entfernen, 
deito unjicherer wird aud) unſere Vorftellung von deren 
Bewußtſeinsleben. Wo fein differenziertes Nervenſyſtem 
mehr entwidelt ift und das Verhalten feine lernende Ver: 
wertung gemachter Erfahrungen mehr erfennen läßt,s) da 
jind wir mit unjrer tierpſychologiſchen Erkenntnis jo ziemlich 
am Ende und doc nod) ein Stüd Wegs von den pflanzlidyen 
Protijten entfernt. Im Gegenteil, man hat es gerade wegen 
der Pflanzenähnlichteit der niederjten Tierformen und mit 
Hilfe der (hierfür bereits widerlegten) Loebſchen Tropismen- 
lehre verjucht, einem weiten Bezirk des Tierreihs, jogar 
nod) den Ameiſen und Bienen, jeglihes bewußte Seelen- 
leben abauerfennen. 

Es würde aljo zu nichts. führen, wenn man den Nach— 
weis eines Bewußtjeinslebens der Pflanzen ſchlechtweg an 
deren niederjte Formen anknüpfen wollte. Selbſt France 
gibt uns diesbezüglid — zwar nicht theoretiſch aber faktiſch 
— Recht, indem er gerade dem Nachweis eigentliher Sinnes- 
organe bei gewiljen einzelligen Algen weſentliche Bedeutung 
hinſichtlich der Bewußtjeinsfrage beimikt, einem Nachweis, 
den er ſeit 1893 anſtrebt. Er trifft darin prinzipiell zu- 
jammen mit der Wertung, weldhe die von Haberlandt u. a. 
ermittelten Sinnesorgane der Höheren Pflanzen Hinfichtlich 
deren Bewußtjeinswertung vielfältig erfahren. 

Auch in der Frage der pflanzlihen Sinnesorgane hat 
die Analogijierung mit den tierijhen von vornherein eine 
weſentliche Rolle gejpielt. Der vergleichenden Sinnesphyjiologie 
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iit es allmählich gelungen, bei vielen niederen Tieren Sinnes- 
organe fejtzuftellen, die zwar von den menſchlichen hinſichtlich 
der Einfachheit oder aud) Kompliziertheit des Baus oft weit 
abweichen, aber unzweifelhaft denjelben Funktionen dienen. 
Oft war man fich eher klar über Vorhandenjein und Aufbau 
der Organe als über ihre eigentlihe Funktion. So jtellten 
ji) vermeintlihe Gehörorgane, die namentlich bei vielen 
Waſſertieren in einer eigentümlihen ſäckchenartigen Form 
vorfommen, nachträglich als Organe des Gleichgewichtſinns 
heraus und werden deshalb nicht mehr Dtocyiten, jondern 
Statocyiten genannt. In Prinzip bejtehen dieje eigentüm- 
lihen Organe aus einem mit empfindlichen, nervöſen Elementen 
ausgepoliterten Hohlraum, in dem ein beweglidhes Steinden 
eingelagert ijt: Diefes muß der Schwerkraft folgend jtets 
die tiefjte Stelle in dem Bläschen einnehmen und infolge 
deſſen bei jeder Änderung der Gleihgewichtslage feitliche 
Stoß- oder wenigjtens Drudreize ausüben, die ſich zum 
nervöſen Zentralorgan fortpflanzen und dort entjprechende 
Gegenbewegungen auslöjen. Auf Grund geiftvoller Über- 
legung hat der zu früh verjtorbene Botaniker Friedrih Noll 
bereits 1892 in feiner Schrift ‚Über heterogene Induktion‘ 
theoretijch gefordert, daß aud) bei ven Pflanzen entſprechende 
Gleihgewidtsorgane zu finden jein müßten. Das gelang 
denn aud) in der Tat acht Fahre jpäterr. Im Fahre 1900 
nämlich veröffentlihten, im gleihen Heft der ‚Berichte der 
Botanischen Gejellihaft‘ zufammentreffend, Bohumil Nemer 
und Gottlieb Haberlandt ihre unabhängigen und dod) in 
allem wejentlihen übereinjtimmenden Ermittlungen über das 
Borhandenjein ‚otozyftenähnlicher‘ Perzeptionsorgane für den 
Schwerfraftreiz bei Pflanzen. In der Wurzelhaut oder auch 
in den Stengeln folder Pflanzen, die auf eine veränderte 
Gleihgewidhtslage mit entſprechenden ‚geotropilhen‘ (d. i. 
erdwärts gerichteten) Wurzel- oder Gtengelfrümmungen 
reagieren, finden ſich bewegliche, ſpezifiſch ſchwere Körper, 
ſeien es nun größere Stärkekörner oder Kriſtalloide oder 
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anorganiſche Krijtalle, eingelagert, welche durch ihren Anprall 
an die plasmaüberzogenen Zellenwände oder aud an die 
den Zellenraum durdziehenden Plasmafäden eine ähnliche 
auslöjende Reizwirfung üben fünnen wie der tieriſche Statolith. 
Auch dem Zellkern jelbjt kann dieje Funktion zukommen. 
Angenommen nun, alle Einzeleinwendungen Pfeffers u. a. 
gegen die einſchlägigen Beweisexperimente jeien nicht jtich- 
haltig, jo bleibt doch hier die entiheidende Frage: Folgert 
aus dieſen phyjiologiihen Vorrichtungen eine bewuhte 
Reizwahrnehmung bei der Pflanze. Gerade Noll betont für 
den von ihm aufgeftellten Begriff der pflanzlichen Sinnes- 
itruftur: ‚Es fommt offenbar nicht darauf an, daß der durch 
diejelbe vermittelte Reiz bewußt empfunden wird‘; denn bei 
Menih und Tier vollziehen ji) gänzlid) unbewuhte Reflex- 
auslöfungen genau auf die bejagte Weile und grade die 
bei uns durd) die Bogengänge des Ohrs vermittelten ſtatiſchen 
Neflexbewegungen kommen uns Menjhen nur unter be 
jonderen Bedingungen, wie beim Tauden unter Wajler, 
dunkel zum Bewußtjein. Auch Nemec und Haberlandt laſſen 
die Bewußtjeinsfrage ganz beifeite. Selbſt die Auffallung 
des ganzen Prozeſſes als eines Reflexvorganges hat ja nod) 
Schwierigkeiten genug. Wenn aud) als etwaiger Weg der 
Reizleitung die dünnen Plasmaverbindungen in Betradht 
fommen mögen, die zwijchen den einzelnen Zellen nachge— 
wielen find, jo ſind diefe doc noch jehr verſchieden von 
jenen zentralleitenden Ginneszellen, von deren Nachbarſchaft 
die Annahme eines tieriihen Sinnesorgans von vornherein 
abhängig gemacht zu werden pflegt. Bedenken erwedt auch 
die ganz neuerdings von Haberlandt betonte Tatjache, daß 
die geotropiſche Empfindlichkeit jich Teinesfalls auf die Wurzel- 
Ipigen bejchränft, jondern bis in die Wahstumszone reiht; 
ſodaß ſich aljo dieſe ſpezifiſche, ſtatiſche Reizempfindlichkeit 
keineswegs auf ihr ‚Sinnesorgan‘ beſchränken würde. 
Vielleicht ſteht es hinſichtlich der Bewußtſeinsbedeutung 
beſſer bei den pflanzlichen Taſtorganen. Von je hat ja 
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gerade das rajhe Reagieren auf Berührungsreize einen tier- 
ähnlihen Eindrud gemadt, wie es die Mimoje (darum 
pudica d. i. die ſchamhafte zubenannt) zeigt, oder fleijch- 
freffende Pflanzen, 3. B. der aud) bei uns heimiſche Sonnen- 
tau, oder die Staubfäden der Berberisblüte und eine Reihe 
anderer. Daß in allen dieſen Fällen auch eine bejtimmte 
örtliche Fixierung höchſter Empfindlichkeit gegeben it, aljo 
ein Sinnesorgan im zunächſt reinphyſiologiſchen Sinn, hat 
zuerit Wilhelm Pfeffer 1885 erkannt und damit überhaupt 
das erjte.pflanzlihe Sinnesorgan entdedt, nämlich) die Tait- 
auiete an Aa Ranken — Kürbisgewächſe (vgl. Fig. 1). 
Pfeffer hat auch be— 
reits auf die — übri— 
gens doch nur entfernte 
UÜhnlichkeit mit Taſt⸗ 
organen der menſch— 





Fig. 1. 
Epidermiszellen aus dem Längsſchnitt einer Ranke von lichen Haut hinge⸗ 
Cucumis sativus (Gurke). An der Außenwand (hier wiejen. Haberlandthat 
DOberjeite) ragen aus dem angelagerten Plasma Taft- A 
tüpfel in die Zellwand hinein; nad) Pfeffer). dann in jeinem ein- 


Ihlägigen Hauptwerf über ‚Sinnesorgane im Pflanzenreich 
zur Perzeption mechaniſcher Reize‘ (1901) eine ganze Fülle 
jolder Organe erforſcht und vier verſchiedene Bautypen : 
Fühltüpfel, Fühlpapillen, Fühlhaare und Fühlborjten unter- 
ſchieden. Er hat zum Beilpiel in dem genannten Werk die 
Fühlborjte einer dem Sonnentau verwandten Waljerpflanze, 
die in oſtdeutſchen Teichen vorkommt, der Aldrovandia vesiculosa 
und das Tajthaar vom Fühler einer gemeinen Wanzenart 
zum Vergleich direkt nebeneinandergejtellt, aber eben hier- 
durch aud) verdeutlicht, in wie ganz andrer Weile bei dem 
Tiere die nervöje Fortleitung des Reizes gefichert ijt. Eine 
völlige Entiprehung zu den Tajtorganen der Tiere lehnt 
Haberlandt jelbjt auch namentlich darum ab, weil dazu ‚eine 
aktive Bewegung des reizperzipierenden Organs oder Orga— 
nismus‘ gehören würde. Abgejehen von einigen niederjten 
Formen, den Schwärmjporen u. a, führen aber nur die 
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Ranten der Kletterpflanzen eine Art ‚Taftbewegungen‘ aus, 
bis fie mit fejten Körpern in Berührung fommen. Nun 
fehlen aber dieje [hwingenden Bewegungen, die jog. ‚Nuta- 
tionen‘, feinem wachſenden Organ und können deshalb 
teinesfalls den Taftorganen allein oder gar deren dirigierendem 
Bewußtjein zugejchrieben werden. Ihr jtärferer Grad bei 
den Ranken ſchreibt ſich nad Pfeffers ‚Pflanzenphyfiologie‘ 
aus einer bejonderen Art einjeitig umwandernden Wads- 
tums her. France freilid will für alle Nutationsbewegungen 
insgejamt eine ganz andre Erklärung Im ‚Leben der 
Pflanze‘ fragt er: ‚Was find dieje rätjelvollen Vorgänge? 
Bisher ſchwiegen wir, peinlich berührt von unfrer Unwiljen- 
heit. Nun aber trete ih) vor und ſage fröhlih: Das ſind 
Ausdrudsbewegungen‘, d. h. Löjungen einer übermäßigen 
jeeliihen Spannung, die wir Menjhen ja in der Tat bei 
Luft wie Unluft durch Geſten und Mienen entladen. Bei 
dem vergleichenden Forſchen nad) ſolchen Ausdrudsbewegungen 
bei den Tieren haben freilid; die Tierpiychologen bejonders 
üble Erfahrungen gemacht und nur bei den höchſten Wirbel- 
tieren feſte Anhaltspunkte gefunden. Zudem iſt aud) der 
regelmäßige und andauernde Verlauf der pflanzlihen Nuta- 
tionen mit dem üblihen Begriff der Ausdrudsbewegungen 
auf gar feine Weile in Einklang zu bringen; es müßten 
ih denn gerade die Pflanzenranten aus Temperaments- 
über[huß in einem bejtändigen Geſtikulationsdrange befinden. 
Kurzum, es ijt nicht einzujehen, inwiefern gerade die pflanz- 
liche Tajtreizbarfeit und der ihr entiprechende Bewegungsverlauf 
über die Grenzen der gerade auf diejem fundamentalen 
Gebiet bei allen Tieren reihhausgebildeten Reflexformen 
hinausführen jollte. 

Zu den höheren Sinnen mit entiprehend Tomplizierten 
Sinnesorganen und entjprehend reihem Bewußtjeinsinhalt 
gehört vor allem das Geſicht. Deshalb wohl aud wirft 
für den poetijhen Sinn die Hinwendung der Pflanzen zum 
Lichte jo jeelenvoll, und aud) der nüchternen Tatjahenprüfung 
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wird eine Überraſchung bereitet durch das weitausgebildete 
lihtperzipierende Organ, weldes Haberlandt 1904 nad) ein- 
facheren Formen entdedte. Auf der Oberhaut einer ‚euphoto- 
metrijchen‘ Acanthacee, d. h. einer ſolchen, die ihre Laub- 
blätter durch Stieldrehung ſtets in der günjtigjten Lichtlage 
hält, bei der in Peru einheimiſchen Fittonia Verschaffelti 
fand ji zwiſchen Hleineren Epidermiszellen jeweils eine große, 
freisrunde und ſtark vorgewölbte, die auf ihren Scheitel eine 
zweite feine vollkommen klare lichtbrechende von der Geitalt 
einer bifonvexen Linje trägt; wie die Fig. 2 im ſenkrechten 
Querſchnitt verdeutlicht. 
Auf den erjten Blid er- 
innert dieje Konfiguria- 
tion an den Bau unjeres 
Auges. Aber dieje ober- 
flählihe Ähnlichkeit ver- 
For | liert raſch an Bedeutung, 
te wenn man fi) des lang- 


(Lichtperzipierendes Organ in der -Epidermis der 3444 Bass 
Blattoberjeite von Fittonia Verschaffelti. Ber- wierigen und komplizier 


größert 370mal. Oben auf dem Scheitel der fer Entwicklungsgangs 

aroheren Zete ee enne Selle; erinnert von den ein 
fachſten Lichtfinnesorganen, wie fie ji etwa am Schirmrand 
der Medufen finden, bis zum menjhlihen Auge. Da fällt 
dann alsbald am Pflanzen,auge‘ der Mangel jeglicher haraf- 
teriftiihen Netzhautſtäbchen und der Pigmentſchicht auf, jo daß 
als Funktion des Pflanzenorgans jedes eigentlihe Sehen 
optiſcher Formen, jede Wahrnehmung getrennter Punkte von 
vornherein ausgeſchloſſen iſt und beitenfalls nur eine Unter: 
Ihiedsempfindlickeit für Hell und Dunkel übrig bleibt. Ge— 
fihert iſt zunächſt nur die Funktion als lichtſammelnder 
Apparat. Durd) die Linje wird offenbar die Mitte der 
unteren Zellenwand und das ihr anlagernde Plasma jtärfer 
beleudtet, während die Randzone dunkel bleibt. Ob aber 
diefe ganze Einrihtung nicht etwa nur zur vermehrten Kohlen- 
ſtoffaſſimilation der darunter lagernden Chlorophylförner 
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dient und ſich daraus indireft ohne jede hereinjpielende Ge— 
fihtswahrnehmung die Stildrehungen ergeben, das ijt zum 
mindejten nicht auszuſchließen, zumal aud) hier wieder die 
weitere Umgebung, vor allem die Blattjtiele jelbjt, in einem 
minderen Grade heliotropiſch (d. i. zur Sonne ſich wendend) 
ſind; fie führen nämlid) aud) noch nad) Entfernung der 
ganzen Blattipreite die Drehungen des ungefähren aus. 
Über die eigentliche Funktion folder lihtfammelnden Apparate 
it, wie die Geſchichte der Tier- und der Pflanzenphyjiologie 
gleihermaßen lehrt, überhaupt nicht ohne weiteres Klarheit 
zu gewinnen; jo hat man 3. B. beim Leuchtmoos wie bei 
einigen Tiefjeecrujtaceen Leuchtorgane anfänglid für Augen 
gehalten. Auch Haberlandt zieht für das obenbeſchriebene 
Organ die Möglichkeit einer reinen Drudwirktung der Lidt- 
itrahlen (nad) Maxwell) in Betracht. Noch weit näher 
läge es, einer Mahnung von Johannes Müller gedentend,*) 
reine Wärmewirfung anzunehmen. 

Den chemiſchen Reizen entſprechende Geſchmacks- oder 
Geruchsorgane oder gar die höhere Gattung der Gehörs- 
organe hat bisher niemand den Pflanzen zugeſchrieben. Und 
trogdem find eine Fülle von pflanzlihen Bewegungsreaftionen 
befannt, die durch bejtimmte chemilhe Reize in richtung- 
weilender Form ausgelöjft werden. Auf der einen Geite 
fennen wir aljo Organe, ohne uns über ihre Funktionen 
ganz Kar zu fein, auf der anderen Seite beobachten wir 
Funktionen, über deren Vollzugsorgane wir nur jehr unvoll- 
fommen Beſcheid willen. Die Anatomie des Pflanzen- 
förpers und die Phyjiologie des Pflanzenlebens haben noch 
vieles zu leilten, um gegenjeitig ihre Berjtändnislüden aus- 
zufüllen. Che man aber zwijchen jie eine dritte neue MWifjen- 
ſchaft eine ‚Piychologie der Pflanzen‘ als Lüdenbüßerin ein- 
ſchiebt, ſollte man doch erjt genauer zujchauen, wie die bis- 
herigen, anderwärts bewährten Begriffe und Methoden der 
Pſychologie des genaueren ausjhauen, und ob zu ihrem 
fruchtbaren Deutungsgebraud) in der Botanik die notwendigen 
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jahlihen Vorbedingungen und Anhaltspuntte gegeben find. 
Schon bei unjerer allgemeinen Betradhtung der pflanzlichen 
Bewegungsarten wurde betont, daß Hinreihende Kriterien 
zur Annahme eines Bewußtjeinslebens der Pflanzen nicht 
vorhanden find, und aud) aus der von uns angeſchloſſenen 
Überſicht der pflanzlichen Reizorgane lieken fid) ſolche Kriterien 
nicht gewinnen. Tatſächlich ift es aber auch im legten Grunde 
weder die eine nod) die andere Klafje von Erſcheinungen 
an fi) gewelen, durch welde die Bewußtjeinshypotheje für 
mandjen Botaniker jo beſtechend wurde. Nicht die altbe- 
fannte Tatjadhe, daß die Pflanzen für Sinnesreize empfänglic) 
jind, nod) die weitere Tatjache, dag fie auf ſolche Reize mit 
beitimmten gleihmähigen Bewegungen reagieren Tönnen, 
nod) die neue Erkenntnis einer teilweilen räumlichen Trennung 
von Reiz und Bewegungsorganen und ihres feineren Baus, 
dies alles hat eigentlih nicht die neue Pflanzenpſychologie 
hervorgerufen. Die wahre Urſache liegt vielmehr in der 
immer überwältigender ji aufdrängenden Einſicht von der 
hohen, lebenserhaltenden und =fürdernden Zwedsmäßig- 
Teit der meijten pflanzlichen Reizbewegungen und im hierfür 
verjagenden Erflärungswert der nod) vorherrihenden rein 
mechaniſtiſchen Vorjtellung vom pflanzliden Organismus. 
Schon Fechner hat in feiner ‚Nanna‘ die volllommene Einheit 
und Zentralijation des Pflanzenförpers betont, eine nicht 
minder alljeitige Einheit und zwedmäßige Zujammenordnung 
der pflanzlihen Lebenserjheinungen iſt der neueren 
Pflanzenphyfiologie auf Schritt und Tritt begegnet und hat 
fi) zunächſt unter ſolchen heimlich-teleologiſchen Hilfsbegriffen 
wie ‚jelbjtregulatorijche Lenkung‘ der Reizbewegungen (Pfeffer), 
‚Selbjtjteuerung‘, ‚Reizabgejtimmtheit‘ u. dgl. verborgen. Aud) 
Noll Hat anfangs der 90er Jahre in einer ganzen Reihe 
von Unterfuhungen ein jo wichtiges teleologiſches Grund- 
fattum, wie die Verknüpfung zweier fremdartiger Neiz- 
urjahen (Licht: und Schwerkraft) zur Erreichung einer einzigen 
bejtimmten Wirkung (ajjimilationsgünftigjte Blattſtellung als 


Ettlinger, Philoſophiſche Fragen der Gegenwart. 
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bejonders ‚merfwürdig‘ empfunden und Haberlandt jodann 
die von ihm unterſuchten Reizbewegungen der Pflanzenorgane 
‚faft immer von überrajhender Zwedmäßigteit‘ befunden. 
Diefe organiihe Zwedmäßigteit im Pflanzenleben iſt 
es, aus der die jogenannte ‚piydhobiologiihe‘ Schule der 
Neulamardiften (außer France der Zoologe Auguft Pauly, 
der Botaniker Adolf Wagner u. a.) unmittelbar auf ein 
lentendes Bewußtſein in der Pflanze jelbft [liegen zu müflen 
glaubt, als deſſen funktionelles Kriterium ihnen geradezu 
das ‚Schaffen des Zwedmäßigen‘ gilt. Man vergikt dabei 
nur das eine und entjcheidende, dak ſelbſt bei menſchlichen 
Handlungen keineswegs immer aus deren Zweckmäßigkeit 
auf ihre Bewußtjeinsleitung geſchloſſen werden darf; unbe- 
wußte Reflexbewegungen, wie 3. B. der Lidreflex, find oft 
viel zwectmäßiger als unſere jelbitbewußtejten Aktionen. Eine 
jeelifche, übermechanijche Leitung aud) der unbewuhten Lebens- 
vorgänge, eine ‚anima vegetativa‘ aber hat bereits Ariftoteles 
und mit ihm die ganze |holajtiihe Tradition feit alters an- 
genommen und aud ein in der Biologie jo wohlbewanderter 
neuzeitlicher Denter wie Eduard von Hartmann ijt mit 
feinem ‚immateriellen‘, ‚unbewußten‘ und freilich aud) ‚[uprain- 
dividuellen‘ Lebensprinzip zu ähnlihen Grundvorftellungen 
zurüdgefehrt, denen der Botaniker Reinke mit feiner ‚Domi- 
nanten‘lehre noch näher kommt. Aber ein folder Begriff 
von der Pflanzenjeele, — deilen nähere Erörterung einen 
größeren, naturphilojophiihen Zuſammenhang vorbehalten 
bleiben muß — it feineswegs gleichbedeutend mit der An- 
nahme eines Pflanzenbewußtjeins, wird dagegen der 
Teleologie des Pflanzenlebens durchaus geredt. So muß 
es genügen, zum Schluß der zuverjichtlihen Hoffnung Aus- 
drud zu geben, daß ſich nad) Überwindung der überſchweng— 
lichen, mehr gefühlsmäßigen Fantafien vom Bewußſein der 
Pflanzen wieder ein klarer, teleologijch-fundierter Begriff der 
Pflanzenfeele in jein Recht durchſetzen wird, der zwar nicht 
mit einer monijtijchen, wohl aber mit der theiftiichen Philofophie 
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im bejten Einklang jteht. Daß ſelbſt eine Dentweije wie 
die Frances ſich ſchließlich mit diefer reduzierten Vorjtellung 
zufrieden geben Tann, läßt ein Sat aus deſſen ‚Leben der 
Pflanze‘ Hoffen, wo es Heißt: 

‚Die pſychiſche Teleologie des Pflanzenlebens ſteht feit, 
aud) ohne dak man in der Bewußtjeinsfrage nod) endgültig 
Stellung zu nehmen braudit.‘ 


1) Diſch. Jena 1907, mit anderen Aufſätzen. 

2) Pfeffer folgert als Gegner aller Pflanzenbefeelung gerade aus 
obbefagter Feſtſtellung, daß das Weberſche Geſetz kein ‚piyhophnfiiches‘ 
fei, fondern rein phyſiologiſch verftanden werden mülfe. (Pflanzen- 
phyfiologie Bd. II, zweite Aufl., [1904] ©. 628.) 

3) Hinſichtlich dieſes au von Bethe, Loeb u. a. anerlannten Lern- 
triteriums und des Problems der Bewußtjeinskriterien überhaupt muß 
id) hier auf das 2. Kapitel meiner ‚Unterfuhungen über die Bedeutung 
der Deizendenztheorie für die Pſychologie‘ (Köln 1903) verweilen, ſowie 
auf die ergänzenden Bemerkungen im Philoſ. Jahrbuch Bd. XX 
(1907) ©. 98 f. 

9) Vergl. Willibald Nagel ‚Der Lichtfinn augenlojer Tiere‘ 


(1896), ©. 88 ff. " 
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Hi Frage nad) dem Verhältnis von Gehirn und Geele 
oder noch allgemeiner von Leib und Seele ift in den 
legten Fahren wieder zu einem Hauptſtreitpunkt philofophiicher 
Köpfe geworden. Eine Zeitlang hatte es zwar jo jcheinen 
fönnen, als wolle die Wundt'ſche Formel vom ‚pſychophy— 
ſiſchen Parallelismus‘ den Streit ſchlichten; darnach jollte 
man ji Bewußtjeinsporgänge und Gehirnprozejje neben- 
einander verlaufend denken, ohne irgend welche urſächliche 
Beziehungen hinüber oder herüber anzunehmen. Bald aber 
hat es ſich gezeigt, — Buſſe hat es in jeinem Bud) über 
‚eilt und Körper‘!) neuerdings alljeitig Hargejtellt, — daß 
diejer jcheinbar jo unparteiiihe Schiedsſpruch Wundts in 
Wahrheit doch eine metaphyjiihe Parteinahme bedeutet; und 
wie jhon zu Paris’ Zeiten iſt aud) hier der Richterjprud) 
zum eigentlihen Zanfapfel geworden. Wir jtehen noch mitten 
im ‚Barallelismus‘ftreit. Auch in diefem neuen trojaniſchen 
Krieg handelt es ſich gewiljermaßen um eine geraubte Gattin, 
die ihrem rechtmäßigen Herrn zurüderjtattet werden joll. 
Dieje neue Helena ift der fubitantielle Seelenbegriff und der 
düpierte Menelaus — die piyhologiihe Wiſſenſchaft. 
Bergeblid) hat man in den letten Jahrzehnten verſucht, 
eine Pſychologie ohne Seele‘ als dauernde Dentweije zu 
begründen; immer zahlreicher werden die Stimmen, die wieder 
zu der althergebrachten Annahme einer Taujalen Wechſel— 
wirkung zwiſchen Leib und Geele als zu der angemefjeniten 
und fruchtbarſten Hypotheje zurüdfehren. Das Haupthin- 
dernis für eine baldige allfeitige Entſcheidung in diejem Sinne 
bilden nicht irgendwelche tatſächlichen Erkenntniſſe, ſondern 
jene erkenntnistheoretiſche Zaghaftigkeit, die aus der Philo- 
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ſophie Kants entiprungen it. Noch unlängjt wieder hat 
ein Berliner Phyfiologe, Paul Schultz, unter dem Titel 
‚Gehirn und Seele‘ eine Schrift veröffentlicht, in der man 
mit Erjtaunen von Phyfiologie gar nichts und ſtatt deſſen 
eine ausführlihe Darlegung des Kantſchen tranizendentalen 
Idealismus findet. Aber gerade aus diejer Schrift läßt ji) 
deutlich dartun, daß eine folgerichtige Durhführung der in 
ihr vertretenen methodijhen Grundſätze niemals einen Er- 
tenntniszuwadjs, jondern das Abſterben ganzer Willens- 
zweige zur Folge haben müßte; mit Ausnahme natürlich der 
mathematij hen Phyfit, aus der Kant jeinen Wiſſenſchafts⸗ 
begriff ableitet. Wenn er nämlid) jagt, daß ‚in der Natur- 
lehre nur ſoviel eigentlihe Wiſſenſchaft enthalten ift, als 
Mathematik in ihr angewandt werden fann‘, fo ergibt ſich 
hieraus nicht nur feine befannte Leugnung der Piychologie 
als Erfahrungswiljenihaft, jondern nad) dieſem Maßſtab 
tönnte auch ein großer Teil der heutigen Chemie und erjt 
recht die gejamte Lehre von den organischen Reichen, Botanif, 
Zoologie bezw. Anatomie, Phyfiologie und Biologie nicht 
im entferntelten als Wilfenjchaft gelten; denn bei ihnen allen 
it von exakter mathematifher Yormulierbarfeit ihrer Er- 
tenntnifje nicht die Rede. Man braudt aljo nur die Tat- 
ſache des gerade auf diejen ‚Gebieten jo fruchtbaren Wifjen- 
ihaftsbetriebs in Erwägung zu ziehen, um einzufehen, daß 
die Befolgung von Kants ‚metaphyliihen Anfangsgründen 
der Naturwiljenihaft‘ (jo heißt die Schrift, in der er obige 
Forderung formuliert) für die meilten Zweige der Natur- 
wiljenihaft den Anfang vom Ende bedeuten würde. Genau 
zu diejem negativen Ergebnis kommt man aud) bei der Frage 
nad dem Verhältnis von Gehirn und Seele, wenn man an 
fie im Sinne der Kant’ihen Erfenntnistheorie herantritt. 
Mir gehen hier an diefem drohenden Schlagbaum um jo 
rubigeren Gemütes vorbei, als wir in die folgenden Er- 
örterungen Teinerlei metaphyſiſche Kontrebande einihmuggeln 
wollen, jondern nur die reine Tatjahhenfrage ftellen: Welche 
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Umtfehren läßt ſich freilid) diefer pathologijche Erfahrungs- 
zufammenhang nicht mit der gleichen Allgemeingültigteit. Bei 
einem ganz beträchtlihen Teil der Geiltesjtörungen iſt es 
bisher nit gelungen, krankhafte Veränderungen der Gehirn- 
jubftanz nachzuweiſen. Immerhin muß zugegeben werden, 
daß gerade auf diejem Feld von der fortjchreitenden Ge— 
hirnforſchung weitere Ergebniſſe mit Wahrjcheinlichteit zu 
erwarten find. Namentlid) aber muß man bedenten, daß 
bei der nachträglichen Sektion folder Geiftestranten ja nur 
tote Gehirne unterſucht werden, und daß daher alle bloßen 
Funftionsjtörungen, denen feine Strufturänderung entjprad), 
ih der Beobachtung entziehen. Außerdem ift der Hinweis 
Loebs in jeiner ‚vergleichenden Gehirnphyfiologie‘ zu beachten, 
wonad) ein Teil der Geiſtesſtörungen vermutlih nicht aus 
mechaniſchen, jondern aus feinen chemiſchen Veränderungen 
in der Gehirnfubltanz hervorgeht; hiefür ſpricht namentlid) 
der befannte Einflug von Alkohol, Haſchiſch und ähnlichen 
Stoffen, die eine Art vorübergehender Geiltestrantheit her- 
vorrufen. Aus dem duch Schilddrüfenzerjtörung bedingten 
Jodmangel Tann jogar ein dauerndes Idiotentum hervor- 
gehen. 

Diefen und ähnliden allgemeinen Erfahrungen über 
den Zufammenhang von krankem Hirn und krankem Seelen- 
leben entipredjen aud) gewilje regelmäßige Beziehungen bei 
verjhiedenen gefunden Individuen. Wenn man aud) nicht 
das allgemeine Geſetz aufitellen Tann, dag Menſchen von 
hodhentwideltem Geijtesleben jtets aud ein im Verhältnis 
zum gejamten Körpergewicht bejonders ſchweres Gehirn haben, 
jo bleibt diejes doch als Regel beitehen. Bejonders berühmt 
iſt in diefer Hinfiht das Gehirn des Mathematiters Gauß, 
weldes den Durchſchnitt des männlihen Gehirns von 
1400 Gramm um fait 1100 Gramm übertraf. Noch be- 
acjtenswerter, weil allgemeingültig it der außerordentliche 
Abſtand zwilhen dem Hirngewicht des erwachſenen Menjchen 
und dem des erwachſenen Drang-Utan, eines menſchenähn⸗ 
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lihen Affen, der in jeinen jonjtigen Körperdimenfionen kaum 
hinter dem Menſchen zurüdbleibt. Sein Hirngewidht aber 
beträgt nur 80 Gramm, aljo nidjt einmal den 18. Teil. Die 
große Kluft, welche zwiſchen dem Geelenleben der hödjitent- 
widelten Menjhenaffen und dem menſchlichen bejteht, ſpricht 
ji) in diefen Zahlen verblüffend deutli) aus. Nun hat 
man freilich längjt erfannt, daß neben der Maſſe des Ge- 
hirns aud) der Reichtum feiner Oberflächenentwidlung, die 
Zahl feiner Windungen wejentlih in Betracht kommt; aber 
aud) in diejer Hinficht ift der Unterjhied zwiſchen Menſch 
und Tier ebenjo groß. Daß gerade die Oberflächenent- 
widlung des Gehirns mit der jeeliihen Entwidlungsitufe in 
bejonders nahem Zujammenhang jteht, darauf weilt auch 
eine von Edinger betonte Tatjahe Hin: Die graue Groß- 
hirnrinde, wie fie der Menſch bejitt, teilt er nämlich nur 
mit den höheren Wirbeltieren. Die niederen Wirbeltiere 
dagegen, welche feine Hirnrinde bejigen, 3. B. die Knochen— 
fiſche, weiſen aud) in ihrer pſychiſchen Regſamkeit einen be- 
merfenswerten Rüdjtand auf. 

Alle bisher aufgezählten Erfahrungen weijen nur ganz 
im allgemeinen auf irgendwelden Zufammenhang zwiſchen 
Seelenleben und Gehirnbildung hin. Da aber dieje wie 
jenes Teineswegs in ſich ganz gleihmähige Gebilde find, 
jondern beide eine Menge von inneren Abteilungen und 
Unterjhieden bergen, jo liegt nichts näher als die Frage, 
inwieweit fid) gejegmäßige Beziehungen zwiſchen bejonderen 
Gehirnteilen und einzelnen jeeliihen Funktionen nachweiſen 
lajjen. Damit fommen wir zu der vielumitrittenen und in 
vielen Punkten keineswegs endgültig entjchiedenen Frage nad) 
der Gehirnlofalijation, d. h. aljo nad) der örtlichen Fixier— 
barfeit bejtimmter Seelenfunttionen auf einzelne Punfte der 
Großhirnrinde. Auf diefem Gebiet feiert unter der trügeriſchen 
Maste eines angeblichen Willens die menſchliche Phantajie 
bis in unjere Tage wahre Orgien. Schwerlid, ſagte ein- 
mal der befannte Logiker Sigwart, hat die vielgejchmähte 
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Philofophie ſich jemals ‚jo fühner und Iuftiger Spekulationen 
ſchuldig gemadt, es mit den Schwierigkeiten jo leicht ge- 
nommen‘ als mande zeitgenöffiihe Gehirnphantaften. 

Man wird es daher verjtehen, wenn hier, wo in erſter 
Linie Tatſachen ſprechen follen, derartige Phantafieprodufte 
unberüdfichtigt bleiben. Nur vor zwei einſchlãgigen Theorien 
müfjen die Lefer gewarnt werden, weil fie von Forſchern 
erdadjt worden find, die durch anderweitige hervorragende 
Leiftungen höchſte Beachtung verdienen. Eine kurze Er- 
wähnung genügt für Wundt’s Lehre vom ‚Apperzeptions- 
zentrum‘, da ihr Urheber, der Altmeilter der experimentellen 
Pſychologie, diefe feine Aufitellungen felbft nur als ‚vor- 
läufige Vermutungen‘ bezeichnet (Orundzüge der phyliol. 
Pſychologie 1903 Bd. III ©. 624) und damit auch unjeres 
Willens nirgends Anklang gefunden hat. Einige Worte 
mehr verlangt des berühmten Gehirnanatomen Flechſig viel- 
erörterte Lehre von den drei ‚Alloziationszentren‘, wonach 
die Möglichkeit unjerer Ideenafjoziation von dem unverjehrten 
Borhandenjein dreier bejtimmten Gehirnbezirte abhängen ſoll. 
Dabei hat man unter Afjoziationen jene Vorftellungsverbin- 
dungen zu verjtehen, die beim Zujammentreffen verjchiedener 
Empfindungen und Borjtellungen in der Erfahrung ſich bilden, 
jo dak dann fpäter die Wiederkehr der einen Vorjtellung ge- 
nügt, um aud) die andere im Gedächtnis wieder wachzurufen. 

Nun würde vor allem Flechſigs Theorie, ſelbſt wenn 
jie hiefür eine phyſiologiſche Grundlage nachwieſe, doch nicht 
alles das erklären, was ihr Urheber erwartet. Er glaubt 
nämlih mit den ‚Afjoziationszentren‘ zugleich die ‚Geiftes- 
zentren‘, das höchſte menjhlihe ‚Dentorgan‘, gefunden zu 
haben. Dabei geht er von der irrtümlihen Vorausſetzung 
aus, dak die menſchliche Denktätigkeit im Getriebe der Aſſo— 
ziationen, aljo im gegenfeitigen Hervorrufen und Verflechten 
der Gedächtnisvorſtellungen ſich erihöpfe, daß insbejondere 
der Menih vom Tier nur durch die größere Zahl und 
Mannigfaltigfeit diejer Verknüpfungen unterſchieden ſei. Tat- 
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lählich bietet das Wachwerden von Erinnerungsbildern dem 
menjhlihen Geijte nur den Anlaß zur Betätigung feiner 
eigentlichſten Funktion, nämlich zur vergleihenden, unterſchei⸗ 
denden, begriffsbildenden Beurteilung. Alfo jelbit, wenn 
Flechſigs Theorie Recht hätte, das muß mit Nachdrud 
hervorgehoben werden, bliebe doc) die höchſte und auszeich— 
nende Kraft des menſchlichen Geiltes phyſiologiſch unlofali- 
jiert. Aber nicht einmal für die Gedächtniserſcheinungen hat 
Flechſig eine gejegmäßige Abhängigkeit von feinen Aſſo— 
ztationszentren nachgewieſen, ſondern jeine ganze Theorie 
läuft letzten Endes auf eine willfürlihe Zufammenjhweißung 
des pſychologiſchen und gehirnanatomilhen Afjoziationsbe- 
griffs auf Grund einer zunächſt nur ganz äußerlihen Namens- 
gleihheit hinaus. Bereits Meynert hat nämlich bei jeinen 
gehirnanatomifhen Forſchungen einen Teil der Gehirnfajern 
als Aſſoziationsſyſtem im Gegenjag zum Projektionsſyſtem 
bezeichnet, indem er zu letterem diejenigen Bahnen rechnete, 
welhe von der Großhirnrinde zu den äußeren Organen 
führen, zum Aſſoziationsſyſtem diejenigen, welche nur ver- 
ſchiedene Teile der Großhirnrinde untereinander verbinden. 

Als Afjoziationszentren nun glaubt Flechſig ſolche 
ausgedehnte NRindenbezirte bezeichnen zu dürfen, die aus- 
ſchließlich Affoziationsfajern aufweijen. Nicht einmal dieje 
rein gehirnanatomijche Grundlage wird ihm jedod) von feinen 
Fachgenoſſen widerſpruchslos zugejtanden, jondern von 
Dejerine, Monalow, Siemerling, D. Vogt u. a. mit 
der Begründung beitritten, daß es weder Rindenbezirke ohne 
Projektionsfajern noch ſolche ohne Aſſoziationsfaſern gibt. 
Mag es nun damit jtehen wie immer, um zwijchen dieſen 
anatomijchen Gebilden und den piydhologiihen ‚Afjoziationen‘ 
eine Beziehung zu finden, muß man jhon letzteren Begriff 
gründlich mißverjtehen, der nur beſtimmte Gejegmäßigfeiten 
im Wachwerden der Erinnerungsbilder bezeichnet, nicht aber 
einen weiteren wirkſamen Faktor außerhalb unjerer Vor- 
itellungen, jo eine Art Strid, mittels dejjen eine Bor- 
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itellung die andere ans Tageslicht zöge, oder eine Art Tele- 
phondraht, mittels defjen fie ihr den Wedruf in die Ohren 
tiefe. So weit es überhaupt möglid) ift, fid) ein ‚medani- 
ſches‘ Bild vom Borftellungsleben zu entwerfen, muß man 
annehmen, daß die Empfindungen und Borftellungen ein- 
ander ebenjo unmittelbar erweden und verdrängen, wie die 
phylitaliihen Maſſen einander an» und abftoßen. Die An- 
nahme phyfiologiiher Zwiſchenglieder erklärt hierbei nichts, 
jondern verwirrt nur; ebenjo wie die Bewegung der Maſſen 
nicht dadurch verjtändlicher wird, daß Phantafiephyliter wie 
Hädel annehmen, fie würden von Liebe und Hak bewegt. 
Tatſächlich Hat denn aud) Flechſig durchaus nicht dargetan, 
warum gerade die Afjoziationsfajern eine ſolche Mittlerrolle 
ipielen follten, und er muß ſich von jeinem Fachgenoſſen 
Bogt (im ‚Zournal für Piychologie und Neurol‘ 1903, 
©. 172) jagen laſſen, daß er einen entipredhenden Nachweis 
‚überhaupt nicht verfudht‘ Hat. Auch Wundt jagt in der 
fünften Auflage feiner ‚Grundzüge‘ (1902, Band I, ©. 212) 
ausdrücklich: ‚Um das anatomijhe Affoziationsiyftem mit 
den pſychologiſchen Afjoziationsprozefjen in irgend eine Be- 
ziehung zu bringen, dazu fehlt es an jeder Unterlage.‘ 
Sowenig wie Flechſigs phyſiologiſche Gedädjtnistheorie, 
die in ihrer inneren Haltlofigkeit typiſch ift für viele, kann 
irgend eine andere Ähnliche vor dem Angeſicht der Tatjachen 
itandhalten. Vielmehr wählt die Beltimmtheit derartiger 
Behauptungen durdgängig im Quadrat ihrer Entfernuug 
von der wiſſenſchaftlich feititellbaren Wirklichkeit. Die wiljen- 
Ihaftlihen Lotalijationstheorien dagegen beſchränken ſich in 
den letzten Jahrzehnten fait durchweg auf das elementarjte 
Gebiet des Seelenlebens, auf die Sinnesempfindungen. Ge 
rade hierdurch unterjcheiden fie ſich vorteilhaft von früheren 
Phantaften, wie der befannten Phrenologie Galls, der aus 
einfachen Gejtaltunterjchieden des Gehirns und der Schädel- 
dede die komplizierteſten Charaktereigenſchaften wie Tatjadhen- 
finn, Ehrfurdt, Kindesliebe, Religiofität und dgl. ablejen zu 
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tönnen vermeinte. Zu ſolchen Spielereien hätte es freilid) 
der großen Erfenntnisfortichritte, welche die lebten Fahr: 
hunderte in anatomiſch-phyſiologiſcher wie pſychologiſcher Hin- 
ſicht brachten, nicht bedurfl. Zu derlei hat bereits um 450 
n. Chr. das Willen des Kirchenvaters Nemejius ausgereidtt, 
welcher die Phantajie in der vorderen, die Denffraft in der 
mittleren und das Gedädtnis in der hinteren Schädelhöhle 
Iofalifiert dachte. 

Bon derart hohen und verwidelten Geelenfunftionen 
it in den neueren Rofalijationstheorien überhaupt nicht mehr 
die Rede, jondern nur noch von Geſicht- Gehör-, Geruch-, 
Taftempfindungen u. dgl. und daneben von ſolchen Körper- 
bewegungen, welche häufig aus ſeeliſcher Veranlaſſung ge- 
ſchehen, wie namentlid) dem Sprechen, den Augenbewegungen, 
Greif: und Gehbewegungen u. dgl. mehr. 

Das erjte aufjehenerregende Ergebnis in diejer Richtung 
erzielte im Fahre 1863 Broca. Er jtellte feit, dag zur 
Ermöglihung einer ungejtörten artifulierten Sprade das 
hintere Dritteil der dritten Stirnwindung unverjehrt erhalten 
jein müſſe. Und zwar kommt hiefür bei allen Recdhtshändern, 
aljo 98°, der Menſchen, nur die linke dritte Stirnwindung, 
bei den Lintshändern die rechte in Betracht. Seitdem find 
die verjhiedenen und recht verwidelten Arten der Sprad)- 
ftörung, der ‚Aphafie‘ vielfältig ftudiert worden. Cs hat 
fi) dabei gezeigt, daß nicht allein das Brocaſche Zentrum 
in Betracht fommt. Seine Zerjtörung behindert hauptjäd)- 
ih) die richtige Ausjprahe der Worte, die angemefjene 
Ausführung der Sprahbewegungen, während für andere 
vorwiegend ſenſoriſche Formen der Aphafie mehr das Wer- 
nickeſche Zentrum, die zwei hinteren Dritteile der erjten 
Shläfenwindung von Bedeutung zu ſein ſcheinen. Als die 
gelichertfte aber unter allen Abgrenzungen hat fid) die Seh— 
Iphäre in der Rinde des Hinterhauptlappens erwiejen und 
außerdem die Hörjphäre auf dem dem betreffenden Ohr 
gegenüberliegenden Schläfenlappen. Außerdem find aud) für 
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den Taſtſinn und in zweifelhafterer Weile für Geruch und 
Gejhmad zugeordnete Stellen ermittelt worden. Nun darf 
man ſich aber alle diefe Sinnesiphären nicht etwa als ſcharf⸗ 
umriſſene, einheitlihe Bezirke vorjtellen. Sondern eine ſolche 
neuere Gehirntarte, auf der die Sinnesgebiete durd) ver- 
ſchiedene Farben bezeichnet find, zeigt ein gar buntjchediges 
und unüberjihtlihes Bild, noch viel bunter und zerjplitterter 
als die thüringifhen Kleinftaaten auf der deutihen Land- 
tarte. Immerhin aber heben ſich doch aud) wieder aus den 
vielen Kleinbezirten gewilje geſchloſſene Komplexe als Haupt- 
zentren heraus. Auch deren Bedeutung ift freilich, wie die 
langwierige Polemit von Golf gegen Munk (Pflügers 
Jahrbuch 1876—1892) zeigt, umjtritten genug. Cine ge 
wiſſe Einſchränkung des Lofalifationsbegriffs erfordern da- 
nad) namentlid) folgende Tatjahen: Auch bei gänzlihem Fehlen 
etwa der Sehſphäre, ja bei der Herausnahme des ganzen 
Großhirns am weiterlebenden Tiere, wie fie zuerjt Golf 
bei jeinem berühmten Hunde gelang, bleiben noch zahlreiche 
Reaktionen auf Gelichtsreize beftehen. Es läßt jih nur 
ihwer glauben, daß dann dieje Verhaltungsweilen rein 
refleftorifch, d. h. ohne alle bewußte Gejichtsempfindung vor 
fi gehen. Vielmehr liegt infolgedejjen bei den Tieren 
wenigitens die Annahme nahe, dag auch ſchon durch Ver- 
mittlung der niederen Teile des Zentralnervenſyſtems Sinnes- 
empfindungen zultande kommen können. Beim Menſchen 
hat man natürlich ſolche viviſektoriſche Erfahrungen nicht ge- 
madt. Hier ijt man hauptjählic auf die Folgeerſcheinungen 
äußerer Öehirnverlegungen und innerer begrenzten Erfran- 
ungen angewiejen. Namentlih der Krieg 1870—71 hat 
für dieſe Zwede reihes Beobahtungsmaterial gebracht. 
Dabei zeigt jih nun einerjeits beim Menſchen eine viel 
höhere Empfindlichkeit gegen Hirneingriffe als beim Tier, 
andererjeits aber eine Erjheinung, die bei menſchlichen und 
tieriſchen Verſuchsobjekten gleichermaßen wiederfehrend, eine 
weitere wichtige Einſchränkung des Lokaliſationsbegriffs be- 
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dinge. Es iſt diejes der höchſt eigentümlihe und bemerkens⸗ 
werte Vorgang der ‚Stellvertretung‘, das allmähliche 
MWiederauftreten der durch die Zerjtörungen zunädht befeitigten 
Funktionen. Ein Teil des anfängliden Ausfalls läßt ſich 
allerdings aus Shodwirkungen erklären, d. h. aus einer 
vorübergehenden Fortpflanzung der Eingriffswirfungen auf 
nit unmittelbar betroffene Gebiete. Ein Teil aber auch 
der einjchlägigen Erfahrungen widerjtrebt dieſer Erflärungs- 
weife und fordert die Annahme, daß die Funktionen des 
abgetragenen Gehirnteils von anderen unverjehrten Partien 
übernommen werden. Hierfür diene eine bejonders frap- 
pierende Feltitellung Schraders als Beifpiel: 

Der genannte Forſcher trug bei Tauben, Hühnern und 
anderen Bögeln zunädjt die ganze rechte Großhirnhälfte ab; 
dadurch wurden fie auf dem linten Auge blind. Nun ent- 
fernte er das jehende rechte Auge, und darauf wurde das 
vorher blinde linke nad) einiger Zeit wieder volllommen 
jehend. Es hat aljo offenbar die für das rechte Auge über- 
flüfjig gewordene zentrale Sehiphäre nunmehr ſich in den 
Dienjt des Linken gejtellt. In beicheidenerem Umfang find 
ähnlihe Beobachtungen aud) an aphaliihen und anderen 
gehirnverlegten Menjhen gemacht worden. 

Während folderlei Erfahrungen mahnen, den Lofali- 
fationsbegriff auch für die Sinnesjphären nicht allzufehr zu 
prejfen, wird er in jeiner eingeſchränkten Bedeutung durch 
anderweitige Erkenntniſſe befejtigt. Der vergleihenden Ge- 
hirnforfhung ergibt ji nämlid, daß die einzelnen Sinnes- 
Iphären gerade bei den Tiergattungen bejonders ausgebildet 
find, bei denen die biologiſche Beobachtung eine entſprechend 
hohe Wichtigkeit und Feinheit der betreffenden Sinnesemp- 
findungen zeigt. So haben die jharfjichtigen Vögel eine 
bejonders jtarfe Sehiphäre, während bei anderen Tieren, 
in deren Geelenleben die Geruhsempfindungen eine hervor- 
zagende Rolle jpielen, gerade aud) die Geruchsnerven in 
ftart ausgebildete Hirnteile münden. 
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- Mit weit größerer Sicherheit als die Lofalijation der 
Sinnesempfindungen ijt diejenige für bejtimmte Bewegungen 
der einzelnen Gliedmaßen gelungen. Der glüdlihe Erfolg 
rührt namentlih daher, daß hier außer den oben gefenn- 
zeichneten Ausfallserſcheinungen ein weiteres wichtiges Unter- 
ſuchungsmittel zu Gebote fteht: die jogen. Reizeriheinungen. 
Zum erjten Male haben im Jahre 1870 Hitig und Fritſch 
diefe Erjheinungen feitgeftellt, indem fie mit ſchwachen In- 
duftionsitrömen einzelne Rindenteile reizten und hiedurd) be- 
ftimmte Mustelbewegungen hervorriefen. Bei höheren Tieren 
hat man mittels diejer Methode den Ausgangspunft.ein- 
zelner Bewegungsnerven derart genau feitgejtellt, da es 
3.8. beim Drang-Utan möglich ift, durch die geeigneten 
elektriſchen Hirnreize gejonderte Zudungen des Daumens, 
des Zeigefingers, der großen Zehe hervorzurufen. Bejonders 
intereſſant ift auch) die enge Nachbarſchaft vieler jolder mo: 
toriihen Zentren zu den entſprechenden Sinneszentren. Auf 
bejtimmte Reizungen in der Sehſphäre des Hinterhaupt- 
lappens 3. B. erfolgen Augenbewegungen in der einen oder 
anderen Richtung, auf NReizungen in der Hörjphäre des 
Shläfenlappens Bewegungen des tierijhen Ohres. 

So bemerfenswert nun dieſe Ergebniſſe an ſich find, jo 
ift man dod) nachgerade zu der Überzeugung gekommen, daß 
aus ihnen für pſychologiſche Fragen, namentlih für das 
Verhältnis von Gehirn und Seele feine wejentlihen Auf- 
fchlüffe zu gewinnen find. Allerdings werden diejelben Be- 
wegungen, die hier rein mechaniſch hervorgerufen werden, in 
anderen Fällen durd) jeeliihe Triebfedern ausgelöft. Aber 
es bejteht feine Möglichkeit feitzuftellen, ob bei jenen 
Experimenten. die Verjudhstiere gleichzeitig mit der Gehirn- 
reizung jeeliihe Bewegungsimpulje verjpüren. Und es be 
ſteht aud) nicht der geringjte Wahrjcheinlichteitsgrund, es 
anzunehmen. Beim Menjchen, der allein hierüber zuverläflige 
Auskunft geben Tönnte, Hat man die galvaniſchen Reizverſuche 
natürlid) nur ganz ausnahmsweile vornehmen können, wenn 
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ohnehin Gehirnoperationen nötig waren. Aber da ſich dann 
die Patienten jtets in tiefjter Narkofe befanden, Tonnte man 
aud) in diejen Fällen nichts über etwaige ſeeliſche Begleit- 
er|heinungen ermitteln. Auch wenn derartige Reizerjcheinungen 
durch Ausfallserjheinungen bejtätigt werden, wenn aljo nad) 
Abtragung der gereizten Stelle die zugehörigen Bewegungen 
ausbleiben, fölgt aus alledem nad) Wundts Worten ‚nur 
diejes, daß diejenigen Stellen der Hirnrinde, welche wir als 
zentromotoriſch anſprechen, Übergangsglieder enthalten, die 
für die Überleitung von Willensimpuljen in die motoriſchen 
Nervenbahnen unerläßlid find‘. Aber etwa die Broca'ſche 
Stirnwindung bei all ihrer Bedeutung für die Ausführung 
der Spradhbewegungen als ‚Sit des Sprachvermögens‘ zu 
betradjten, das geht Teineswegs an; denn, jagt Wundt; 
‚niemand wird, weil die Herausnahme einer Schraube ein: 
Uhrwerk zum Stillitand bringt, behaupten, dieje Schraube 
halte die Uhr im Gange*. 


Dieſes Gleichnis von der Schraube und dem Uhrwerk 
‚it überhaupt jehr geeignet, die Rolle zu veranjchaulichen, 
welde die einzelnen SHirnteile beim Empfang und beim 
Hinausjenden jeeliiher Erregungen ſpielen. Daß das Ge- 
Hirn nur eine legte Zwiſchenſtation, aber nicht eine allbe- 
herrſchende und letzturſächliche Endſtation im materialiſtiſchen 
Sinn darſtellt, daß insbeſondere die einzelnen Sinnesſphären 
nur ſolche Zwiſchenſtationen ſind, das zeigt beſonders deutlich 
die oben betonte Möglichkeit der Stellvertretung. Läge in 
der einzelnen Sinnesſphäre wirklich der letzte Urſprung der 
zugehörigen Sinnesempfindung, dann müßte mit der Zer- 
ftörung des Urſprungs aud) der Effekt endgültig verſchwinden. 
Schrauben aber im Uhrwerk, ausgeſchaltete Zwiſchenſtationen 
im Telegraphennetz können erſetzt werden, ohne bleibende 
Störungen des ganzen Betriebs. 


Es bedarf nur eines unbefangenen Überblicks über die 
tatſächlichen Ergebniſſe der Gehirnforſchung, um die Unhalt- 
5* 
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barkeit des materialijtiihen Seelenbegriffs oder befjer gejagt 
der materialiftiihen Geelenleugnung einzujehen. 

Alle fiher feitgeftellten Beziehungen zwiſchen Bewußt- 
feinsleben und Gehirntätigteit beihränten fi) auf die Außen— 
werfe der menfchlihen Seele; im wejentlihen, wie wir fahen, 
auf die Sinnesempfindungen. Aber ſelbſt wenn einmal für 
die Gedädtnisbildung und die finnlidhen Willensimpulje ein 
Nahweis phyfiologiiher Grundlagen gelingen jollte, fo bliebe 
aud) damit, wie bereits gegen Flechſig bemerkt, der tiefere 
Kern der menſchlichen Seele noch unberührt; denn er liegt 
in ihrer Urteilstraft, in ihrem überfinnlihen Gefühls- und 
MWillensleben. Die einzigen Tatjahen, welche man für einen 
direkten Zuſammenhang aud) diejer höchſten Geelenfunttionen 
mit dem Gehirn anführen könnte, liefern die Beobachtungen 
an gewiljen Geijtestranten. Tatjächlih aber beweilen dieje 
nicht das geringite für einen diretten Zufammenhang zwiſchen 
Gehirn und Vernunft; denn es ift ſelbſtverſtändlich, daß ſich 
alle höhere Geijtestätigfeit auf dem ſinnlichen Geelenleben 
aufbaut und daher bei einer tiefgreifenden Zerrüttung des⸗ 
felben mit notleidet. E 

Wie nahe es durd) die Tatjahen gelegt wird, eine 
Wechſelwirkung zwilhen Gehirn und Seele und nicht ihre 
Identität oder Parallelität anzunehmen, das mögen uns zum 
Schluß außer den Tatjahen ſelbſt aud) noch zwei Stimmen 
aus dem paralleliltiihen Lager bezeugen. Münfterberg 
ſagt einmal im erjten Band einer ‚Grundzüge der Piyhologie‘ 
(1900, ©. 403): ‚Die Tatjahen ſelbſt legen es zunädjt 
jehr viel näher, die Handlung als Wirkung einer Törperlic) 
nit bedingten, ſchöpferiſchen Geelentätigkeit und die Wahr- 
nehmung als eine freie geijtige Reaktion auf den Gehirnreiz 
zu denen.‘ Ähnlich bezeihnet Ebbinghaus (‚Grundzüge 
der Piychologie‘ 1902, ©. 27) die Annahme der Wechjel- 
wirkung wenigitens als ‚vielleicht dem natürlihen Menſchen 
nädjitliegend‘, und auf der folgenden Seite ſchreibt er den 
wichtigen Sat: ‚Alle tatjähliden Einzelheiten ihrer 
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Beziehungen (nämlid) von Leib und Geele) erklären ji) aus 
diefer Vorjtellung.‘ Bereits 1904 konnte Alexander Pfänder 
in feiner ‚Einführung in der Pſychologie‘ (S. 77) feſtſtellen, 
daß ‚ſeit einigen Fahren fi) immer mehr die Stimmen 
mehren, die an der mit dem ſchönen Worte ‚piychophyfiiche 
Barallelismus‘ gejtempelten, traditionellen Behauptung ihre 
gewichtigen Zweifel äußern‘ und des weiteren dartun, ‚daß 
für die Pſychologie innerhalb ihrer Grenzen fein Grund be- 
fteht, die alte Annahme einer Wechſelwirkung zwiſchen leib- 
licher und phyſiſcher Wirklichkeit zu verlaffen‘. Gleichlautende 
Stimmen haben fi) ſeitdem noch erheblich gemehrt. 

Wenn trogdem fo viele Piychologen und Phyfiologen 
unferer Tage diejer jogar nad) Münfterberg und Ebbinghaus 
nädhitliegenden und zu den Tatſachen jo vortrefflich paſſenden 
BVorftellungsweife von der pſychophyſiſchen Wechjelwirkung 
noch ängftli ausweichen, jo begreift man wohl die jharfen 
Worte, welhe Buſſe den abweihenden Theorien widmet:?) 

‚Alle diefe Theorien find nicht etwa Ergebnifje empiriſcher 
Beobachtung . . ., nicht Hypothejen, zu denen man auf rein 
naturwiljenihaftlihem Weg, die beobachteten phyſiſchen Prozeſſe 
miteinander vergleidhend, gelangt iſt . ... Nicht unbefangene, 
‚porausjegungslofe‘ Forſchung, jondern die Verfolgung ganz 
bejtimmter Abſicht hat dieſe Theorien gezeitigt.‘ 


1) ‚Geift und Körper, Leib und Seele‘, Leipzig 1903. 

2) Als Haupthilfsmittel für unfere Gruppierung der Tatſachen 
dienten Wundts ‚Grundzüge der phyfiologifhen Pſychologie‘. Fünfte 
Auflage. 3 Bände. 1902—03. Unterdes erſchien die fechfte Auflage 
1908—11. 

3) A. a. O., ©. 283. 


Taubftummblind. 


Taubſtummblind. 


Meer man die ungewilje Natur eines Gegenjtandes 

ergründen will, jo beobachtet man jein Verhalten 
unter möglichſt verjchiedenen Bedingungen; auf deutih: Man 
experimentiert mit ihm. In den Naturwiljenihaften ijt man 
an ein derartiges Verhalten der Forſcher zu ihren Erfennt- 
nisgegenjtänden jeit langem gewöhnt. Weniger geläufig it 
dem Laien die Anwendung der experimentellen Methode 
im Gebiete der Piychologie. Freilich ift hier aud) der Kreis 
der Anwendbarkeit ein weit engerer. Die menſchliche Seele 
it Tein jo geduldiges und handlihes Ding wie Stoffe des 
Chemiters oder die Verjuhstaninden des Biologen. Darum 
beihränten ji) die Eroberungen, welde die experimentelle 
Pſychologie jeit ihrem Altmeilter Fechner gemacht Hat, im 
wejentlihen auf die Außenwerfe des menjhlihen Seelen- 
lebens, auf das Gebiet der Sinnesempfindungen. Ein 
weiteres Eindringen in die eigentlich perjönlichkeitsbe- 
ftimmenden Seelenbezirke ijt dem experimentierenden Forſcher 
oft genug unmöglih und ſelbſt da, wo es möglid) wäre, 
durch fittlihe Bedenken verwehrt; denn die menſchliche Seele 
it jo unendlich wertvoll, daß ihr aud) um der höchſten Er- 
tenntnis willen fein Schaden gejhehen darf. Aber eine 
Macht gibt es, die ſolche Rückſichten nicht kennt, und jie 
hilft mit ihren Experimenten dem wiljensdurjtigen Pſycho— 
logen weiter: die graufame Natur. Dort beraubt fie einen 
Armen des Gejihtsjinnes und hier einen jeines Gehörs; 
anderen wieder verwirrt oder zerjtört fie die geiltigen- Kräfte 
auf die mannigfaltigjte Weiſe und bietet gerade in diejen 
Ausfallserjheinungen, in allen den jeeliihen Krüppeln und 
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Kranken dem Forſcher ein höchſt wertvolles Material zu 
vertiefter pſychologiſcher Beobachtung und Erkenntnis. 

Es iſt noch nicht gar ſo lange her, daß auch dieſe 
grauſamen Experimente der Natur in den Bereich ernſthafter 
wiſſenſchaftlicher Durchforſchung getreten ſind. Und es ge— 
reicht dem menſchlichen Herzen zur Ehre, daß es erſt dann ge— 
ſchah, als man zugleich Hoffnung ſchöpfte, auch für dieſe Nöte 
mit natürlichen Mitteln Hilfe und Linderung zu finden. 
Manches erblindete Auge iſt ſeitdem dem Lichte geöffnet, 
mancher verwirrte Sinn wieder in geſunde Bahnen gelenkt 
worden; und ſelbſt da, wo die Schäden nicht behoben werden 
konnten, wußte man ſie doch vielfach durch angemeſſene Be— 
handlung oder durch künſtliche Erſatzmittel den Betroffenen 
weniger empfindlich zu machen: Den Blinden wurde eine 
Schrift, den Taubſtummen eine Sprache gegeben. Im acht⸗ 
zehnten Jahrhundert ſchien es ſogar einmal, als wolle die 
menſchliche Hilfsbereitſchaft die Nöte der Natur überflügeln. 
Abbe de l'Epée, der edle Begründer des Taubſtummen— 
unterrichts, erbot ji, auch ſolchen Unglüdlihen zu helfen, 
die etwa taubjtumm und blind zugleich feien; er ſchrieb 
1774: 

‚I made meinem Vaterland und den angrenzenden 
Nationen von ganzem Herzen das Anerbieten, mid) mit dem 
Unterriht eines Kindes, — wenn ſich überhaupt ein ſolches 
findet, — das taubjtumm und im Alter von zwei oder drei 
Fahren blind geworden ift, zu befallen. Möge es der göft- 
lihen Barmherzigkeit gefallen, daß es auf Erden feinen 
Menſchen gibt, der auf fo ſchreckliche Weiſe heimgejucht ift! 
Wenn es aber einen einzigen gibt, jo wünjche id), daß man 
ihm mir zuführe, damit id) durd) meine Bemühungen zum 
Merfe feiner Rettung beitragen Tann.‘ 

Damals hat ji) fein folder Fall gefunden. Das trat 
erit im neunzehnten Jahrhundert ein, wo der Name der 
taubjtummblinden Amerifanerin Laura Bridgman und 
ihres waderen Lehrers Dr. Samuel Howe die Runde 
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durch die ganze gebildete Welt machte. Die pſychologiſchen 
Erkenntniſſe, welche jih aus der Erziehung diejes hilflojen 
Mejens bis zu einer erjtaunlihen Denk- und Verkehrsge— 
wandtheit ergaben, find jo außerordentlich, daß feitdem kaum 
irgend ein Lehrbud) der Pſychologie mehr-gejchrieben worden 
it, in dem nicht von Laura Bridgman ausführlih und 
nachdenklid) die Rede wäre. (Eine bejondere Schrift über 
fie in deutſcher Sprache ſchrieb Wilhelm Ferufalem, Wien 
1890.) So viel ergab fi) ja aus ihrer Beobachtung zum 
allermindejten, daß das menjhliche Denken zu feiner völligen 
Ausbildung Teineswegs der zahlreihen Hilfsmittel bedarf, 
die ihm gemeinhin durch Geſicht, Gehör und artikulierte 
Sprache dargeboten werden, jondern daß es ſich ſchon allein 
mit Hilfe der Taft- und Bewegungsempfindungen zu feiner 
vollen begrifflihen Höhe entwideln Tann. Noch viel be 
fannter wurde dann in den letzten Dezennien der Name der 
taubitummblinden Amerifanerin Helen Keller und ihrer 
aufopfernden Lehrerin Anna Sullivan; denn bei Helen 
Keller gelang es ſogar, ihren Geijt bis zu jelbjtitändigen 
ſchriftſtelleriſchen Leiftungen fortzubilden, wenn freilih auch 
aus ihrem Eigenbericht von der vollzogenen Ausbildung, ihrer 
Geſchichte meines Lebens‘ 1) wegen der notwendig mit ein- 
fliegenden GSelbittäufhungen und Fremdeinflüſſe nur mit 
kritiſcher Vorſicht die pſychologiſchen Schlüſſe gezogen werden 
können. 

Auch ſonſt bleiben bei den Fällen Bridgman und Keller 
noch ſteptiſche Einwände übrig, weil beide Kinder erſt im 
zweiten bezw. dritten Lebensjahr die höheren Sinne verloren, 
aljo eine Mitwirkung der frühen Geſichts- und Gehörs- 
empfindungen bei der Ausbildung ihres Intellefts nicht aus- 
geijhloffen war. Hat doch Laura Bridgman vor dem Ein- 
tritt der Taubftummenblindheit ſchon einige Worte geplappert 
und jogar bis zum achten Fahr einen ſchwachen Lichtihimmer 
beſeſſen. Ebenſo hat Helen Keller, die ein jehr frühreifes Kind 
war, nad) der verhängnisvollen Krankheit feineswegs alle 
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ſchon vorher gelernten Worte gänzlid) vergejjen, fie jagte 
auch ſpäter noh wa für water, Wafler, und fie jcheint 
auch ſpäter noch eine ganz ſchwache Geſichts- und Gehör- 
fähigkeit beſeſſen zu haben. (Über Helen Keller erſchien 
eine deutſche Monographie von L. William Stern, Berlin 
1905.) 

Erſt um die Wende des zwanzigften Jahrhunderts aber 
ift ein Fall befannt geworden, bei dem auch die bejagten 
ſteptiſchen Einwände gegenftandslos find, ein Kind, das 
von Geburt an taubjtummblind gewejen iſt: 
Marie Heurtin. 

Bisher hat die gelehrte Welt von dieſem Fall nod) 
wenig weitere Notiz genommen. Profeſſor Louis Arnould, 
der im Dezemberheft 1900 der franzöſiſchen katholiſchen 
Halbmonatsihrift ‚Quinzaine‘ die erften verdienftlihen Mit- 
teilungen gegeben hat, jtellt im Märzheft 1903 derjelben 
Zeitſchrift feit, daß feine Veröffentlihungen nur von einigen 
wenigen Blättern aufgenommen worden find und dabei iſt 
es auch feit der im Januar 1904 erjtmals erfolgten Ver— 
öffentlihung diefes unſres vorliegenden Aufjages im ‚Hod)- 
land‘ befremdenderweije im großen ganzen geblieben. 

Den Mitteilungen Profeſſor Arnould entnehmen wir 
folgende Tatjadhen:?) 

Marie Heurtin wurde am 13. April 1885 als armer 
Küfersleute Kind geboren. Ihre Eltern waren Gejchwilter- 
finder, die Großväter jogar Zwillinge. Aus diejer nahen 
Blutsverwandtihaft der Erzeuger erklärt es fi, daß von 
den Geſchwiſtern Mariens nod) eines blind und ein anderes 
taubjtumm zur Welt fam. Die kleine Marie vereinigte von 
Geburt an beide Mängel in jid, und da es daheim nie- 
mand verjtand, die jchweren Feſſeln ihres Berjtandes zu 
durchbrechen, wurde fie zehn Jahre lang für volltommen 
idiofiid) gehalten. Man verſuchte fie zunädjit in einer 
Blindenanftalt unterzubringen, doch ohne Erfolg; denn dort 
fonnte man feine Taubjtummen brauchen. Nun wandten 
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fi) die Eltern an eine Taubjtummenanftalt. Hier erhielten 
fie nebjt einer Abweiſung aud) noch den hochweiſen Befcheid, 
Marie mit ihren offenen Augen fei gar nicht blind, jondern 
vielmehr geijtesgejtört, was wohl auch aus ihren häufigen 
Wutanfällen und ihrem gelegentlihen Gelächter geſchloſſen 
wurde. Die Eltern waren daher bereits nahe daran, ihr 
Schmerzenstind der Irrenanftalt von Nantes zu übergeben. 
Da hörten fie von der Schweiternanftalt zu Larnay, wo 
von den Schweitern des Ordens ‚de la Sagesse‘ bereits 
250 Blinde und Taubftumme gepflegt wurden, und wo ſich 
aud) jeit 1870 ein Mädchen befand, das infolge der Kriegs⸗ 
ſchrecken taubjtummblind geworden war. Dorthin aljo 
wurde Marie Heurtin am 1. März 1895 gebracht und 
gerne aufgenommen. In der ungewohnten Umgebung ge 
bärdete fi) das arme Kind zunächſt zwei volle Monate lang 
wie rajend. Sobald es nur eine der Schweitern in feiner 
Nähe fühlte, befam es derartige Wutanfälle, daß die in der 
Nahbarihaft der Anjtalt wohnenden Arbeiter und Bauern 
bereits die jhlimmjten Mikhandlungen argwöhnten. Aber 
die Geduld der Schweiter St. Marguerit, die bereits von 
der älteren Taubitummenblinden her einige Erfahrung be- 
ſaß, ſiegte über alle Hinderniſſe. Die erſte geijtige Ber- 
bindung dankte fie der Beobachtung, daß die Kleine aus 
dem Elternhaus ein Taſchenmeſſer mitgebracht hatte, mit dem 
fie gerne ſpielte. Diejes nahm ihr die Schweiter fort und 
gab es ihr troß allen Tobens erjt wieder, nachdem fie 
wiederholt die Hände des Kindes aufeinandergelegt und mit 
ihnen jene Scneidebewegung ausgeführt Hatte, weldhe in 
der abgekürzten Taubſtummenſprache, Meſſer‘ bedeutet. Nach— 
dem dies einige Male geſchehen war, führte das Kind in feiner 
Ungeduld bereits von jelbjt dieje Bewegung aus, um das 
Meſſer zurüdzuerhalten. Das gleihe Verfahren wendete 
nun die kluge Schweiter mit Bezug auf einige andere von 
dem Kind begehrte Gegenjtände an, wie Eier, Brot u. dgl. 
mehr. Und in fehr kurzer Zeit hatte fih Marie auf ſolche 
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Weiſe bereits eine Zeichenſprache ausgebildet, mit der fie 
der Außenwelt die widhtigjten ihrer Wünſche kundgeben 
konnte. Natürlich ließ damit zugleih ihre Ungebärdigfeit 
bereits erheblih nad), die ja oft nur der Ausdrud einer 
Entbehrung gewejen war wie das Schreien kleiner Kinder. 
Zugleih aber bildete fih eine wachſende Anhänglichkeit 
an Schweiter St. Marguerit heraus, die diejer den wei- 
teren Unterricht weſentlich erleichterte; denn offenbar konnte 
es bei jener erſten Zeichenjpradje, die für jeden Gegenjtand 
eine neue Gebärde hatte, nicht jein Bewenden haben. Es 
mußte dem Kinde ein Zeichenſyſtem beigebracht werden, das 
ebenjo wie unjer Alphabet nur aus einer begrenzten Zahl 
von Elementen bejteht, aus denen ſich aber durch die un: 
endlihe Fülle der Kombinationsmöglichteiten viele ‚Worte‘ 
bilden laſſen. Die Schweiter wählte hierzu die Fingerſprache 
der Taubjtummen, welhe Marie freilih nicht durch Ab— 
jehen mit den Augen, fondern nur dur) unmittelbare Leitung 
ihrer Hände Tennen lernen konnte. Sie erhielt nun ihr 
Meſſer nit mehr auf die einfache Schneidebewegung hin, 
ſondern erjt auf die Zeihenfole: M.E.S.S.E.R 
Ebenjo wurde es mit anderen Gegenjtänden gehalten, und 
bald Hatte der wachſende Lerneifer des Kindes auch dieje 
Sprache dermaßen analyjiert und in ihrer Zujammenjeh- 
barfeit begriffen, daß nun fein Sprachſchatz bereits eine ganz 
andere Ausdehnung gewann. 

Bis jett hatte Marie — und das unterjdheidet ihre 
geijtige Entwidelung von der anderer Kinder — mehr gelernt, 
fi) anderen verſtändlich zu machen, als ihrerjeits die andern 
zu verjtehen. Nun kam nad) dem ‚Spreden‘lernen das 
‚Zejen‘lernen an die Reihe. Schweiter St. Marguerit wählte 
hierzu das Braille'ſche Blindenalphabet, deſſen einzelne Bud) 
itaben ji) aus erhabenen Punkten zujammenjegen; und da 
das Kind aus ſeiner Fingerjprache bereits einen Begriff 
von einzelnen Budjtaben Hatte, wurde auch diefes Penjum 
in überraſchend kurzer Zeit erledigt. Wir Tönnen hier diefem 
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merkwürdigen. Bildungsgang nit in allen feinen Einzel- 
heiten folgen. Das ganz außerordentlihe an ihm ijt, daß 
er von dieſem vermeintlic) idiotiihen Kind innerhalb eines 
einzigen Jahres zurüdgelegt wurde, in dem es aljo nicht 
weniger als drei Zeihenjyfteme: die primitive Zeichen- 
ipradje, die Taubſtummenſprache und die Blindenjchrift ver- 
ftehen lernte. Ein Beweis für die hohe Intelligenz, welche 
in dieſem faſt nur mit toten Sinneswerkzeugen ausge 
itatteten Köpfchen gejhlummert hatte. Cs Tann gar feinem 
Zweifel unterliegen, da das Lernen des Kindes bereits 
nad Überwindung der allereriten Stadien kein derartig 
mechaniſch⸗aſſoziatives mehr war, wie es ji) auch bei drejjierten 
Tieren findet, jondern daß die Kleine jehr bald durch eigenes 
Nachdenken eine jelbjtändige Einfiht in die Mittel- und 
Zwedbeziehung zwiſchen Zeichen und bezeichneten Gegen- 
ftänden gewann. Nur auf Grund diefer Einfiht konnte fie 
die höhere Zweckmäßigkeit der Tomplizierten Zeichenſyſteme 
jo raſch erfaffen und verwerten lernen. 

Nahdem einmal durdh dieje verjhiedenen Zeichenſyſteme 
jo reihe Verjtändigungsmittel gejhaffen waren, ging die 
weitere intelleftuelle Heranbildung raſchen Schrittes voran. 
Zunächſt Hatte das Kind ja nur Bezeihnungen für die 
einzelnen Gegenjtände feiner Umgebung gelernt; aber nad) 
dem ſchon durd) die Buchſtabenſprache feine Fähigkeit zum 
Analyfieren und Vergleihen gewedt war, Tonnte es nicht 
mehr. [wer fallen, ihm auch Bezeihnungen für die Eigen- 
Ihaften der Gegenjtände wie ‚groß‘ und ‚ein‘, ‚glatt‘ und 
‚taub‘, ‚lieb‘ und ‚abjheulidh‘ und alle die ‚Eigenihaftswörter‘ 
verjtändlih zu mahen. Immer höher und abitrafter ent- 
widelte ſich das Begriffsiyitem in dem Iernbegierigen Köpf- 
hen, und bald vermochte es ſelbſt jo finnlic) ganz unvor- 
ftellbare Begriffe wie ‚Alter‘, ‚Armut‘, ‚Tod‘, ‚Seele‘ und 
‚Gott‘ zu fallen. Wenigitens die Art und Weije, wie in 
dem Kind zuerjt die Idee Gottes wachgerufen wurde, jei 
hier kurz geſchildert: Marie fand ein ganz bejonderes Be- 
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hagen daran, im warmen Sonnenjhein zu ſpazieren, und 
machte oft vergeblihe Bemühungen, den unbelannten Aus- 
gangspuntt diefer wohligen Strahlen mit den Händen zu 
erreihen. Diejes Intereſſe für die Sonne benußte die 
Schweiter. Sie hatte dem Kind bereits vorher einen Be— 
griff Ihöpferifcher Tätigkeit gegeben, indem fie ihm Har machte, 
daß die Mauer vom Maurer und das Brot vom Bäder 
und der Tijh vom Schreiner verfertigt wird. Nun legte 
fie dem Kind die Frage vor: Wer mag wohl deine liebe 
Sonne geihaffen haben? Boll Naivität dachte Marie an 
die Wärme des Dfens und antwortete unbedentlih: Der 
Bäder. Nun konnte ihr die geiftige Nährmutter leicht klar 
maden, daß zu derlei Werk weder der Bäder noch ſonſt 
ein Menſch die Kraft befitt, jondern allein ein allmächtiger 
und liebevoller Herr der ganzen Welt. 

Auf ſolche Weile wurde mit der intellettuellen zugleich) 
die moraliihe Erziehung gefördert und aus dem anfangs jo 
ungebärdigen Wildling, den die Eltern im März 1895 ins 
Klojter gebradt, ein überaus wohlgefittetes, arbeitjames 
Mädchen gebildet, auf deſſen Fügen nun ftets der Aus- 
drud innerer Heiterkeit und Zufriedenheit liegt. Bereits am 
3. Mai 1899 konnte Marie, nachdem fie die volle Einficht 
in die Bedeutung des Altes gewonnen, zur erjten heiligen 
Kommunion zugelaffen werden. 

Es iſt außerordentlid) bedauerlich, daß mit der gleichen 
Genauigkeit wie Marie Heurtins Bildungsgang in der 
Schweiternanftalt niht aud) ihre vorhergegangene (nt- 
widelung — oder Nihtentwidelung — gegen jede Zweifels- 
möglichkeit fichergejtellt werden kann. Vielleicht Tann dieſe 
Aufgabe eher noch gelöſt werden bei einem zweiten Fall 
angeborener Taubſtummenblindheit, der erſt vor viel kürzerer 
Zeit bekannt geworden iſt und freilich auch noch gar mancher 
endgültigen Ermittelungen bedarf. 

Es handelt ſich in dieſem Fall um einen Knaben 
Joſeph Sure, über den zuerſt Joſeph Krömeke 1909 in 
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der Zeitihrift ‚Theologie und Glaube‘ und ihm folgend 
der Verfaſſer im Dftober des gleihen Jahres im ‚Hod)- 
land‘ berichtet hat: 

Joſeph Sure, geboren 1886 in dem weitfäliihen Orte 
Hesborn, war, als er in jeinem dreizehnten Lebensjahr nad) 
der Paderborner Blindenanjtalt verbracht wurde, laut den 
Feſtſtellungen eines Augenjpezialiiten und eines Obren- 
ſpezialiſten völlig taub und völlig blind. An den äußeren 
Organen konnte fein Mangel gefunden werden, ſodaß jeden- 
falls ein zentralerer Nervendefekt vorlieg. Der allzufurze 
Beriht aus dem Elternhaus überrajcht durch die verhältnis- 
mäßig vieljeitige Betätigungsweije des Knaben, zumal feine 
Teilnahme an Haus- und eldarbeiten, während dod die 
meilten jeiner Leidensgefährten von ihren Angehörigen für 
idiotiih) gehalten wurden. Genauere Nohforihungen ge— 
rade über dieje erjte Lebenszeit bleiben noch angelegentlichjit 
zu wünjden. 

Unterdes (1910) verdanfe ic) dem gütigen Entgegen- 
fommen des Herrn Seminarilten Cl. Müller, der ein Nach— 
barstind Joſeph Sures war, noch die folgenden weiteren 
Angaben: „Joſeph Sure war nad der Ausjage eines 
Bruders von Geburt an taubjtumm und blind. Geine 
Blindheit hat man ihm jofort angejehen. Schon bald, nad) 
einem halben Jahr hat man aud) jeine Taubheit bemerft, 
da er auf feine Schallwellen reagierte.‘ 

Auffällig ift bei einem dermaßen fehljinnigen Kind, 
aber die weitere Angabe der genannten Quelle, daß es mög- 
lich war Joſeph Sure mit eldarbeiten zu bejchäftigen. 
‚Man braudte ihm alles nur einmal vorzumaden. Aud) 
nahm er an jedem Spiele teil. Seine Spielzeit war immer 
die Dämmerjtunde, vielleiht fonnte er dann beſſer jehen 
(aljo war er damals doc nicht gänzlich blind! E) Wenn 
es völlig dunkel wurde, ging er von jelbjit nad) Haufe. 
(Das ließe ſich aud noch aus dem Temperaturjinn er- 
Hären. €) Er fütterte jogar ohne jede Hilfe das Di, 
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Waſſer gab er dem Vieh joviel, bis etwas in der Arippe 
blieb. Ob das Vieh Futter genug hatte, fühlte er an der 
linten Baudjfeite . . . Er zeigte große Anhänglichkeit an 
feine Eltern und Geſchwiſter, die er mittels des Gefühls 
jofort erfannte.‘ Bon diefen Gejhwiltern war übrigens 
nod) eine Schweiter taubſtumm, ein Bruder fajt blind. Die 
Blutverwandihaft der Eltern beitand aud) in diefem alle, 
wenn aud) feine jo enge wie bei Marie Heurtin, jondern 
nur im dritten Grade; Urgroßeltern väterliher- und mütter- 
liherfeits waren Geſchwiſter. 

Wie man fieht, galt Joſeph Sure vor feiner Ber- 
bringung in die Paderborner Blindenanftalt durdaus nicht 
als ſchwachſinnig oder gar tobjüchtig, jondern konnte jogar 
— vermutlid) mit Hilfe von Gefidtsreften — eine ziem- 
lich erhebliche, praktiſche Erziehung erhalten. Trotzdem bleiben 
dann feine rajhen Lernfortichritte in der Blindenanitalt, 
deren Einzelheiten Krömeke berichtet, ganz erjtaunlih und 
itellen augenfällige Beweije eines troß aller Sinnesmängel 
höchſt lebendigen Geiltes dar. Joſeph Sure lernte nad) der 
erjten Berjtändigung durd) eine nur auf den Tajtfinn ge- 
jtügte Zeichenſprache nad) dreiviertel Jahren aud) bereits, — 
gleid) anderen völlig Taubftummen, — auf rein mechaniſche 
Meile den Gebraud von Kehltopf, Zunge und allen Werk— 
zeugen der Lautſprache, kann aljo jet jogar in beſchränktem 
Mate hörbar |prehen. Dann wurden die Laute aud) mit 
entiprechenden angetajteten Buchſtabenbildern verknüpft, aljo 
ein Schreiben und Lefen der Braille'ihen Blindenſchrift 
erzielt. Im ganzen verjtand er ſchließlich fieben ‚Sprachen‘ 
von der primitiven Zeichenſprache bis zum Abtaſten der ge- 
eignet aufgetragenen lateinischen und deutſchen Buchſtaben. 
Seine Begriffswelt blieb freilih troß alledem relativ be- 
ſchränkt; rechnen Tann er in den vier Spezies bis dreißig. 
Seine ohnehin |hon erhebliche techniſche Fertigkeit zu Ar- 
beiten wie Modellieren, Bürftenbinden und dgl. wurde nod) 
erheblich gefördert. 
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Seine aus guten Gründen bejonders gepflegte religiöje 
Erziehung, deren überaus wohltätigen Einfluß auf alle Fehl: 
jinnigen übrigens aud) ©. Riemann in feiner Schrift ‚Taub- 
ſtumm und blind zugleich‘ (Berlin 1895) hervorhebt, konnte 
bis zur Zulaſſung zu den Hl. Saframenten gefördert werden. 
Gerade in religiöjer Beziehung pflegen dieje in abjolutem 
Dunfel und lautlojer Stille dahinlebenden Weſen, jobald 
erit einmal ihr Geiſt gewedt ijt, eine bejonders bemerfens- 
werte Gelbjtbetätigung zu zeigen. Das gilt bereits von 
dem erjten nad) einigermaßen zuverläfjiger Feſtſtellung blind- 
geborenen und in frühefter Jugend taubgewordenen Kinde, 
Anna Temmermann aus Djtende (geboren 1818), wie deſſen 
Erzieher Abbe Carton berichtet. 

Als diefem Kinde 3. B. durd) Zeichenſprache mitgeteilt 
wurde, fein Lehrer jei Trank, erwiderte es: ‚Ich werde nicht 
weinen, jondern beten‘ und blieb eine Vierteljtunde lang 
andädhtig Inien. Man verjteht dem gegenüber jehr wohl die 
Trage Abbe Cartons: ‚Was geht dabei in der Geele des 
Kindes vor? Das ijt für uns ein Geheimnis, aber doch 
jedenfalls etwas, was Menſchen ihr nicht beigebracht haben.‘3) 

Mag man ji) aud) gerade gegenüber ſolchen Fällen 
Ichmerzlid) der Grenzen menjhliher Erkenntnis und Hilfs 
fraft bewußt werden, es liegt doch ebenjojehr im Interefje 
der taubjtummblinden Kinder jelbjt, die man in früheren 
SZahrhunderten durchgängig für unerziehbar blödjinnig hielt 
und denen deshalb auch Tirhlicherjeits die Hl. Kommunion 
verjagt wurde, als der Wiſſenſchaft, mit allen Mitteln aus 
diejen graufamen Experimenten der Natur jede nur mögliche 
Belehrung zu ziehen. Mag an allen den berichteten Fällen 
nun aber auch noch jo viel, namentlid) an Jinnespiycholo- 
giſchen Einzelheiten, der weiteren Erforjhung bedürfen, eine 
allgemeine piydologiihe Lehre gerade über das höhere 
Geelenleben verfünden fie auch jegt ſchon mit bejonders ein- 
drüdliher Beweiskraft: Die Wirkſamkeit eines vom Körper 
unabhängigen geijtigen Prinzips im Menſchen. Cs Aula 


84 Zaubftummblind. 


ih) faum irgendwelhe Tatjahen anführen, in denen ſich 
jo deutlih die unvergleichliche Regſamkeit der überjinnlichen 
Menfchenjeele bekundet, als die Kraftfülle, mit der fie in 
Marie Heurtin und Joſeph Sure ihre Feſſeln durchbrochen 
hat, nachdem nur von außen leije am Riegel gerüdt war. 
Dielen Eindrud hat auch ſchon bei Laura Bridgman ihr 
Lehrer Dr. Howe gewonnen. Er jagt: 


‚Mährend Laura bei den erjten Lektionen etwa wie 
ein gelehriger Hund geduldig nadhahmte, was der Lehrer 
tat, begann jeßt der Verjtand zu wirken... .. Jetzt war es 
fein Hund oder Papagei mehr; es war ein unjterbliher 
Geift, der begierig nad) dem Bande griff, das ihn mit an- 
deren Geiſtern vereinigte.‘ 


Und Helen Keller konnte ſpäter jelbjt in ihrer Selbit- 
biographie von dem wahren Heißhunger ihres Erfenntnis- 
jtrebens berichten, der fie nad) dem Aufipringen der Sterfer- 
Ihranten ihres Geiltes ergriff. Machte ſie ſich doch ſchließlich 
trotz aller Schwierigkeiten eine abgeſchloſſene Univerſitäts— 
bildung zu eigen. 


Und wenn doch jemand bei Laura Bridgman oder 
Helen Keller aus den früher erwähnten Gründen an der 
Urſprünglichkeit dieſer erſten Geiſteserregungen zweifeln wollte, 
ſo fallen alle dieſe Bedenken bei den beiden von Geburt an 
Taubſtummblinden weg. Hier zeigt es ji) in ganz unwider- 
legliher Weile, dag die Entwidelung unjerer Begriffe feines- 
wegs an diejenige der Laufjprahe gebunden ijt, daß 
Sprechen und Denten ſich nicht etwa gemeinſam phyſiologiſch 
vererbt und im Laufe der Generationen entwidelt haben; 
jondern an einem völlig neuen Zeichenſyſtem, zu dem 
feinerlei ererbte Dispojitionen vorhanden fein Tonnten, haben 
Marie Heurtin und Joſeph Sure jelbjtändig ihre Urteils- 
fraft betätigt und dasjelbe in den Dienjt einer Begriffs- 
bildung von folder Höhe gejtellt, wie fie jelbjt vollfinnige 
Menſchen keineswegs immer erreihen. Dieje Tatjadhen jind 
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mit den Konjequenzen einer materialijtiihen Weltanihauung, 
deren Piychologie alle Begriffe jenjualijtiih aus Sinnes- 
empfindungen ableiten muß, gänzlid) unvereinbar. Und 
wenn unſere zeitgenöfjiihen Mtaterialiiten als die infon- 
jequenten Köpfe, die ſie glüdlicherweije ſind, dieſe Folge— 
rungen ablehnen wollen, jo mögen jie ſich von der Logik 
eines ihrer |harfjinnigjten Vorkämpfer beihämen laſſen: La 
Mettrie hat 1745 in feiner ‚Histoire naturelle de l’äme‘ 
einen Fall der Taubjtummblindheit Tonjtruiert und erklärt, 
ein ſolcher Menſch müjje notwendig ohne alles be 
grifflide Denken bleiben. 

Und eine ähnlihe Probe ehrlicher Konſequenz möge 
uns zum Schluß aud) der bedeutendite amerikaniſche Pſycho— 
loge William James von einem zeitgenöfliihem Philo— 
lophen, der dem Materialismus mindeitens nahejtand, dem 
unterdes verjtorbenen Georg von Gizydy erzählen. (Bol. 
Philosophical Review Bd. 16.) — James hatte von einem 
Taubjtummen, namens Mtelville Ballard berichtet, der, ob- 
wohl niemals in irgend einem Zeichenſyſtem unterwiejen, 
ih) mit den Jahren bereits recht vorgeſchrittene Begriffe, 
darunter auch ſolche jittliher und religiöſer Art, jelbjtändig 
gebildet habe. Daraufhin erhielt James von Profeſſor 
Gizycky, zu defjen ſenſualiſtiſch-nominaliſtiſchen Theorien diejer 
Tatbeitand allerdings paßte wie die Fauſt aufs Auge, einen 
ganz erjtaunten Brief mit der Vermutung, Ballard (der 
dann nachträglich ſprechen gelernt hatte) ei feine vertrauens- 
würdige Perſönlichkeit. James aber war nit nur in der 
Lage, diejen Argwohn zu widerlegen, jondern er führt 
gleih nod) den zweiten entjprehenden Fall eines Taub- 
jftummen namens d’Ejtrella an, der ebenfalls in reiferen 
Fahren ohne alle Sprachmittel höhere Begriffe bildete. 

Ganz ähnlih und nod, vorteilhafter jteht es bezüglic) 
der Fälle Bridgman und Keller, Heurtin und Sure. Alle 
vernünftigen Zweifel, die jene erjten Fälle übrig gelafjen 
haben könnten, müſſen nun dieje neuen beheben, und jo 
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verdienen jie es mindejtens ebenjo jehr, aller Welt befannt 
zu werden. Wenn dieje Zeilen dazu etwas beitragen, jo 
it ihr vornehmlichſter Zwed erfüllt. 


!) VBgl. hierüber meinen Aufjat ‚Eine taubftummblinde Schrift- 
ftellerin‘ im Hodland, Jahrg. II, 1. 738 ff. und die Ausführungen des 
erfahrenen Blindenlehrers U. Schaidler in der pädagogiſchen Zeit: 
ſchrift Pharus‘ 1910 ©. 42. Diefer auch ſonſt ſehr Iehrreihe Aufjag 
bringt die Angabe, daß im Deutſchen Reid) 1900 nicht weniger als 
340 Fälle meiſt [päter erworbener Taubjtummblindheit feitgeftellt wurden, 
was eine bejondere Hilfsaktion rechtfertigt. 

2) Geitdem hat Arnould aud) ein eigenes Wert über Marie Heur- 
tin unter dem Titel ‚Une Ame en Prison‘ (Paris, H. Oubin) ver: 
öffentliht, von dem jeßt eine vierte erweiterte Auflage, betitelt ‚Ames 
en prison‘, angelündigt ift. 

8) Über frühere Fälle von Taubftummblindheit findet ſich einiges 
in Leibnizbriefen an die Herzogin von Orleans (Gef. Ausg. von 
DO. Klopp, Bd. 9. ©. 166 ff.), auch über den Einwand des ſteptiſchen 
Herzogs, daß ein junger Taubftummer feine religiöfen Begriffe gezeigt 
habe. 
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Is ſich unmittelbar nad) der Mitte des verfloſſenen 

Jahrhunderts die jpiritiftiihe Bewegung, von Nord- 
amerifa herüberfommend, gleid) einer geijtigen Epidemie 
über Europa verbreitete, fand fie in Deutſchland feinen ſonderlich 
günftigen Nährboden. Eine Zeitlang gehörte zwar das 
Tiihrüden zu den beliebtejten Unterhaltungsmitteln vieler 
Kreije, aber die weiter führenden Vorftellungen von einem 
unmittelbaren Verkehr mit jenjeitigen Geijtern und die 
förmlide Ausbildung eines jpiritiftiihen Glaubens- und 
Kirchenſyſtems nad) amerikaniſchem Mufter jcheiterte doc) 
an dem vernünftigen Denken und zugleidh dem gejund- 
religiöjen Fühlen unjerer Landsleute. Heute jtehen wir 
inmitten einer neuen ſpiritiſtiſchen Epidemie, welde diesmal 
von Italien ausgehend ſich vorerjt namentlich nad) Frankreich 
in erjtaunlihem Umfang weiterverbreitet hat, und nunmehr 
eriheint es weniger gewiß, ob wir in Deutſchland nicht 
ebenfalls der Anſteckung unterliegen. Wer im Fahre 1903 
den Berliner Prozeß gegen das betrügeriihe Medium Frau 
Rothe genauer verfolgte, mußte bereits mit Erjtaunen wahr- 
nehmen, daß troß aller augenfälligen Betrugsbeweile nicht 
wenige Beteiligte und Unbeteiligte unerjchütterlih an der 
Echtheit vieler einjhlägiger Erſcheinungen feithielten und die 
Berurteilte geradezu als Märtyrerin einer guten Sache feierten. 
Seitdem haben jih in Berlin und vielen anderen deutſchen 
Großjtädten die jpiritijtiihen Gemeinden erheblich entwidelt 
und — teilweije in freimaureriihen Formen, wie dem ‚alten 
Orden der Myſtiker‘ — gefeitigt. Eine wachſende Zahl 
nationaler und internationaler Kongrelje, eine üppig empor- 
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blühende pjeudowiljenihaftlihe Literatur, der gegenüber man 
mit Ernſt Meumann (Archiv für die gefamte Piychologie, 
1907) bereits von einer Art ‚ejoterischer Pſychologie‘ reden 
muß, und namentlid eine jtets anjehnlichere Zahl von Zeit- 
ſchriften jorgt für die ſyſtematiſche Propagierung dieſer Sache. 
Zuverläſſige Zahlenangaben über die Anhängerſchar des 
Spiritismus ſind nirgends zu finden; die Angabe von 
J. N. Sepp auf dem Münchener internationalen katholiſchen 
Gelehrtenkongreß 1900, wonach die Geſamtzahl aller Spiritiſten 
der Welt dreißig Millionen betrage, dürfte unverhältnismäßig 
überſchätzend ſein, auch eine neuere Angabe auf fünf Millionen 
iſt in keiner Weiſe des näheren belegt. Das ſicherſte Schäßungs- 
mittel gibt immer noch die Zahl ſpiritiſtiſcher Zeitſchriften, die 
zum Teil ſchon in hohem, eine bereits im vierundfünfzigſten 
Jahrgang ſtehen. Am erſtaunlichſten iſt die Zunahme der 
franzöſiſchen Organe: Wilhelm Schneider, weiland Biſchof 
von Paderborn, kennt in ſeinem bis heute unübertroffenen 
Werk über den ‚neueren Geiſterglauben‘ (in der erſten 
Auflage 1882) deren vier; mir jind nunmehr bereits ſech— 
zehn befannt. An deutihen Organen nennt Schneider zwei, 
ic kenne jieben, die ji) im fünfzehnten bis achtunddreißigſten 
Jahrgang befinden. Ferner weiß ich, trotz unzulänglicher 
Orientierung, immerhin von zehn Blättern in englijcher, fünf 
in ſpaniſcher (deren vier in Südamerika), fünf in italienijcher, 
zweien im ſchwediſcher, je einem in holländijcher, dänijcher, 
norwegiſcher, rujfiiher und böhmijcher Spradhe, überall die 
wieder eingegangenen ungerechnet; die verhältnismäßig kleine 
Zahl der ſpiritiſtiſchen Spezialorgane in Italien, dem eigent- 
lihen Keimboden der neuen Epidemie, dürfte ſich daraus er- 
Hlären, daß dortzulande aud große Tagesblätter, wie der 
‚Corriere della sera‘, in ausgiebiger Weije zur Verfügung 
ſtehen. 

Das neue Anſehen des Spiritismus in Italien und 
anderwärts erklärt ſich namentlich aus dem Umſtand, daß 
eine Anzahl bekannter Gelehrter und ſpeziell Naturforſcher 
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ji) eingehend mit den ſpiritiſtiſchen Erſcheinungen befaßt und 
fie vielfah als tatjählid) anerkennt. Im beicheidenerem 
Umfang ift das freilich ſchon lange gejhehen und auf fein 
Beweismittel berufen ſich die Yaienprediger des Spiritismus 
von jeher lieber, als auf die ältere Anhängerſchaft bedeutender 
Naturforicher, wie Eroofes, Weber, Fechner, Zöllner, Wallace 
u. a. Aber niemals nod) war die Zahl der naturwiljen- 
ſchaftlichen Interefjenten jo groß und ihre Beihäftigung mit 
dem Spiritismus jo beharrlich, wie jegt in Italien. Namentlich 
ein neapolitanijhes Medium, Frau Eufapia Balladino, welde 
bereits 1891 in ihrer Vaterjtadt von einer ganzen Anzahl 
Gelehrten, darunter dem Ajtronomen Schiaparelli, dem fran- 
zöſiſchen Phyſiologen Richet und dem ruffiihen Staatsrat 
Akſakow (defjen zweibändiges Werk über ‚Animismus und 
Spiritismus‘, 4. Aufl. 1905, die reihjte Materialfammlung 
bietet) u. a. unterſucht wurde, hat bis in die allerjüngjte 
Zeit durd ihre erjtaunlihen Darbietungen immer wieder 
neue namhafte Skeptiker in Gläubige zu verwandeln gewußt, jo 
1905 den Pſychiater Lombroſo, Ende 1906 feinen Genuejer 
Fachgenoſſen Morjelli, bald darnad) den Turiner Anatomen 
50a, den Neapolitaner Phyſiologen Bottazzi und eine be- 
trächtlihe Reihe anderer italienijcher Univerjitätsprofejloren, 
deren das Juniheft 1907 der Annales des Sciences psychiques 
noch vierzehn, meilt Pſychiater und Phyjiologen, anführt. 
Freilic) find die Teßtgenannten nicht alle in dem Sinn zum 
Spiritismus befehrt worden, als ob ſie nun eine überirdiſche 
Herkunft der jeltiamen Vorgänge zugejtänden; aber fie er- 
klären ſich nunmehr von der Tatjächlichkeit vieler Erſcheinungen 
überzeugt, deren ‚Unmöglichkeit‘ jie vorher behaupteten, und 
erachten es als eine Pflicht unbefangener Forſchung, diejes 
Gebiet ernſtlich zu unterfuden und womöglich, theoretiſch aufzu— 
Hären; fie anerkennen in jedem Fall ein bejonderes ‚Problem 
gebiet‘ offulter Tatjahen. Eine ſolche prinzipielle Stellung: 
nahme hätte nun freilid, obwohl jie als Konzeſſion an den 
jpiritiftiichen Geilterglauben mißdeutet werden kann und aud) 
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tatſächlich öfters dazu verführt, von vornherein einer wirklich 
‚vorausjegungslofen‘ Forſchung am beiten angejtanden; denn 
das Wort ‚unmöglich‘ follte überhaupt nicht im Wörterbud) 
derer jtehen, für welde angeblih nur Tatjahen und niemals 
Theorien entjheidend find. ine von vornherein abweijende 
Stellung hätte man lieber den Fanatikern des Materialis- 
mus überlafjen jollen, einem Häckel, der alle Welträtjel ge- 
löft glaubt, oder einem Berthelot mit jeinem freidenkeriſchen 
Machtſpruch: II n’y a plus de mystöres. Angeſichts ſolcher 
diktatoriſchen Abfindungen Tann man freilich den Spott be- 
greifen, den der Gejchichtsjchreiber des Spiritismus, Baudy 
die DVesme,!) einmal in die Worte kleidet: ‚Die heutige 
Wiſſenſchaft erklärt eben alles. Und wenn fie etwas nicht 
erklärt, jo muß diejes etwas eben nicht wahr jein; denn die 
heutige Wifjenihaft weiß ja alles‘ Won ſolchem negativen 
Dogmatismus juhen jid) die nachfolgenden Unterfuhungen 
ebenjo fernzuhalten, als-von jener untritiihen Leichtgläubig- 
feit, mit der etwa der fantajievolle Parijer Ajtronom Flam— 
marion von ‚Unbefannten Naturfräften und ‚Rätjeln des 
Geelenlebens‘ plaudert,?) die ſich während der letzten vierzig 
Jahre in feinem jpiritiftiihen Salon ein Stelldichein gegeben 
zu haben jcheinen, oder ein oberflählicher Kompilator wie 
Zapponi, weiland päpftliher Leibarzt, die einſchlägigen 
Partien jeines Budes über ‚Hypnotismus und Spiritismus‘ 
(deutih 1906) zuſammenſtellt. Eine gejunde Skepſis ijt auf 
diejem Gebiet, wie in jedem umitrittenen Neuland, unbedingt 
erforderlih. Als Tatjahe darf nur hingenommen werden, 
was ſicher verbürgt ijt, und ehe man ein Wunder, d. h. ein 
unmittelbares Eingreifen überirdijher Mächte, zugibt, müſſen 
erſt alle natürlihen Erklärungsmöglichkeiten erſchöpft werden. 
In Betracht fommen hier, wie nod) ausdrüdlid) betont fei, nur 
die Erſcheinungen, welde mit Hilfe bejonders hierfür ge- 
eigneter PBerjonen, der jogenannten Medien, in fpiritijtiichen 
Situngen zultandegebradt und von ihren gläubigen An- 
hängern ausdrüdlih als wiljenihaftli und jogar experi- 
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mentell fontrollierbar bezeichnet werden. Dagegen bleiben 
von vornherein alle jene jonjtigen myjteriöfen Vorkommniſſe 
außer Betracht, wie Vorahnungen, Anmeldungen von Sterbe- 
fällen und dgl., die nicht willkürlich hervorgebracht und da— 
her aud nit auf folde Weile erfahrungswiſſenſchaftlich 
nahgeprüft werden fönnen. 

Die Tatjahen des Spiritismus im eigentlihen Sinne, 
aljo die in ſpiritiſtiſchen Situngen regelmäßig vorfommenden 
Erjheinungen, zerfallen nad) der üblichſten Einteilung in 
ſolche der ‚phylifaliichen‘ und der ‚intellektuellen‘ Ordnung, 
d. h. in ſolche der jtofflihen Außenwelt auf der einen, der 
jeeliihen Innenwelt auf der andern Seite. Wir wollen uns 
im allgemeinen aud) an dieje Einteilung Halten und mit 
derjenigen Art von Phänomenen beginnen, die auch geichichtlich 
der Ausgangspunft des neueren Spiritismus wurden. 1848 
hörte man zuerjt in der Blodhütte der amerikaniſchen Yamilie 
Fox zu Hydesville Klopflaute unaufklärbarer Herkunft. 
Die Töhter des Haujes bildeten dann aus ſolchen Lauten 
eine förmliche Klopfſprache aus, indem fie mit anderen Berjonen 
an Tiihen Pla nahmen und durch Aneinanderreihung der 
auf dem Tiſch gejpreizten Hände eine jogenannte Nette 
bildeten; es erfolgten dann ganz beträchtliche Bewegungen des 
Möbels, das Tiihrüden. Für einen Teil diefer Erjcheinungen 
haben Margareta und Katharina Fox im Fahre 1888 jelbit 
natürliche Erklärungen gegeben und zugejtanden, alle Welt 
hintergangen zu haben. Jene Klopftöne jeien durch Mani— 
pulationen ihrer Hände und Füße zultande gekommen, die 
Trommelwirbeln vergleichbar ſeien, und die übrigen |piri- 
tiſtiſchen Manifeſtationen ebenfalls durch allerlei Kunftgriffe 
und Trids zuftandegebradht. Beide Haben jpäter dann freilich 
ihre Eingejtändnilfe, als ‚in Oeijtesverwirrung abgegeben‘, 
widerrufen. Das hindert uns aber nicht, jie namentlich hin— 
ſichtlich der Klopflaute für völlig zutreffend zu erachten. Man 
war nämlich einer derartigen Erklärung ſchon lange auf der 
Spur. Der Phyfiologe Schiff vermochte ähnliche Laute will- 
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fürlid) durd) Knacken mit den Kniegelenken hervorzubringen, 
die durch Schallfortpflanzung bei feitem Fußaufſtemmen aus 
dem Fußboden heraufzutönen ſchienen, und führte diejes 1856 
der franzöjiihen Akademie vor, worauf Dr. obert einen 
Kranken vorjtellte, bei dem im rechten Fuß ein leichtes 
Klopfen regelmäßig auftrat, das durd) eine Operation be— 
jeitigt wurde. Bereits vor Schiff äußerte der amerikaniſche 
Chirurgieprofeffor Flint ähnlihe Vermutungen Hinfichtlic) 
eines willfürlihen Nachlaſſens der Kniegelenkbänder, und 
Zapponi bezeugt, 1873 ſolche Geräuſche bei einem Mädchen, 
das an Veitstanz litt, beobachtet zu haben. Aud) der Phy- 
ſiker Blajerna legte 1901 auf dergleihen großes Gewicht. 
IH hatte vor wenigen Jahren Gelegenheit, der Unterſuchung 
eines vielbejtaunten Klopfmediums beizuwohnen, und gejtehe, 
daß die trommelwirbelartigen Laute, welde unter den von 
Ärzten fejtgehaltenen, |heinbar ganz bewegungslofen Füßen 
der Frau hervordrangen, im erjten Augenblid ganz ver: 
blüffend wirkten. Die Sitzung fand in der Privatwohnung 
eines Arztes jtatt, und nur einige bejtbefannte Ärzte und 
Pſychologen wohnten ihr bei. Jedes betrügeriihe Einver- 
ſtändnis mit Dritten, jede Vorbereitung im Zimmer, jedes 
Mitführen irgendwelder Apparate war vollflommen ausge 
ſchloſſen. Des Rätſels Löſung fand zufällig einer der An— 
wejenden, ein namhafter pathologijcher Anatom, dem es ge- 
lang, ähnliche Laute durd) Bewegung der Mittelhandfnodhen 
und Stemmen der ganzen Hand wider eine feite Fläche her- 
vorzubringen; freilid nicht jo ra) und jo laut wie das 
Medium, aber diefer Unterfhied darf der größeren Übung 
zugejchrieben werden. Nun erklärten fi) aud) bei der 
fraglihen Perſon Begleiterjcheinungen, wie ein ſeltſames 
Herumwirbeln der Hände in der Luft (angeblid) zur Her— 
beirufung der ‚Geijter‘): durch dieje forrejpondierenden Be- 
wegungen von Hand und Fuß wurde offenbar die Aus- 
führung des Trids erleichtert, der, wie man fieht, mit den 
Geſtändniſſen der Schweitern Fox ganz übereinjtimmt. 
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Etwas anders erklärt jid) das Tijhrüden. Hier arbeitet 
das Medium mit den anderen Teilnehmern an der Kette 
ohne deren Willen und oft wohl aud) ohne eigenes Tatbe- 
wußtjein zujammen. Die Summierung Heiner Zitter- und 
Drudbewegungen wirft hier zufammen mit erheblicheren un- 
willfürlihen YAusdrudsbewegungen, die im Falle der Be— 
antwortung beitimmter Fragen unvermeidlid) eintreten. 
Chevreul hat bereits 1854 dergleichen vermutet, bald darnad) 
Babinet. Faraday und Croofes haben eigene Apparate zur 
bejjeren Ermittlung konſtruiert. Cine genauere dreidimen- 
fionale Analyje und zweifelloje Feſtſtellung folder oft ſehr 
geringfügigen und mit bloßem Auge nicht wahrnehmbaren 
Zitter- und Ausdrudsbewegungen ermöglihen aber erjt 
Robert Sommers finnvolle Apparate, die zunächſt zu Zweden 
der irrenärztlihen Diagnoftit erdacht wurden. Sie Jind 
eritmals bejchrieben in Sommers Lehrbud der pſychopatho— 
logiſchen Unterfuhungsmethoden (1899) und haben aud) bei 
der endgültigen Aufhellung des Berliner Falles vom ‚Eugen 
Hans‘ gute Dienjte getan. Wir kommen auf diejes Gebiet 
bei der Erklärung der Gedanfenübertragung nodymals zurüd. 
Der verjtorbene Petersburger Chemiker Mendelejeff, ein An- 
hänger des Spiritismus, joll allerdings zur Widerlegung 
der Zurüdführung des Tiſchrückens auf unfreiwillige Muskel⸗ 
zudungen einen eigenen ‚manombrijchen‘ Tiſch konſtruiert 
haben; aber von pofitiven Widerlegungsergebnifjen ijt nichts 
befannt geworden. Das ijt um jo bemerfenswerter, als die 
Tiihrüdphänomene die einzigen jind, welhe aud von den 
allerſkeptiſchſten Sachkennern, wie dem däniſchen Pſychophyſiker 
Alfred Lehmann?) (‚Aberglaube und Zauberei‘, Deutſch 1898), 
als tatſächlich zugeſtanden werden. 

Einen Schritt weiter auf phyſikaliſchem Gebiet und tiefer 
in die Sphäre bezweifelter Tatjachen hinein führen uns jene 
Bewegungserjheinungen, die fi) ohne direfte Berührung der 
betreffenden Gegenjtände abjpielen jollen. Man redet hier 
von Fernbewegung, ‚Telefineje‘. Hier find zunächſt eine 


96 Sind die fpiritiftiihen Erſcheinungen natürlid) erflärbar? 


ganze Reihe plumper Betrugsfälle, ermögliht durch mangel- 
hafte Beleuchtung oder abgelentte Aufmerkjamfeit, auszu— 
Ihalten. Beijpielsweije hatte das Medium Eglington nad) 
dem angeblichen Fernſpiel einer Harmonika ſchwarze Finger, 
weil man vorher deren Griffe berußt hatte. Morſelli hat 
einmal die Eufapia Palladino bei einem ‚unbewuhten Be— 
trugsverſuch‘ ertappt, als fie ihre Hand unmerflid) aus der 
Kette befreit hatte und nad) der Trompete ausitredte. Bei 
einem Tiſch, welhen jie ſchweben ließ, wurde von Traverji 
am Ed der Eindrud ihrer Zähne feitgejtellt. Meiſtens aber 
wird das Tiſchſchweben, das ic bis zu förmlichem Mtenuett- 
tanzen des Tiſches jteigern kann, mittels der untergejchobenen 
Füße oder Kniee zuwege gebradt. Erſt Ende 1909 ijt es 
— nad) dem Beriht des amerifanishen Piychologen Hugo 
Mtünfterberg — wieder einmal gelungen, den aus den 
Schuhen geihlüpften Fuß der Palladino während eines 
ſolchen Tricks zu paden, da jid) ohne ihr Willen eine Berjon 
unter dem Tiſch verborgen Hatte. Gläubige Spiritijten find 
freilih auch bei jo augenfälligen Betrugsentlarvungen um 
eine Ausflucht nicht verlegen; jie erklären, es jei nicht der 
leiblihe Fuß des Mediums, jondern ein mit deſſen Hilfe 
‚materialijiertes‘ Geijterglied ergriffen worden. Dem 
widerſpricht aber die von Flammarion konſtatierte Tatſache, 
daß ſich das Gewicht des auf eine Wage plazierten Medium 
jedesmal, wenn der Tiſch ſchwebt, genau um das Gewicht 
des Tiſches erhöht. 

Auch zahlreiche andere ähnliche Tricks werden häufig 
gerade mittels der Füße ausgeführt, deren ſich viele Medien 
infolge langjähriger Übung faſt jo geſchickt zu bedienen wiſſen, 
wie andere Menjchen der Hände. Nach den Beobahtungen 
Münjterbergs weiß die Balladino mittels ‚wahrhaft athletijcher 
Beinbewegungen‘ die fernen Gegenitände zu erreichen, welche 
ji) vom Plate bewegen ſollen, und vermochte beiſpielsweiſe 
ihren Fuß bis zur Höhe von Münjterbergs Arm zu er- 
heben, — das waren die angeblihen Berührungen durd) 
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den ‚Geiſt FZohn‘, — ohne daß ſich irgend ein andrer Teil 
ihres Körpers gerührt hätte.) Sole Leitungen find nur 
nad) langer gymnajtiiher Schulung möglich und in der Tat 
hat denn aud) Eufapia Palladino vor ihrem öffentlichen Auf: 
treten eine nicht weniger als zehn Jahre währende Lehrzeit 
bei den Spiritilten Damiani und Chiaia durdhgemadt. In 
Amerifa ift man neuerdings fürmliden Hochſchulen für 
jpiritiftiihe Tajchenjpielertrids auf die Spur gefommen, wo 
gegen teures Geld hinreichend begabte Perfonen ihre mediu- 
miſtiſchen Fähigkeiten ‚entwideln‘ lernen — Offices de deve- 
loppement‘ nennt deshalb der franzöfiihe Tajchenjpieler 
M. Remy dieje Injtitute — und auch manderlei Apparate 
zur erleichterten Ausführung ihres jehr einträglihen Berufs 
erwerben können. 

Selbjtverjtändlih it die Zahl und VBeränderungsmög- 
Iichteit folder Trids zumal für den Laien gar nit abzu- 
jehen. Beſonders gejchidte Medien arbeiten oft auch ‚ohne 
alle Apparate‘ und wo jie ſich nicht der Füße, jondern der 
durch bejondere Trids aus der Kontrolle befreiten Hände 
bedienen, da jpielen eine bejondere Rolle die aud) von anderen 
geſchickten Tajchenjpielern jo überaus raſch ausgeführten und 
jo gejchiet verdedten Bewegungen, daß jie von ungeübten 
und zumal furzjichtigegelehrten Augen gar nicht wahrgenommen 
werden können. Soviel Selbitbeiheidung als Wilhelm Wundt 
haben wenige, der jich gerade als Naturforjcher zur Beurteilung 
derartiger Manipulationen bejonders ungeeignet erachtet; er 
jagt: ‚Dieje Erſcheinungen unterjcheiden ſich jo jehr von dem 
gewöhnlihen Beobachtungsgebiet des Naturforjhers, daß 
hieraus für ihn bejondere Schwierigkeiten entjtehen, die für 
andere offenbar in geringerem Maße vorhanden Jind.‘5) 
Menn Eujapia Palladino beijpielsweije eine Briefwage be- 
wegt, indem fie 3—4 cm entfernt ihre Hände rührt oder 
eine Spieldoje ohne Kurbeldrehung derart tönen läßt, als 
ob innen die Metallzungen berührt würden, jo liegt die Ver- 


mutung jehr nahe, daß dies durch raſche Bewegungen von 
Ettlinger, Philofophiihe Fragen der Gegenwart. 
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Haaren oder von jehr dünnen, ohnehin kaum fidhtbaren 
Drähte bewerkjtelligt wird. Die Benugung eines Haares 
beim Briefwagenexperiment ift 1907 der Palladino in Italien 
einmal nachgewieſen worden, da man vorher jein Ausreißen 
beobachtete und es nahträgli auf dem Boden fand; der 
Umſtand, daß im zweiten Fall die Spieldofe ſchließlich vom 
Tiſch rollte, jpricht eher für die Benugung von Drähten. 
Bei anderen umfangreicheren Bewegungsvorgängen ſaß das 
Medium berihtgemäß vor einem |hwarzverhängten Kabinett 
und blieb mit deſſen Vorhängen fait jtets in Berührung, 
die als Berhüllung ‚unfichtbarer Glieder‘ zu dienen ſchienen. 
Daß hierbei außer Drahtihlingen u. dgl. aud die Glied- 
maßen des Mediums jelbjt ſich oft an ganz anderem Ort 
befanden, als die ſichtbaren Körperteile vermuten laſſen, 
darauf weilt auch ſchon die pojthume Aufklärung über 
Zöllners Hauptmedium Slade hin, der urſprünglich Schlangen- 
menſch war, aljo mancherlei Körperverrenfungen auszuführen 
vermochte, die gewöhnlihen Sterblihen verjagt find. Ähn— 
liher Erklärung dürfte aud) die verblüffendfte aller phyji- 
taliihen Vorführungen, die jogenannte LZevitation, zu— 
gänglid) fein, d. h. die angeblich freie Erhebung und Schwebung 
des Mediums in die Luft. Bei Zuccarini, der eine zeitlang 
befonders erfolgreid) mit ſolchen Darbietungen auftrat, ift 
direft der Verdacht ausgeſprochen worden, er bediene id) 
irgendwelder Stütpunfte hinter dem Vorhang und die auf- 
genommenen Photographien (im Fuliheft 1907 der Annales 
des Sciences Psychiques) bejtärfen in jolder Annahme. 
Daneben legen fie freilih einen anderen Argwohn noch 
näher, daß er nämlich die Arme der beiden nädjitjigenden 
Mitglieder der Kette ohne deren Willen und Wollen als 
Stüßpunfte zu benüßen verjtand. Gleiches hat bei Eufapia 
Palladino auch Morjelli vermutet. 

Eine bejondere Klaſſe der angeblihen Fernwirkungen 
find ſchließlich noch die eleftromagnetiihen, die bereits von 
Reichenbach, Fechner und Zöllner bezeugten Ablenkungen 
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der Magnetnadel. Bei dem oben erwähnten, in meiner 
Gegenwart enträtjelten Klopfmedium jind zwar dieje ander- 
wärts erzielten Erjheinungen unter der ftrengeren Münchener 
Kontrolle ausgeblieben; trotzdem ijt vielleicht die Mesmerſche 
Lehre von bejonderen ‚magnetijhen‘ Ausftrahlungen der 
Fingerſpitzen feine reine Phantaſie. Bereits Tardhanoff 
(1890) und Georg Stider (1897) Haben galvanifhe Vor- 
gänge auf der Haut namentlid) bei Reizung der Sinnes- 
organe und verjchiedenen Formen pſychiſcher Tätigkeit feit- 
gejtellt und abermals Robert Sommer hat jeit 1902 (Bei- 
träge zur pſychiatriſchen Klinit, Bd. J, Heft 3) diefe Erſchei— 
nungen jpeziell an den Fingern näher unterſucht, der Züricher 
Piyhiater Veraguth diefem ‚piyho-galvaniihen Reflexphä- 
nomen‘ eine umfaſſende Spezialarbeit gewidmet (Berlin 
1909). Die Annahme ijt vielleicht nicht zu fühn, daß dieſe 
Borgänge bei einzelnen ohnehin abnormen Individuen in 
bejonders jtarfem Maß auftreten und aud) nad) außen 
wirkſam werden können. 

Nichts kam den ſpiritiſtiſchen Theoretikern gelegener als 
die neuere Entdeckung unwahrgenommen fernwirkender Kräfte, 
wie der Röntgenſtrahlen oder der drahtloſen Telegraphie, und 
lie ſchicken ſich an, von populär-phantaſtiſchen Umdeutungen 
derſelben ebenſolchen Gebrauch zu machen wie einſt vom 
Magnetismus. Beſonders blüht dieſe Methode auf dem 
Gebiet der ſogenannten Gedankenübertragung, mit der wir 
nun ins zweite Hauptgebiet, das der pſych iſchen Erſcheinungen 
gelangen. Hier werden die abjonderlihiten Theorien von 
einer direkten Fortpflanzung der Molekularihwingungen aus 
einem Gehirn ins andere aufgejtellt, obgleich man gerade hier 
über den äußeren, pſychophyſiſchen Mechanismus, mittels 
deſſen ſich die Übertragung vollzieht, bereits ziemlich) genau 
und fiher Beſcheid weiß. Es unterliegt nad) Verjuchen mit 
Sommers Kontrollapparaten feinem Zweifel, daß jede in- 
tenfive Borftellung einer Bewegung den leijen Beginn zu 
ihrer Ausführung unwillfürlid) mit jid) bringt; es udt uns 
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in den Händen‘, wie ſchon der Spradhgebraud) jagt. Die 
gröbjten Fälle des Gedankenleſens verlangen nun die in- 
tenfive Borftellung einer ſolchen ſinnlich wahrnehmbaren 
Handlung und geitatten dabei dem Gedanfenlejer die un- 
mittelbare Betajtung der vorjtellenden Perjon. Dergleihen 
berichtet 3.8. P. Behmer S. J. in einem lehrreihen Aufſatz 
über Gedanfenübertragung aus eigener Beobachtung (Stimmen 
aus Maria-Laad), Bd. 62). Schon etwas jchwieriger Jind 
die Fälle, wo zwar aud) Vorjtellung einer äußeren Handlung 
verlangt wird, aber feine direfte Berührung zum Vollzug 
des Gedantenlejens jtatthaben darf. Doch kann aud dann, 
wie Laurent im Journal de Psychologie 1905 darlegt, die 
‚automatijhe Skizze‘ der Handlung mittels anderer Sinne 
als des Taftjinnes, nämlid) durch Gejiht und Gehör, wahr- 
genommen werden. Unzweifelhaft iſt ein jtarfes Mitjpielen 
des Gehörs bei der Übertragung folder Gedanken, die nicht 
einer äußeren Handlung gelten, jondern einem Begriff, einem 
Namen, einer Zahl oder dergleihen. Aud) hier findet nämlich 
bei intenjivem Vorſtellen eine unwillfürlihe Verlautbarung, 
ein Ylüjtern jelbjt bei gejchlofjenem Munde jtatt. Lehmann 
und Hanjen haben 1895 in Wundts ‚Philoſophiſchen Studien‘ 
über diejes unwillfürlihe Flüjtern das wichtigſte feſtgeſtellt; 
vielleiht wäre es möglich mittels der Apparate, die Abbe 
Rouſſelot, der Meiſter der experimentellen Phonetik, zunächſt 
zu ſprachwiſſenſchaftlichen Zweden konſtruiert Hat, noch näheres 
zu ermitteln.®) 

Zu den unwillfürlihen Bewegungen, die dur be— 
jtimmte Einzelvorjtellungen hervorgerufen werden, gejellt ſich 
aber in allen Fällen eine noch wichtigere Gattung, die den 
begleitenden Gefühlsregungen entſpricht, die Ausdrudsbe- 
wegung im engeren und eigentlihen Sinn. Nicht nur im 
mimiſchen Gejihtsausdrud jpiegeln ſich Freude und Mip- 
vergnügen, Überrafhung und Spannung, Zuftimmung und 
Abweilung jo deutlich, daß man fie oft ohne jonderliche Ge- 
danfenlejerfunjt erraten Tann, jondern diefe Ausdrudsbe- 
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wegungen verbreiten ji, namentlic) in Zuftänden bejonderer 
Erregung, ohne unjer Willen und Wollen auf weite Bezirke 
des Körpers, ja Ihließlid) auf die gejamte Körperhaltung, 
werden pantomimiſch. Sie maden id) aud) in Veränderungen 
des Puljes und der Atmung, ja jogar, wie Sommer zus 
jammen mit Fürſtenau fejtitellte (‚Klinit für pſychiſche und 
nervdje Krankheiten,‘ 1906), in deutlichen Stärkeſchwankungen 
der eleftromotorihen Fingerwirfungen geltend. 


Diejer Fülle von äußeren Merkmalen bei der vor- 
itellenden Perſon entipridt beim Gedanfenlejer und jpeziell 
beim gedanfenlejenden ‚Medium‘ eine bejondere Feinfühligkeit 
für die Wahrnehmung aller dieſer Erjheinungen. Neben der 
Verſchärfung des Tajtjinnes jtellt ji) bei nervöjen Perjonen 
leicht eine außergewöhnliche Feinhörigfeit, ‚Hyperafoufie‘ ein, 
und wenn man aud die eleftromotoriihen Vorgänge zur 
Erklärung mit heranziehen darf, verdienen Notizen bejondere 
Beadhtung, wie die betreffs des Mediums Zuccarini, deljen 
große nervöje Senjibilität bereits ganz ſchwache Wechjeljtröme 
nicht mehr zu ertragen vermag. 


Es unterliegt gar feinem Zweifel, daß weitaus die 
meijten angeblihen Botjhaften aus dem Senjeits, 
welde die Medien erjtaunten Situngsteilnehmern fundgeben, 
ihnen von diejen jelbjt vorher durch unwillfürlihe Gedanfen- 
übertragung mitgeteilt worden jind. Selbit die überzeugteiten 
Spiritiften geben im allgemeinen zu, daß in den angeblichen 
Geiſterbotſchaften nichts enthalten zu fein pflegt, was nicht 
entweder dem Medium jelbjt ohnehin ſchon befannt jein 
fonnte oder was nicht irgend einer der Anwejenden ſchon 
vorher wuhte. Akſakow gejteht ausdrüdlid: ‚Es ijt notwendig, 
zu jagen, daß in Wirklichkeit die piritiftiihen Kommunifationen 
Gemeinpläte, gewöhnlihe Antworten oder Schlußfolgerungen, 
welche die normalen Fähigkeiten des Mediums nicht über- 
iteigen, und jehr oft reine Abgedrofchenheiten enthalten.‘ Wo 
etwa ein überlegener Geiſt aus den Medien zu ſprechen oder 
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mittels ihrer Hand zu jchreiben ſcheint, laſſen ſich dieſe ge- 
fteigerten Fähigfeiten mühelos aus dem bejonderen patho- 
logijhen Geelenzujtand erflären, der in der ſpiritiſtiſchen 
Kunftiprahe als Trance bezeichnet wird, tatjächlid) aber 
nichts anderes als ein hypnotiſcher Halbihlaf iſt. Es iſt 
befannt, daß bei hypnotilierten Perſonen oft gewifje geijtige 
und fünftleriihe Fähigkeiten reiner zur Erſcheinung kommen, 
als im waden Zuftand; ic) verweije auf das von mir über 
die ‚Traumtängerin‘ Madeleine im Aprilhejt 1904 des ‚Hod)- 
land‘ Gejagte; viele ähnlihe Fälle hat Löwenfeld in feiner 
lehrreihen Schrift über ‚Somnambulismus und Spiritismus‘ 
(1900) behandelt. Wie im Traum, jo kann aud in der 
Hypnoſe das Gedächtnis ſich verjhärfen, und daraus erflärt 
es ih, wenn mande Medien im ‚Trance‘ Sprachen reden, 
die ihnen im Wachzuſtand gar nicht oder nicht mehr geläufig 
find. Lapponi berichtet 3. B. von einem ungebildeten Mädchen, 
weldes in der Hypnofe lange Stüde einer lateiniſchen Rede 
zitierte. Bei Nachforſchungen ergab ſich, das während eines 
früheren Krankenlagers ein Ontel des Mädchens im Neben- 
zimmer dieſe Rede laut einjtudiert hatte. Die Fälle eines 
veränderten Perjönlichteitscharatters — Perfonismus nennt 
das Akſakow — jtehen in volllommener Parallele zu den 
von Deſſoir bejchriebenen pathologijhen Erſcheinungen des 
Doppel-Idjs. 

Man wird jchlieglih von jpiritiftiiher Seite diejen 
natürlihen Erflärungsverfuhen als legte und ſchlagende 
Widerlegung die jihtbaren Geijtererfheinungen, die Materi- 
alijationen, entgegenhalten, bei denen entweder einzelne 
Körperteile, namentlich Hände, oder ganze Geitalten jichtbar 
werden. Bei dieſen Manifejtationen wird ſchon durd) die 
ſtets vorgejchriebene Duntelheit die Betrugshypothele be- 
jonders nahegelegt, und die Fälle, wo ſich die angeblichen 
Öeijter bei feſtem Zugreifen als jehr leibliher Natur er- 
wiejen, jind in der Tat jehr zahlreih: Florence Cook 3. B., 
ein Medium, dem Croofes durd drei Jahre volles Ver— 
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das Medium jelbjt, in diefem Fall mit der eigenen Leib- 
wälhe und einem Bart verkleidet, als ‚Geijt‘ einherjtolzierte. 
Bei der anderen Gattung ijt die angebliche Geijtererjheinung 
jehr undeutlich, nur ein wolkiges Lichtgebilde, aus dem man 
erſt mit beträchtliher Phantajie menjchlihe Geſtalten oder 
Ölieder herauslejen Tann. Hier findet offenbar eine Täufhung 
durch leuchtende Dämpfe ftatt, wie ſich aud) die leibhaftigen 
Geijter gern des Phosphors bedienen; wenigitens fand man 
bei Mme. Graham die Berkleidungsftüde von Phosphor 
leuchtend und ebenjo ihre Hände und Füße. Dr. Freudenberg 
(nad) einer Notiz in der ‚Überfinnlihen Welt‘) glaubt, daß 
meijt nit Phosphor, jondern leicht herzujtellende und zu 
transportierende Leuchtpilzkulturen benugt werden, worauf 
auch der modrige Gerud) hinweiſe. Der Geruch wies aud) 
bei des Mediums Miller Vorführungen auf die rechte Fährte; 
denn deſſen Holdes Geiſtermädchen Betſy roch ſtark nad) 
Tabak. Daß die männlichen Medien ſo gerne weibliche oder 
kindliche Geiſter erſcheinen laſſen, rechnet mit der Verwendung 
der Fiſtelſtimme oder Bauchrednerei. Auch der Inhalt der 
Geiſterworte weiſt durchweg eher auf natürliche Herkunft hin 
als auf überirdiſche: Als bei Euſapia Palladino Lombroſos 
Mutter erſchien, nannte ſie ihren gelehrten aber (wie 1907 
der Fall des Pariſer Kindermörders Soleilland erwies) auch 
recht leichtgläubigen Sohn ſtändig: ‚Cesar, fio mio‘, was 
jogar Lombroſo auffiel, da er von feiner Mutter als einer 
Benetianerin die Anrede ‚mio fiol‘ gewohnt war. Der 
ſteptiſchere Däne Alfred Lehmann moquiert ſich einmal träftig 
über den angeblichen Geijt eines ſchwediſchen Predigers: ‚Bei 
der ganzen Borjtellung wunderte mid) nur eines, nämlid), 
wie ſchnell der ſchwediſche Geijtlihe im anderen Leben jeine 
Mutterſprache vergeſſen hatte. Seine Sprahe war einfad) 
nad dem nicht unbefannten Rezept gemadt: Wenn man das 
e am Schluß eines däniſchen Wortes mit a vertauſcht, jo 
wird es ſchwediſch. Selbſt die gewöhnlichſten ſchwediſchen 
Ausdrücke hatte der Prediger vergeſſen, noch ſchlimmer aber 
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weil ich fühle, daß ich jonjt ein Narr werde, ih muß not- 
wendig meinen Geilt ausruhen lajjen.‘ Zöllner zeigte nad) 
der Bekehrung zum Spiritismus in jeinen Streitſchriften eine 
ganz hochgradige, ans Pathologijche jtreifende Erregung, und 
viele Nervenärzte können bezeugen, daß durd) die ſpiritiſtiſchen 
Situngen die Zahl der Neuropathiter bedenklich vermehrt 
wird. Wenn die Situngen, wie dies leider mehrerenorts 
der Fall iſt, auch in Refidenzen, Gejandtihaftspalais u. dgl. 
itattfinden, fo ijt ihre Wirkung nit nur für die unmittel- 
bar Beteiligten gejundheitsihädlicd, ſondern unter Umjtänden 
geradezu jtaatsgefährlih. Eine gewilje Gemeingefährlichkeit 
eignet den jpiritijtiihen WBeranjtaltungen, abgejehen jelbjt von 
der nad) dem Urteil eines Sachkenners dabei jo häufigen 
‚infamen Beuteljchneiderei‘, in jedem alle, und zwar hin- 
fihtlih des öffentlihen Gejundheitszujtandes. Nach einer 
Belanntmahung der Bezirtshauptmannihaft von Böhmiſch⸗ 
Leipa, mußte dort Ende November 1907 jogar die weltliche 
Behörde zu einem fürmlichen Verbot der überhandnehmenden 
jpiritiftiichen Sigungen — wie es firchlicherjeits ſchon längſt 
beiteht — ſich entichliegen, weil es ‚zu wiederholtenmalen 
vorfam, daß Perjonen, welche dieje Berjammlungen beſuchten, 
Sinnesperwirrungen erlitten und gefährlich frant wurden‘. — 

In den wenigen einigermaßen gutbezeugten Fällen, die 
ji) mit einem der vorher angeführten Erflärungsmittel 
hinreichend verjtehen lajjen, hat man ein gutes Recht, an 
halluzinatoriihe Täujhung der betreffenden Augenzeugen zu 
glauben, zumal es aud) bei den meiltbewunderten Medien 
jelten an namhaften Situngsteilnehmern gefehlt hat, die beim 
beiten Willen ſich nicht von der Tatjählichkeit der wunder- 
baren Erjheinungen überzeugen Tonnten. Nicht einmal die 
Mitwirfung gänzlih unbekannter Naturfräfte, welhe An- 
nahme mit Kant immer als ein ‚Wagejtücd‘ anzujehen iſt, 
erjheint gemeinhin erforderlih. Freilich wird man durch alle 
noch jo plaufiblen und natürlihen Erklärungshinweile manden 
einge hworenen Spiritijten nicht befehren. Denn dieje Leute 
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haben bei ihrer herrlich ausgebildeten Geiſterkaſuiſtik immer 
ein Hintertürden offen. Wenn die Klopfipradhe faljhe An- 
gaben gebradjt hat, jo waren es eben ‚Lügengeilter‘. Wenn 
das Medium bei einem Tafchenfpielertrid ertappt wird, jo hat 
es ‚in diefem Fall offenbar verjucdht, mit der Hand auszu- 
führen, was es dann medianiſch vollbrachtet. Wenn Florence 
Coof im Geiſterkoſtüm erwijcht wird, jo glaubt man ohne 
weiteres ihrer Angabe, daß jie von den Geiſtern ergriffen 
und dermaßen verkleidet wurde. Mag auch in nod jo 
vielen Fällen die ‚Unberechenbarkeit, Eitelkeit, Gewinnjucht 
und Charakterſchwäche der Medien‘ an den Tag getreten fein, 
jo darf uns das doch ‚natürlic) nicht abjchreden, uns zum 
Zwed der Erforihung der durd) fie vermittelten Phänomene 
ihr Vertrauen zu erwerben‘. Auf alle Abneigungen diejer zart- 
bejaiteten Wejen muß Rüdjicht genommen werden, namentlich) 
auf ihre Abneigung gegen jtrenge Beobadjtungsbedingungen. 
Nicht wenige Medien verbieten ji) überhaupt die Anwejenheit 
von Ungläubigen; und wenn bei deren Anwejenheit gerade 
die wunderbarjten Phänomene ausbleiben, jo erflärt ſich das 
— nad) Bormann — ſehr einfach) daraus, daß man die 
Medien ‚nicht nur durch pofitive Eingebungen, jondern aud) 
dur angedeutetes oder fühlbares Miktrauen juggeriert‘. 
Durch dergleihen dürfen ſich natürlich die wiljenjchaft- 
lihen Erforjcher diejes gewiß noch vielfach dunklen Gebietes 
nicht abhalten laſſen, überall nad) natürlichen Erklärungen 
zu Juden. ‚Die Wiſſenſchaft hat ein Redt‘, jagt Biſchof 
Schneider einmal, ‚zu verlangen, daß der Teufel (bezw. aud) 
die Annahme guter Dämonen oder abgejchiedener Geijter) 
überall da aus dem Spiele bleibe, wo fie jelbit eine Löſung 
zu geben vermag.‘ Und ebenjo befennt ji) der katholiſche 
Moraltheologe Walter (‚Aberglaube und Geeljorge‘ 1904) 
zu den natürlihen Erklärungsweiſen, während allerdings 
minder orientierte jeiner Yachgenofjen, wie P. Lehmkuhl 
S. J. von der Dämonentheorie nit ganz laſſen wollen. 
Solden jenjeitigen Wbleitungen widerjpriht aber aud im 
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allgemeinen pojitiv die Gleidhartigfeit, man Tann jagen, Ge— 
jegmäßigfeit der ſpiritiſtiſchen Erjcheinungen, während das 
Weſen des Wunders eben darin deutlich wird, dak es ſich 
nit in Naturgejege bannen läßt. ‚Niemand vermag‘, jagt 
Schneider, ‚die Gejege und die Grenze des entbundenen 
Geiſtes zu bejtimmen.‘ Böje Dämonen mögen freilich in- 
direft im Spiritismus jo gut ihr Spiel treiben, wie bei 
vielen anderen Berfehlungen des Menſchengeiſtes. Aber jie 
jegen mit ihrer Wirkjamteit | hwerlih in Tiſchen, Trompeten 
und Phosphordämpfen ein, jondern wohl eher an den 
Schwächen und Fehlern unjeres Herzens und Geiltes. 
Mande haben den Spiritismus immerhin als eine 
glüdlihe Reaktion gegen den Materalismus willlommen 
geheigen. Auch diejer mildernde Umftand kann faum zuge- 
itanden werden. Zum poſitiven Chriftentum it, wie Biſchof 
Schneider hervorhebt, durch den Spiritismus jhwerlid je— 
mand befehrt worden, zumal die einjchlägigen Lehrbücher 
von Ausfällen gegen Offenbarungslehre und Kirche zu wim- 
meln pflegen. Und auch mit der Überwindung des Mate- 
rialismus ſteht es jehr fraglich; freilich wird deſſen gröbjte 
Form abgelehnt, aber dafür eine verfeinerte eingeführt, von 
der geijtiges Wirken und Wahrheitsoffenbarung nur als ein 
jublimiertes Sinnesleben verjtanden werden. So vermögen 
wir im eigentlihen Sinn die Hoffnung nicht zu teilen, welche 
der berühmte Phyſiker Sir Dliver Lodge, aud) ein An— 
hänger des Okkultismus, ausſprach (Dezemberheft 1906 der 
Homiletic Review) hinjichtli der Frage ‚Was die pſychiſchen 
Unterfuhungen für die Religion leijten fönnen.‘ Er prophegeit: 
‚Ein Zeitalter der Religion naht heran, oder ſcheint 
heranzunahen für die Augen der Leute, weldhe die Zeichen 
der Zeit unterjheiden fönnen, in welhem nad Überwindung 
jeden Aberglaubens und Verbindung mit den wiſſenſchaft⸗ 
lihen und fortjorittlihen Ideen die Religion nit mehr nur 
der Trojt einzelner Perſonen fein wird, jondern als eine 
authentiihe Macht anerkannt wird durd) die übergroße Mehr- 
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zahl und einen lebendigen Einfluß üben wird auf die Mafje 
der Menjchheit.‘ 

Auch wer vom Erjtarfen des Spiritismus den Eintritt 
diejes goldenen Zeitalters nicht erhofft, kann bei einem großen 
Teil jeiner irregeleiteten Anhängerjhaft das Wiedererwachen 
einer ernjten, religiöjen Sehnſucht begrüßen. Solchen aber, 
die etwa aus Rückſicht auf dieſes jehr achtenswerte Grund- 
motiv, weldes jicherlich bei vielen gläubigen Anhängern des 
Spiritismus durchaus vorherrſcht, eine |honendere Befämpfung 
feiner Irrtümer befürworten, jei das einjichtspolle Wort des 
Moraltheologen Franz Walter zu bevenfen gegeben: 

‚Es it niemals denkbar, dag durch die ſchonungsloſe 
Ausrottung des Aberglaubens der wahre rijtlihe Glaube 
geihädigt würde, vielmehr fommt jede Bernichtung des Aber: 
glaubens diejem zugute.‘ 


1) Vesmes dreibändige ‚Geſchichte des Spiritismus‘ (deutſch 1898 
bis 1900) kann auf hiftorifche Zuverläffigfeit Teinerlei Anſpruch maden. 
Sie ift ein glaubenfeindlihes Sammelbuch menſchlichen Aberglaubens. 

2) Flammarion, ‚Unbelannte Naturfräfte‘, deutſch Stuttgart 1908 
und ‚Rätjel des Geelenlebens‘, deutſch ebd. 1909. 

3) Bei der Ausführung ganz des gleichen Trids wurde [don Home 
in der kaiſerlichen Billa zu Biarrig erwijcht und daraufhin von Napoleon III., 
deſſen Vertrauen er erjchlihen hatte, des Landes verwiejen. 

4) In dem offenen Brief an Prof. Hermann Ulrici, betitelt ‚Der 
Spiritismus‘ aus dem Jahr 1879. Neudrud in den Ejjays (2. Aufl. 
1907) mit lehrreichen Anmerkungen. Wundt vermochte übrigens immer- 
hin manden Trids des Mediums Slade bei den Herporbringungen von 
‚Geilterfchriften‘ zwiihen Doppeltafeln auf die Spur zu Tommen. 

5) Vgl. deſſen Werk ‚Aberglaube und Zauberei‘, deutſch 1898, 
zweite Aufl. 1908. 

6) Syſtematiſche Verſuche über Gedantenlefen (‚Muscle-Reading‘) 
hat neuerdings zu differentiell-pſychologiſchen Zwecken J. E. Downey 
angeftellt und dabei aud) mehrere Fälle unwilltürlihen Flüſterns er- 
mittelt. Vgl. PsychologicalReview Bd. XVI (1909) ©. 257—301. 

?) Bgl. Bohn und Buffe, Geiſterſchriften und Drohbriefe. Münden 
1902 und Klages, Probleme der Graphologie, Leipzig 1910, ©. 9 ff. 

8) Vgl. Hochland Jahrg. III, 2 (1906) ©. 243. 
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R Fahre 1809 erjchienen in Frankreich und Deutſchland 

gleichzeitig die beiden Werke, in denen der Entwidlungs- 
gedanke erjtmals auf die gejamte Lebewelt der Tiere und 
Pflanzen ausführlihere Anwendung fand: Zamards Philo- 
sophie zoologique und Dfens Lehrbud) der Naturphilofophie; 
ihre Leitidee vermochte damals nicht durchzudringen. Aber 
im gleihen Fahre, am 12. Februar, ward zu Shrewsbury 
in England der Mann geboren, mit deſſen Namen die Ein- 
bürgerung der Deizendenztheorie in den biologiſchen Willen- 
Ihaften ji für immer verfnüpfen follte: Charles Darwin. 
Er hat in jeinem fünfzigften Lebensjahr, aljo 1859, fein 
grundlegendes Hauptwerk über die Entitehung der Arten 
veröffentliht und damit einen Kampf der Geijter entfacht, 
der aud) heute noch nicht auf der ganzen Linie endgültig 
entſchieden ift. 

Aber jo viel läßt jih nad) abermals fünfzig Jahren 
klar überbliden: Die Defzendenztheorie im eigentlichen 
Sinn, alſo die Lehre von der fortichreitenden Um— 
wandlung der Arten, von ihrer gemeinfamen Abſtammung 
aus niedriger organijierter Urformen ijt ein tauſendfach be- 
währtes und nad) menjhlihem Ermeſſen unveräußerliches 
Erfenntnisgut. Strittig ift nur nod) im einzelnen die Zahl 
und der Umfang der organijhen Stammbäume, und jtrittig 
iit vor allem das Wie der Entwidlung; aljo nit die Tat- 
ſachen- jondern die Urſachen frage. Auch in diejer Hin- 
fiht glaubte bekanntlich Darwin bereits die endgültige Löfung 
zu bringen: feine Selettionstheorie oder Lehre von der 
natürlihen Zuchtwahl will das Entjtehen der Srlmierkbiehe 
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(zwar nicht einzig, aber ganz vorwiegend) ableiten aus der 
Anhäufung nadeinander auftretender geringfügiger, nützlicher 
Formveränderungen, denen der Kampf ums Dafein allein 
Fortleben und erblihe Übertragung gewährt. Dieſer ‚Dar- 
winismus‘ im engeren und eigentlidhen Sinn ift heute augen- 
Iheinlid auf den meilten Punkten im Rüdzug begriffen und 
darf als eine verlorene Gejamtpofition bezeichnet werden, 
wenn aud) die Geleftionstheorie auf vielen Einzelgebieien 
teineswegs des Erflärungswertes entbehrt und daher als 
Hilfshypotheje vorausſichtlich fortleben wird. 

Für Darwin jelbft, der bereits vor dem nahdrüdlichen 
Durdpdringen diejer Begriffsklärung, i. J. 1882 gejtorben 
it, wäre dieſes Schidjal feiner eigentümlichiten Lieblings- 
theorie, die er für unlöslid) mit dem allgemeinen Entwidlungs- 
gedanten verfettet hielt, fraglos eine | hmerzlihe Enttäufhung 
gewejen. Aber er würde ſich den Gründen feiner willen- 
Ihaftlihen Gegner, denen er in jeinen jpäteren Werfen 
ohnehin wachſende Zugeſtändniſſe machte, ſchwerlich auf die 
Dauer verſchloſſen haben. Denn er juchte ji, abſtechend 
von gar manchen jeiner Jünger, allzeit freizuhalten von den 
leidenſchaftlichen Vorlieben und Befürchtungen des theoretiichen 
Tanatifers. So hat er fich bereits bei der Aufitellung feiner 
Pangenejistheorie, durch die er die Vererbungstatjadhen näher 
verjtehen wollte, auf ein Wort Whewells, des Gejchicht- 
ſchreibers der induftiven Wiſſenſchaften, berufen: ‚Hypothejen 
können der Wiljenihaft oft von Nutzen fein, wenn fie aud) 
einen gewillen Teil Unvolljtändigfeit und jelbjt Irrtum ein- 
ſchließen.“ Diejes Verdienſt einer reichen wiſſenſchaftlichen 
Nutanregung kann erjt recht den Darwin'ſchen Haupttheorien, 
der Delzendenz- wie auch der Selektionslehre, von niemandem 
abgeſprochen werden, mag man aud deren Irrtumsgehalt 
noch jo jharf anlagen. Darwin it mit vollem Recht von 
feinem würdigiten Schüler Romanes!) als ‚der große Orga- 
nijator der biologiſchen Wiſſenſchaften‘ bezeichnet worden, 
der in den Borjtellungen feiner Fachgenoſſen von ihrer 
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Arbeitsmethode den fruchtbarſten Umſchwung hervorge- 
rufen hat. Er hat mehr als alle anderen dazu beigetragen, 
daß an Stelle des nur äußerlihen Beſchreibens der organijchen 
Formen, an Stelle des jelbjtgenügjamen Klaflifizierens in Her- 
barien und Mufeen wieder überall die Beobachtung der 
lebendigen Natur trat, die jtändige gegenjeitige Verjtändnis- 
jteigerung des Studiums von Form und Funktion, von 
Anlage und Betätigung. Eine jolde nahhaltige Neu- 
befruchtung weiter wiljenjchaftliher Wrbeitsfelder bedeutet 
weit mehr noch als eine bloße Zuhäufung zu unferer Er- 
fenntnismenge; und eben hierdurd) unterjcheiden ſich die 
bahnbrechenden Geijter von dem nadherntenden und nad)- 
jätenden Troß. 


Nicht immer jtimmt mit dem Rangunterjchied des wiljen- 
Ihaftlihen Verdienſtes derjenige des menjhlihen Wertes 
überein. Aber im allgemeinen darf man dod) annehmen, 
daß für wirklich wegweilende geijtige Leitungen aud) eine 
Perſönlichkeit eingejegt wird, die das Mittelmaß mindeltens 
nad) einigen Richtungen erheblid) überragt. Yür Darwin 
trifft diefe Regel nad) dem Zeugnis aller derer, die ihn 
fannten, und nad) den Merkmalen, die aus jeinen Werfen, 
Briefen und den für feine Kinder niedergejchriebenen Lebens⸗ 
erinnerungen zu uns ſprechen, bejonders deutlich zu; und 
zugleich gewährt das Bild ſeiner Perſönlichkeit jo viel eigen- 
artige und gerade für den wiljenjhaftlihen Menſchen der 
neuejten Zeit bezeichnende Züge, dak wir aud) für das Ver— 
Itändnis von Darwins Lehren, ihren Erfolgen und Fehl— 
ſchlägen, aus einer Charafterjtudie ihres Urhebers manchen 
Aufſchluß erhoffen dürfen. 


Darwin entjtammt einer altangejehenen Arztensfamilie, 
der es auch an bedeutjamer wiſſenſchaftlicher Tradition nicht 
gebriht. Sein Großvater väterlicherjeits, Erasmus Darwin, 
zählt durd) feine Zoonomia (1794) zu den frühelten Ber- 
tretern des Entwidlungsgedanfens. Der Enkel hat Des 
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Merk gekannt, aber es wegen des darin obwaltenden ‚MiB- 
verhältnijjes zwijchen der Spekulation und den mitgeteilten 
Tatjahen‘ nit dauernd geſchätzt. Daß jeine eigene Geiltesart 
mehr für empiriihe als theoretiihe Beweisführungen ge— 
Ihaffen ſei, ließ ſich ſchon bei dem Schulknaben vielfältig 
erkennen. Dem humaniſtiſchen Unterricht, deſſen Anforde— 
rungen er nur mangelhaft entſprach, bewahrte er zeitlebens 
die ausgeſprochenſte Abneigung; für Gedankengänge abſtrakter 
Art, für mathematiſche und zumal philoſophiſche, ſprach er 
ſich ſelbſt oft genug die rechte Befähigung ab. Um jo ſtärker 
entfaltete ſich bereits in früheren Fugendjahren fein Sammel- 
eifer an Pflanzen, Inſekten, Muſcheln, Eiern, Münzen u. 
dgl.; eine Leidenſchaft, die, wie er |päter jchrieb, ‚ven Menſchen 
dazu führt, ein ſyſtematiſcher Naturforjcher, ein Virtuoje oder 
ein Geizhals zu werden‘: Dazu gejellte ji) bereits in den 
legten Collegejahren und dann während der ganzen Studenten- 
zeit eine paljionierte Jagdluſt, die ſich zunächſt auf minder 
waidgerechte Art betätigte, jo daß der Vater jhalt: ‚Du 
halt fein anderes Interejje als Schießen, Hunde und Ratten 
fangen, und du wirjt dir jelbjt und der ganzen Yamilie zur 
Schande‘, die aber jpäterhin jeine Bertrautheit mit dem 
Naturleben wejentlih näherte und ſteigerte. Am höchſten 
ſchätzte er ſelbſt rüdblidend die freie hemijhe Laboratoriums- 
mitarbeit, zu der ihn jein älterer Bruder gegen allen damaligen 
Schulbrauch anleitete: ‚Dies war das beſte Stüd meiner 
Erziehung auf der Schule, denn es zeigte mir praktiſch die 
Bedeutung experimentaler Wiſſenſchaft. 

Der Studieneifer Darwins nahm aud) auf der Univerlität 
feinen jonderlihen Aufihwung, zumal da er ſich zu feinem 
Brotberuf genötigt wußte und es vorzog, einen großen Teil 
feiner Zeit dem Jagen, Reiten, feuchtfröhlicher Luftbarkeit, 
aber auch poetiihen und mujikaliihen Genüffen zu widmen. 
Dazu kam die baldige Aufgabe des anfänglidien Medizin- 
ftudiums zu Edinburgh, da er den Anblid der Operationen 
— damals nod ohne Chloroform — nicht zu ertragen ver- 
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modte. Er ließ jih dann, wohl mehr der Yamilie zuliebe 
als aus eigenjtem Antrieb, aber jedenfalls ohne tiefere 
Sfrupel, in Cambridge 1828—31 der theologijchen Fakultät 
zuſchreiben, in der er auch zum Schluſſe fein Examen ablegte. 
Mochte ihm aud) jpäter angeſichts der heftigen Angriffe der 
anglitanishen Orthodoxie der Gedanke ‚Ipakhaft‘ erjcheinen, 
da er ſelbſt einmal beabjichtigte, Geijtlicher zu werden, da- 
mals jedenfalls bei jeiner unerjhütterten Gläubigfeit ‚ar 
die jtrifte und wörtlihe Wahrheit jedes Wortes in der 
Bibel‘, war ihm der Ausblid auf ein jtilles Landpaftoren- 
dajein mit naturwiljenjhaftliher Lieblingsbeihäftigung recht 
einladend. Ihm jelbjt blieb zunächſt das Nebenjtudium der 
Zoologie und Geologie eine Liebhaberei, da ihn die ein- 
ihlägigen Vorlefungen durch ihre Langweiligkeit abjchredten. 
Sein nun auf die Käferwelt Tonzentrierter Sammeleifer 
wuds freilih jo hoch an, daß er noch nad) vielen Fahr: 
zehnten des ‚unauslöjhlihen Eindruds‘ einiger Prachtexem— 
plare auf feine Seele gedenkt und immer wieder gerade 
diefe Erinnerungen mit den Freunden, die er damals an- 
geſteckt Hatte, fröhlic austaujcht; aber es genügte ihm vorerit, 
die Arten zu kennen und zu benennen, an ein Zergliedern 
feiner Käfer dachte er nod) nicht, obwohl er bereits in Edin- 
burgh an einigen Seetieren die anatomifhen Anfangsgründe 
erlernt und aud) bereits eine kleine biologiſche Entdedung 
gemacht hatte. Ein tieferes Interefje und den Ehrgeiz zu 
größeren Eigenleijtungen rief in ihm zuerjt die Leftüre 
einiger klaſſiſcher Literaturwerke wach, der Reijebejchreibung 
A. von Humboldts und der Einleitung in das Studium 
der Naturwillenihaft von Herſchel, vor allem aber das 
freundichaftlihe Schülerverhältnis zu dem namhaften Botaniker 
der Univerjität, dem edlen Henslow. Diejer erfannte zuerjt 
die Begabung Darwins, veranlakte ihn im legten Jahr zu 
einem intenjiveren theoretiſchen und praftilhen Geologie 
ſtudium und führte jhlieglic die entjcheidende Wendung in 
feiner Laufbahn herbei. 
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An Bord der fleinen Brigg ‚Beagle‘, die Ende 1831 
von Devonport in See ging, um im Auftrag der englijchen 
Regierung die Fahrjtraßen und Küſten Patagoniens 
und des Feuerlands, Chiles, Perus und einiger Südjee- 
injeln genauer aufzunehmen und eine Reihe hronometrijcher 
Maßbeſtimmungen rund um die Erde auszuführen, jollte 
aud) ein Naturforicher genommen werden. Die Wahl fiel dank 
Henslows Fürſprache auf Darwin, der |päter den Antrittstag 
der Reife, die ihn volle fünf Fahre der Heimat ferne hielt, 
als jein zweites Gedurtsdatum bezeichnete, an dem auch jeine 
Abſicht, Geiftliher zu werden, eines natürlichen Todes ge— 
ſtorben ſei. Welche Bedeutung er diejer Reije für jeine 
ganze fernere Entwidlung zujhrieb, bejagen am beiten die 
Worte der Autobiographie: 

‚Die Reife des „Beagle“ ift das bei weitem bedeutungs- 
vollite Ereignis in meinem Leben gewejen und hat meine 
ganze Karriere beitimmt.... Ich habe jtets gefühlt, daß 
ich der Reife die erjte wirklihe Zucht oder Erziehung 
meines Öeijtes verdante; ich wurde darauf geführt, mehreren 
Zweigen der Naturgejchichte eingehende Aufmerkjamteit zu 
widmen. Dadurch wurde meine Beobadhtungskraft ge— 
ſchärft, obſchon fie immer ordentlih entwidelt war. Bon 
viel größerer Bedeutung war die Unterjuhung der geolo- 
giihen Verhältniffe der Orte, welche wir bejuchten, da 
hier Urteilen und Schließen mit ins Spiel fam.‘ 

Die Geologie erjhien ihm auch nad einem Brief von 
1835 nod) ‚als eine vorzüglihe Willenihaft für den Anfang, 
da jie nichts weiter nötig hat als Leſen, Denken und Klopfen‘. 
Mährend der Fahrt vertiefte er an Hand von Lyells Grund- 
werk zunächſt jeine theoretiihen Vorſtellungen und fand bald 
an den Gebirgen wie den Ebenen Südamerikas die reichjte 
Öelegenheit zur praftiihen Anwendung. Indem er mit dem 
geologiihen Hammer den Schiehtenbildungen nachforſchte und 
von den wechjelvollen Schidjalen einer jeden Formation, 
ihren Hebungen und Senfungen ein Bild gewann, erhielt 
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er zugleich die Grundvoritellungen jener Lebensbedingungen, 
unter denen die eingejchlojfenen Foſſilien für ihre Entwidlung 
den Boden fanden und wieder ſchwinden jahen. Zu den 
eigenen rein geologijhen Neuerkenntniſſen, die vor feinen 
zoologiſchen reiften, hatte er durd) Lyell jo glüdlic Anleitung 
erlangt, daß hier die Theorie der Tatjahenprüfung nicht 
jelten weit vorauseilte. Seine heute noch anerkannte Lehre 
von der Entitehung der SKorallenriffe, die er, aus- 
gehend von der allmählihen Senkung des Meeresbodens, 
im aljo betitelten Werke von 1842 entwidelte, hatte er bereits 
an der Weſtküſte von Südamerifa im Grundriß ausgedadtt, 
noch ehe ihm ein echtes SKorallenriff zu Geſicht kam. Erſt 
während des jpäteren Teiles der Reife konnte er fie durd) 
lorgfältige Unterfuhung bewahrheiten und weiter ausbauen. 

Hilflofer ftand er zunächſt der unüberjehbaren Menge 
zoologiſcher Tatjahen gegenüber. Noch in jeinem höchſt an- 
regenden Bericht von der Reife eines Naturforjdhers 
um die Welt (1845), obwohl dies formal fein vollendetjtes 
Merk ift, macht jih in der Auswahl der andrängenden 
Stoffülle eine gewiſſe Ratlofigfeit geltend. Umſo mehr galt 
dies für die wiljenjhaftlihe Verwertung. Ihm ſchwindelte 
angejihts der Menge von Arten und Unterarten und er ver- 
zweifelte zunächſt noch daran, jemals mehr als ein Sammler 
und Beobachter auf diefem unüberjehbaren Willensfeld zu 
werden. Er beruft ji) dabei auf die ‚echten Bacon'ſche 
Grundjäße‘, nad) denen es ohne irgend eine Theorie Tat- 
jahen zu jammeln gelte. Als aber das in die Heimat vor- 
ausgejandte Material bei Gelehrten wie Sedgwid, Henslow 
u. a. hohe Anerkennung fand, da Tam er allmählid) auch 
von der allzu beſcheidenen Selbſteinſchätzung jeiner Forſcher⸗ 
arbeit zurüd, und in feinem Geiſte kriſtalliſierten allmählid) 
die erjten gedanklichen Beziehungen aus, die jpäter zu feinen 
umfaſſendſten Theorien erwachſen jollten: In einer geologijch 
jungen Schicht, dem Pampasjhlamm Patagoniens, entdedte 
er die foſſilen Überrefte ausgeftorbener riejenhafter Tierformen, 
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deren Bau mit den noch lebenden Gürteltieren und Faul- 
tieren weitgehende Übereinftimmungen zeigte. 

Sein Tagebud) jagt hierzu: 

Dieſe wunderbare Verwandtſchaft zwiichen den lebenden 
und den ausgejtorbenen Tieren eines und desjelben Kon- 
tinents wird unzweifelhaft nod) ſpäter mehr Licht auf das Er- 
ſcheinen organifher Weſen auf unjerer Erde, jowie auf 
ihr Verſchwinden von derjelben werfen, als irgend welde 
andere Klafje von Tatjahen. Es ijt unmöglid, über den 
veränderten Zujtand des amerifanijhen Kontinents ohne 
das tiefjte Erftaunen nadzudenten. Früher muß er von 
großen Ungeheuern gewimmelt haben. Fett finden wir 
bloße Zwerge im Vergleich mit den vorausgegangenen ver- 
wandten Arten.‘ 

Beim Durdjitreifen des Kontinents nad) Süden zu 
wurde ihm immer auffälliger, daß je nad) den verſchiedenen 
Breitegraden und den entiprehend wechſelnden klimatiſchen 
und jonjtigen Lebensverhältnifjen verwandte Tierarten ein- 
ander vertreten, und jein vergleihender Blick ſchweifte ge- 
legentlich auch ſchon nad) anderen Erdteilen, zumal nad) 
Afrita hinüber, wo ähnlihe Grundverhältniffe in den ver- 
Ihiedenen Breiten ſich zeigen. Auch für den zeitlichen 
Wechſel der Tierformen entſprechend den veränderten Exijtenz- 
bedingungen ergaben ſich mandjerlei Anhaltspunkte: die 
Nahwirkungen der großen Dürre von 1827—1833 auf die 
gejamte Organismenwelt, die Verdrängung einheimijcher 
Tier- und Pflanzenarten dur die von den Europäern ein- 
geführten auf meilenweiten Flächen und ſchließlich der Exijtenz- 
kampf der Menjchenrafjen jelbjt, deren jtärfere eingewanderte 
die ſchwächere eingeborene unterdrüdt. 

Daß ſich nit nur die Körperformen, ſondern aud) die 
inſtinktiven Berhaltungsweilen der Tiere in der Folge der 
Generationen verändern, dafür hatte Darwin ſchon auf der 
Seefahrt unterwegs die erjten Beijpiele Tennen gelernt, da 
die Vögel einſamer Injeln ohne Scheu den Menſchen heran- 
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fommen und ſich mit Stöden erſchlagen ließen. Eine ganze 
Reihe veränderter Injtinkte Iernte er dann in Südamerika 
fennen, bei den Schäferhunden, die von Jugend an die 
Herde umfreijen, an der Zahmheit der Straußenherden, der 
aasfrejjenden Falten u. a. mehr. Und jelbit beim Menſchen, 
den er in der Sklaverei gleihlam zum Haustier der über- 
legenen Raſſe herabgejunten fand, jah er urjprünglidjite 
Triebe der Menjchennatur erjtorben oder gänzlich verändert: 
Kräftige Männer laſſen ſich widerjtandslos ins Gejicht 
ihlagen, ohne Gegenwehr von Frau und Kindern trennen. 
‚Man kann wohl jagen,‘ jo ſchrieb damals der weichmütige 
Mann entjegt in jein Tagebud), ‚daß es für die Blindheit 
des Intereſſes und jelbitjüchtiger Gewohnheiten feine Grenzen 
gibt.‘ Wir werden nod) jehen, welche Nachwirkung gerade 
diefe Wahrnehmungen, die ihn nad) vielen Jahren noch im 
Traume peinigten, auf die Wandlung aud) von Darwins 
Meltanihauung hatten. 

Vorerſt war ſein Geijt immer wieder ganz in Anſpruch 
genommen von der Fülle naturwiljenihaftliher Beobachtungen 
und allen den Frageltellungen, die ſich daraus ergaben. 
Seine feimenden Zweifel an der Unveränderlichkeit der Arten 
erhielten eine weſentliche Steigerung und wohl jhon die 
endgültige Bekräftigung, als er auf der Rückreiſe die Tier- 
und Pflanzenwelt des Galapagosardipels Tennen lernte. 
Die eigentümlichen Formen der dortigen Fauna und Flora, 
3. B. der Riejenihildfröten, die der Injelgruppe den Namen 
gaben, zeigten eine augenſcheinliche Verwandtſchaft mit denen 
der über 600 Meilen entfernten jüdamerifaniihen Küſte 
und doch aud wieder ihr eigentümliches Sondergepräge. 
Und abermals weichen auf jeder der durd) ſtarke Strömungen 
gejhiedenen Injeln die Unterarten im geringerem Maße 
voneinander ab und es läht ſich kaum entjcheiden, was man 
nur erjt als Varietät, was |hon als eigene Art anzujehen 
habe. Zudem ift feine von den Inſeln im geologijhen 
Sinne jehr alt; es kann ji alſo nicht um urſprünglich ge- 
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Ihaffene Unterjhiede handeln; die Tierwelt zeigt vielmehr 
offenbar erworbene Anpafjungen an die von dem Urjprungs- 
land abweichenden Lebensbedingungen. Von einer großen 
Eidechjenart 3. B. dem ſog. ‚Höderkopf‘, nährt ſich die eine 
Unterart noch mit Landgewädjlen, die andre mit Meeralgen. 
Auf die meijten der genannten und viele ähnlichen Fälle 
hat ſich Darwin jpäter in feiner ‚Entjtehung der Arten‘ aus- 
drüdlid) gejtüßt. Das Idealbild, welches er dort im vierten 
Kapitel von dem günftigjten Auswirfungsgebiet der natür- 
lichen Zuchtwahl entwirft, jtimmt genau mit den Verhältnifjen 
des jüdamerifaniihen Feitlands und der benachbarten Injel- 
welt überein. 

Erjt geraume Zeit nad) Darwins Rückkehr kamen die 
tiefiten Anregungen aus feiner Reife zum Reifen. Äußere 
und vor allem innere Umftände bewirkten dieſen Aufſchub. 
Seine ſchwächliche, durch) die Anjtrengungen der Fahrt dauernd 
beeinträchtigte Gejundheit nötigte ihn fortan zu einem zurüd- 
gezogenen und trenggeregelten häuslichen Leben, deſſen ganze 
Kraft er bei feinem Vermögenswohlitand der Wiſſenſchaft 
widmen konnte. Zunächſt lebte er noch einige Jahre in 
London, 1838—1841 aud) als Sekretär der geologiſchen 
Gejellihaft tätig. Nachdem ihm aus der Ehe mit feiner 
Baje Emma Wedgwood ein glüdlihes Familienleben erblüht 
war, ließ er ſich 1842 endgültig in dem Landſtädtchen Down 
unweit London nieder, das er fortan nur vorübergehend 
verließ, vornehmlid zur Teilnahme an wiſſenſchaftlichen Ber- 
anjtaltungen, einigemal aud) zum Gebraud) eines Wajler- 
heilverfahrens. In jeinen Lebenserinnerungen faßt Darwin, 
nahdem er bis zu der Niederlafjung in Down gelangt ilt, 
den Kern jeines Dafeins ſelbſt alſo zujammen: 

‚Meine hauptſächlichſte Freude und meine alleinige Be- 
Ihäftigung während meines ganzen Lebens ijt willen- 
Ihaftlihes Arbeiten gewejen; und die mir durch derartige 
Arbeit werdende Anregung läht mid) für die Zeit mein 
tägliches Unbehagen vergefjen oder drängt es wohl auch 
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volljtändig zurüd. Aus meinem nod) übrigen Leben habe 
id) daher nichts mehr zu berichten, mit Ausnahme der 
Beröffentlihung meiner verjhiedenen Bücher.‘ 

Über Darwins Tagesordnung verdanken wir feinem 
Sohne und Biographen Francis, der in den lebten acht 
Jahren jein eifriger Mitarbeiter war und heute zu den ge 
ſchätzteſten Botanitern zählt, Iehrreihen Aufſchluß. Darwin 
erhob ſich frühzeitig und machte, ehe er gegen 8 Uhr jein 
Frühſtück nahm, regelmäßig eine furze Promenade. Bon 8 
bis 91/, und wieder von 10!/, bis 12 Uhr it angejtrengte 
Arbeitszeit, von der feine Minute verloren gehen darf. In 
der Zwiſchenpauſe jieht er die Poſt durch und läßt fih aus 
einem Romane vorlejen. Die Mittagszeit von 12 bis 3 Uhr 
widmet er zunächſt Beobahtungsgängen im Garten und 
Feld, bei denen er wohl einmal jo unbeweglich jtehen bleibt, 
daß junge Eihhörnden an feinem Körper emporflettern, 
und das Muttertier auf dem Nahbarbaum Angſtſchreie aus- 
ſtößt. Nach dem Veſperbrot lieſt er unter politijchen Gloffieren 
und Raijonnieren feine Zeitungen und beantwortet alle 
Briefe, bei der Höflichkeit jeines Herzens auch die unnützeſten 
Zuſchriften. Von 3 bis 4 Uhr läßt er fi) wieder aus einem 
Roman vorlejen, der immer eine interejfante Intrige enthalten 
und einen guten Ausgang nehmen muß. Auf die fünjtlerifchen 
Qualitäten fam es Darwin weniger an, da er allmählid) 
jede Freude an der Poeſie verlor. Ein Fahr vor feinem 
Tode befannte er: 

Jetzt Tann ich es ſchon jeit vielen Jahren nicht er- 
tragen, eine Zeile Poeſie zu Iejen; ich Habe vor kurzem 
wieder verjucht, Shakeſpeare zu Iejen, ic) fand ihn aber 
jo unerträglid) langweilig, dak es mid) zum Übelfein 
brachte. Ich Habe aud meinen Gejhmad für Gemälde 
und Muſik beinahe verloren.‘ 

Nach der Romanleftüre folgte wieder eine Turze Promenade 

und dann nod) eine nahmittägliche Arbeitsitunde von 41/, Uhr 
an; der Reit des Tages gehörte wiljenjchaftliher und unter- 
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haltender Lektüre und der Familie, an der er mit Zärtlichkeit 
hing. Allzeit war er ein bejorgter und pünftliher Haus- 
vater und ein Wohltäter feiner Mitbürger, hierin mit dem 
Ortspfarrer Hand in Hand arbeitend. Als jein Einfommen 
durd) die erjtaunliche Verbreitung feiner jpäteren Werte erheblic) 
wuchs, beftimmte er den Überfhuß zur Förderung wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forlſchritts, jo zulegt nod) für den großen Kew-Index der 
Pflanzennamen. In einem ſpäten Nachtrag zu feinen Lebens» 
erinnerungen kommt diejer altruiftiihe Zug in Darwins 
Charakter als der neben jeinem Forſchungsdrang ſtärkſte zum 
Ausdrud: 

‚Was mid) jelbjt betrifft, jo glaube id, daß ich recht 
gehandelt habe, jtetig der Wiſſenſchaft zu folgen und ihr 
mein Leben zu widmen. Ic fühle feine Gewiljensbijle, 
irgend eine große Sünde begangen zu haben, id habe 
aber jehr oft bedauert, da ich meinen Mitgeſchöpfen nicht 
mehr direft Gutes getan habe.‘ 

Die Jahre von der Heimkehr bis zur Niederlafjung 
in Down widmete Darwin vor allem einer erjten Sichtung 
jeiner bisherigen Forſchungsergebniſſe, zu deren Beröffent- 
lichung ihm die engliihe Regierung eine Subvention von 
ME. 20000 zuwies. Die erjte Reihe jeiner Einzelpublifationen 
handelt faſt ausſchließlich bejchreibend von geologiſchen Gegen- 
jtänden, und aud über die einjchlägigen theoretiihen Fragen 
fam ji) Darwin, da er zunächſt in unmittelbarem Gedanten- 
austaujch mit Lyell und anderen hervorragenden Fachmännern 
blieb, verhältnismäßig raid) ins Klare. Immerhin ließ er 
fi) aud) auf diejem Gebiet bis zur Publikation der legten 
zulammenfaljenden Werke, in denen er feine eigenen, vielfach) 
neuen theoretiſchen Grundergebnijje entwidelte, jehs bis 
zehn Fahre Zeit. Der bereits erwähnten bedeutjamjten 
Schrift über die Korallenriffe folgten zunächſt Geologiſche 
Beobadtungen über die vulkaniſchen Injeln‘ (1844) 
und jhließlih) ‚Geologijhe Beobadtungen über Süd- 
amerifa‘, deren Theorien ſich aber nur teilweije als haltbar 
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erwiejen haben. Hier fommt vor allem die neue gedankliche 
Methode in Betradht, der jih Darwin mit dieſen Arbeiten 
zuwandte. Er wollte nicht mehr nur Sammler fein wie einjt 
als Student in Cambridge, auch nicht mehr nur Sammler und 
Beobachter, wie während der Fahrt auf dem Beagle, jondern 
nunmehr ein jelbjtändiger Iheoretifer, d. h. er wollte das 
gejammelte und beobachtete Material auch verjtehen und er- 
klären, zu den allgemeinen Gejegen durddringen, die Jich 
dem Überblid der Tatjahen erſchließen. Vor einer über- 
eilten Aufitellung ungeprüfter Fantaſievorſtellungen behütete 
ihn dabei die mehr fritifche, als produktive Neigung jeines 
theoretijhen Sinnes. Er hatte, wie fein Sohn jagt, einen 
wahren „Inſtinkt, Ausnahmen feitzuhalten‘, und er jelbjt be 
zeugte es als jeine 
‚goldene Regel, daß ich, jobald ich nur immer einer 
veröffentlichten Tatſache begegnete oder mir eine neue Be- 
obachtung oder ein Gedanke vorfam, welcher mit meinen 
allgemeinen Rejultaten in Widerjprud) jtand, ohne Auf: 
Ihub und auf der Stelle mir eine Notiz davon madhte; 
denn id) hatte aus Erfahrung gefunden, daß derartige 
Tatjahen und Gedanken viel mehr geneigt jind, dem Ge- 
dächtniſſe wieder zu entfallen, als günftige. Infolge diejer 
Gewohnheit find ſehr wenig Einwürfe gegen meine An- 
ſichten erhoben worden, welche ich nicht wenigjtens erwähnt 
und zu beantworten verjucht hätte‘. 

Bei jolhem Arbeitsgrundjat hat Darwin die Verzögerung 
einer Publikation immer als einen Vorteil betrachtet und ſich 
jelbjt zu einer bejonderen Tugend die Geduld angerechnet, 
‚für jede beliebige Anzahl von Fahren über irgend ein uner- 
klärtes Problem nachzudenken und zu grübeln‘. 

Meit mehr noch als auf geologiſchem Gebiet fand er 
auf dem biologiſchen Gelegenheit, dieje Geduld zu betätigen. 
Die Herausgabe feiner zoologijhen Reiſeerlebniſſe erfolgte 
in der üblihen Weiſe derart, daß eine jede Tierflafje von 
einem Spezialijten bearbeitet wurde und Darwin jelbit 


126 Charles Darwin. 


jeweils nur die allgemeine Einleitung verfaßte. So erſchien 
zunächſt 1843 der erjte Teil des Sammelwerfs ‚The zoology 
of the voyage of H. M. S. Beagle‘ über die Wirbeltiere, 
in deren Bearbeitung ſich fünf Zoologen teilten; erjt jpäter 
allmählich die Ausbeute an Wirbellojen und ſchließlich an 
Pflanzen. Bei der Vorbereitung diejer Sammelbände hatte 
Darwin zur Genüge Gelegenheit, die Lüden und Mängel 
feiner bisherigen biologijhen Bildung zu erfennen und er 
bejaß die jtaunenswerte Energie und Geduld, id zunächſt 
acht Fahre lang ganz vorwiegend der Bearbeitung eines 
zoologiſchen Spezialgebiets zu widmen, um hierdurd) die ver- 
jäumte Lehrzeit nachzuholen. Das Ergebnis jeiner Mühe 
war die Monographie über die befannten (lebenden) 
Cirripedien (1851—54), zwei dide Bände, denen noch 
zwei dünnere über die follilen Mitglieder dieſer Kormenreihe 
folgten. Für die darin behandelte Tiergruppe der ‚Ranten- 
füßer‘, einer Unterordnung der Krebstiere, deren befanntelte 
Vertreterin die Entenmujcel ijt, blieb das Werk bis heute 
ein grundlegendes. Erſt von nun an hat ji Darwin 
als einen gejchulten Naturforſcher betrachtet. 

Bei diejer Spezialarbeit hatte unjer Forſcher die Grund- 
jäge einer natürlihen Klajlifitation praktiſch bis ins einzelnfte 
fennen gelernt und damit eine notwendige Vorarbeit getan 
auch für die Ergründung jenes theoretii—hen Problems, das 
immer mehr in den Mittelpunft feines Intereſſes rüdte, des 
Artproblems. Wir erinnern uns der richtunggebenden 
Anregungen, weldje er hierzu bereits auf jeiner Reije empfing; 
und über jeine kritiſche Stellung zu der bisherigen Pro- 
blemantwort war jih Darwin raj im Tlaren. Gegenüber 
der bisher behaupteten Unveränderlichfeit der Spezies ſtand 
ihm ihre Veränderlichkeit bereits 1837 als vorläufige Hypotheje 
feſt und er begann in umfallendem Make Beijpiele zu deren 
Beleg zu jammeln. Schwieriger fiel die poſitive Beant- 
wortung der Frage, weldjes dann die Urſachen der ange- 
nommenen Veränderungsporgänge jeien. Auch diesbezüglich) 
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war ſich Darwin rajher über ein Nein als über ein Ja im 
reinen. Die von feinem Vorläufer in der Vertretung der 
Deizendenztheorie, von Lamard aufgeitellte Theorie verwarf 
er zunächſt rundweg: ‚Der Himmel bewahre mid) vor Zamard- 
ſchem Unjinn!‘ heißt es in einem Brief an Hoofer. Lamarcks 
Lehre bejagt befanntlih, da Tiere und Pflanzen durd) eine 
aftive Selbitanpaflung an ihre äußeren Lebensbedingungen 
zur allmählihen Formenwandlung gelangen, indem die durd) 
zwedmähigen Gebraud) oder Nichtgebrauch hervorgerufenen 
. Abänderungen der Struktur ſich auf die Nachkommen ver: 
erben und jtetig jteigern. 

Diele Theorie mußte Darwin aus verjhiedenen Gründen 
von vornherein unſympathiſch fein, aus halb unbewuhten 
Motiven philofophiiher Art, die wir erjt bei einem Rückblick 
auf jeine gejamte Weltanſchauung begreifen können, und 
aus Harbewußten Überlegungen naturwiſſenſchaftlicher Art, 
unter denen ihm die eine obenan jtand: Lamards Theorie 
lieg jid) nit in der ummittelbaren Beobahtung bewahr: 
heiten, es fehlte an beglaubigten Fällen einer Vererbung 
erworbener Eigenihaften. Darwin mußte aber bei feinem 
empiriftiihen Reſpekt vor den unmittelbar beobachteten 
Tatlahen (an der Richtigkeit eigner oder fremder Beob- 
achtung zweifelt er nie!) und bei feiner fritiihen Scheu vor 
ſolchen Beobadtungen, die zu einer Theorie nicht gleic) 
paſſen wollen, die möglichſt unmittelbare Bajierung auf ein 
jiheres Teatjahengebiet bejonders am Herzen liegen. So 
wandte ſich feine volle Aufmerkjamfeit zunädjt jenem engeren 
Bezirk zu, wo die Hiltoriihe Tatjächlichkeit ftattgefundener 
Abänderungen über jeden Zweifel erhaben it und aud) der 
Abänderungsverlauf menjhliher Beobachtung unmittelbar 
zugänglich bleibt. Das gilt von den Varietäten der Haus- 
tiere und Kulturpflanzen, deren Studium er nun eifrig oblag 
und durd) eigene Experimente bereichert. Der Unterjchied 
zwiſchen Varietät und Art machte ihm dabei wenig Schwierig- 
feit, da ihm derjelbe, wie wir eben jahen, längſt fließend 
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geworden war. Bald war er ſich über das Hauptmittel der 
fünjtlihen d. h. von Menſchen gewollten Züchtung neuer 
Varietäten im klaren: Der Züchter wählt unter den gering» 
fügigen bei feinen Zuchttieren oder =pflanzen jtets vorzu- 
findenden Abweichungen diejenigen aus, die bereits eine 
kleine Annäherung an ein (aus Nützlichkeits- oder Geſchmacks— 
rüdjichten) erjtrebenswertes Ziel bemerken laſſen; man denfe 
etwa an die Farbenjhattierung einer Roje oder den Ge- 
wihtsumfang eines Schweines. Nur dieſe Vorzugsexemplare 
läßt der Züchter zur Fortpflanzung fommen und jchaltet in 
jeder Generation alle Exemplare aus, denen die gewollte 
Abweichung fehlt. Durch diefes bejtändige Auswählen und 
Abjondern läßt fi) die vorgefundene Variation in erheb- 
lihem Maße jteigern, und immer neue Varietäten werden 
auf diefem Wege der Tünftlihen Zuchtwahl erzielt. Wie 
läßt ſich nun diefes aus den Verhältniffen der Domeſtikation 
gewonnene Schema auf die Zuftände in der freien Natur 
übertragen? Die geringen Abweichungen, von denen der 
Züchter ausgeht, finden ſich ja ohne weiteres auch hier; bei 
einigen jog. polymorphen Sippen, wie 3. B. der Himbeere, 
ſogar bejonders häufig. Wer aber vertritt hier die Stelle 
des zielbewußten Züchters, wählt aus und ſondert ab? 
Hierauf fand Darwin im Oftober 1838 infolge der zufälligen 
Lektüre des Buches von Malthus über Bevölferung feine 
befannte Antwort: Der Kampf ums Dajein, wie ihn die 
Überproduftion an Nachkommenſchaft notwendig hervorruft, 
gewährt nur jenen Vorzugsexemplaren, die fih von ihren 
Stammesgenofjen durd) nüglihe Abweichungen auszeichnen, 
eine gejicherte Fortexiſtenz; z. B. der Giraffe mit längerem 
Hals, die deshalb von höheren Bäumen das Futter erlangen 
Tann, oder dem Hermelin mit reinerem Weiß des Winter- 
fleides, weldhes eher dem Auge des Pelzjägers entgeht. Ohne 
aftive Anpafjung der Organe jchaltet in ſolchen Fällen der 
Kampf ums Dafein allmählih im langen Lauf der Zeiten 
die mindertauglihen Mitbewerber aus und häuft bei den 
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oder die Erhaltung der bevorzugten Rafjen im Kampfe 
ums Dafein. Die erjte Auflage von 1250 Exemplaren war 
am Tage des Erjheinens vergriffen, eine weitere von 3000 
binnen Jahresfriſt. Diejer Senjationserfolg, zu deſſen Erhöhung 
Iharfe Angriffe von den verjchiedeniten Seiten nur bei- 
trugen, entiprang zweifellos vielfach nicht rein naturwiljen- 
Ihaftlihen Interefjen, jondern vor allem dem Gegenjaß der 
Weltanſchauungen, der jofort in der Diskuffion zutage trat, 
obwohl Darwin jein Möglidjites getan hatte, ihn auszu- 
ſchalten oder wenigjtens zurückzuſchieben. Dies beweilt u. a. 
eine brieflihe Anfrage bei Lyell betreffs des Verlegers Murray: 

‚Würden Sie mir raten, Murray zu jagen, daß mein 
Bud nit mehr unorthodox ilt, als es der Gegenjtand 
unvermeidlich mit fid) bringt; da ich den Urjprung des 
Menſchen nicht erörtere; daß ich feine Auseinanderjegung 
über die Schöpfungsgeſchichte uſw. ufw. bringe und nur 
Tatjahen und ſolche Schlußfolgerungen aus diejen bringe, 
welche mir richtig zu ſein jcheinen? 

Oder fagte ih Murray befjer nihts in der Annahme, 
daß er gegen dies Maß von Unorthodoxie nichts ein- 
wenden Tann, welche tatjächlih nicht mehr ijt, als irgend 
eine zoologijhe Abhandlung, welche ſchnurſtracks gegen 
die Genejis läuft.‘ 

Und die gleiche Abjicht |priht aus der bekannten Schluß— 

wendung in dem Werke jelbit: 

‚Es liegt etwas Großartiges in diefer Anjiht vom 
Leben, wonad es mit allen feinen verſchiedenen Kräften 
von dem Schöpfer aus wenigen Formen, oder vielleicht 
nur einer, urjprünglid) erſchaffen wurde.‘ 

Es bleibe vorerjt dahingeftellt, ob in dieſem Satze 
Darwins perjönlihe Weltanſicht zum Ausdrud fam; auf die 
jahlihen Beziehungen feines Werkes zu Religion und 
Philojophie fommen wir noch zurüd. Nur zur Erläuterung 
und Kritit der eigentlih naturwijjenjhaftliden Grund- 
aufitellungen find zunächſt nod) einige Andeutungen nötig: 
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Zum Beweile der Defzendenz als hiltorijher Tat- 
ſache jtellt Darwin in der Hauptſache vier große Gruppen 
von Überlegungen an: ſolche morphologiſcher, embryologiſcher, 
tiergeographijher und paläontologiiher Art. Die erjten 
drei diejer Gruppen ſchließen aus Verhältniſſen der Gegen- 
wart mittelbar auf jolde der Vergangenheit zurüd, nur die 
vierte paläontologijhe Gruppe ruft die erhaltenen Reſte der 
vorzeitlihen Organismenwelt unmittelbar zu Zeugen auf, 
Darwin leugnet feineswegs, daß dieſes Zeugnis ein ehr 
lüdenhaftes ift, da eine große Zahl von Übergangsformen 
fehlt. Auf diefe Lücken berufen fi) aud) heute nod) die 
Gegner der Deizendenzlehre in allererjter Linie, und dies 
mit Recht. Darwin ſelbſt jieht darin den ‚deutlichiten und 
ernitejten Einwand.‘ Aber er glaubte ihn zu entfräften, in- 
dem er die Unvollitändigfeit der geologiſchen Urkunden als 
eine natürlihe Yolge des Umſtands nachweiſt, daß bisher 
nur ein verhältnismäßig geringer Teil der Erde durchforſcht iſt: 

‚Mer diefe Anfiht von der Unvolltommenheit der 

geologiihen Urkunden verwirft, verwirft damit aud) unjere 
ganze Theorie.‘ 

Daß aus dem vorläufigen Fehlen von Mittelgliedern 
feineswegs endgültig auf das plögliche Erſcheinen einer Tier- 
form geſchloſſen werden darf, Hat Darwin gerade bei den 
von ihm jpeziell durchforſchten Eirripeden erfahren. Er hatte 
jelbft mit innerem Unbehagen in jeinem Werk über die 
fofjilen jigenden Cirripeden deren plößlihes formenreiches 
Auftreten in den ältejten Tertiärihichten feititellen müſſen. 

‚Es war eine arge Berlegenheit für mid), dem jähen 

Erjheinen großer Artengruppen jelbjt, wie id) wähnte, 
ein Beilpiel zufügen zu müſſen. Dod mein Werk war 
faum veröffentliht, als ein tüchtiger Paläontologe, Herr 
Bosquet, mir die Zeichnung eines vollfommenen Exem- 
plares eines unverfennbaren ſitzenden Cirripeden jandte, 
den er ſelbſt den belgiſchen Sreidebildungen entnommen 
hatte [aljo einer Schicht, die älter ift als die —— €... 
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Und als gälte es den all noch überrajhender zu ge— 
italten, war diejer Eirripede ein Chthalamus, eine jehr 
gewöhnliche und weitverbreitete Sippe, von der jelbit in 
den Tertiärjhichten bisher feine Art gefunden wurde. 
Später wurde von MWoodward in der oberen Sreide- 
bildung eine Pyrgoma entdedt, ein Mitglied einer unter- 
ſchiedlichen Subfamilie jiender Cirripeden, jo daß wir 
nun einen ausreichenden Beweis von der Exiltenz diejer 
Tiergruppe während der Sekundärzeit haben.‘ 


Im Aufitellen tierijher Stammbäume hat Darwin zeit- 
lebens eine viel größere Zurüdhaltung bewahrt als Hädel, 
und deſſen Aufitellungen des öfteren, 3. B. in einem direften 
Anſchreiben vom 19. November 1868, als ‚zu fühn‘ abge- 
lehnt. Auch über die Zahl der urjprünglihen Stammbäume 
äußerte er fi immerhin mit einer gewiljen vorlichtigen Zu— 
rüdhaltung. In Übereinftimmung mit mandjerlei Brief- 
äußerungen heißt es auch noch in feinem jpäteren Werk 
über das Variieren der Tiere und Pflanzen (1868): 


‚Bei der Frage nad der Zahl der Urformen können 
wir zu dem Schluſſe fommen, daß wenigjtens alle Glieder 
derjelben Klaſſe von einem einzelnen Vorfahren abge- 
Itammt find... . Da aber die Glieder völlig verjchiedener 
Klaſſen etwas gemeinjames im Bau und vieles gemein- 
jame in der Konftitution haben, jo führt die Analogie 
und die Einfachheit der ganzen Anficht nod) einen Schritt 
weiter und läßt es als wahrjcheinlid) erjcheinen, daß alle 
lebenden Wejen von einem einzigen Prototyp abjtammen.‘ 


Darwin vergaß hierbei, daß die Einfahheit einer 
Anlicht Teineswegs ohne weiteres als ein Beweis für ihre 
Richtigkeit gelten kann und daß aud) alle Analogieſchlüſſe 
nur dann bindende Kraft haben, wenn aus den vernad)- 
läſſigten Verſchiedenheiten der verglihenen Analoga feine 
Gegenbeweije ableitbar find. Ein großer Teil der morpho- 
logiſchen und der noch beträdhtlicheren embryologiihen Form⸗ 
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verwandtihaften, aus denen Darwin ohne weiteres auf 
Stammesverwandtihaften ſchließt, kann hierfür nur mittels 
jolher jehr anfechtbarer Analogiefhlüffe ins Feld geführt 
werden. Den jtärfjten einjchlägigen Beweisgrund bieten die 
rudimentären Organe, d. h. Rüdbildungen, wie fie 3. B. 
bei den nußlos gewordenen Augen vieler Höhlentiere ftatt- 
gefunden haben. Aber auch hieraus folgen jeweils nur 
Derwandtihaftsbeziehungen engerer Tierkreiſe. Das gleiche 
gilt von den tiergeographiichen Beweismitteln. 

Das Schwergewicht jeiner Beweisführung ift in Darwins 
Hauptwerk eigentlich, wie auch Romanes einmal hervorhebt, 
von der Deizendenz — auf die Seleftionsfrage verjdoben; 
den Autor leitete dabei wohl das Gefühl, daß hier die 
Beweisbedürftigfeit auch nod) eine viel größere ſei. Als 
oberjtes Beweisthema für eine allgemeine Ableitung der 
Artunterjhiede aus den Nütlichkeitsihritten der Zuchtwahl 
hätte jih Darwin eigentlid) die Frage vorlegen müſſen, ob 
denn alle qualitativen Unterjchiede, in denen die Arten 
voneinander abweichen, jih auf quantitative Differenzen, 
und zwar dazu nod) auf ſolche Lleinjten Grades zurüdführen 
laſſen. Nun lafjen ſich zwar ſchließlich alle Strufturformen, 
wenn man die Zwildhengrößen hypothetijch ergänzt, dermaßen 
nad) Zahlwerten abjtufen, aber bei den Funktionen der 
Organe — man denke nur an den Wbleitungsverjuch des 
Auges aus einem primitiven Hautjinnesorgan — ijt ohne 
qualitative Sprünge unmöglid) auszufommen. Ebenjowenig 
laſſen ſich die Nütlichkeitswerte der vorausgejegten minimalen 
Änderungsfortjhritte entjprehend abftufen. Die erjten An- 
fänge eines Organs, weldjes bei jeiner vollen Ausbildung 
von hohem Nugen iſt, laſſen jehr häufig überhaupt nod) 
feinen Nüglihkeitswert erkennen. Gegen diejen Einwand, 
den bereits Darwins gefürdteiter Gegner Mivart formulierte, 
wußte er nur die Ausfluht zu erjinnen, da mit den Ab— 
Itufungen der Struktur wechſelnde Funktionen verbunden 
jeien. Damit iſt natürlid) die Schwierigkeit nur vervielfadht; 
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denn jie gilt dann für jede der wechjelnden Funktionen. 
Noch übler Hinjichtlich der Abjtufungsmöglichteit als bei den 
Strukturen und ihren paſſiven Funktionen jteht es bei den 
Inſtinkten, aus denen die aktiven Verhaltungsweiſen der 
Organismen entipringen; und doch find, wie Darwin jelbjt 
einmal ſchreibt, ‚die Inftinkte für die Wohlfahrt einer jeden 
Art ebenjo widhtig wie die Strukturen‘. Ein unvolllommen 
ausgebildeter Inſtinkt ijt in zahlveihen Fällen nit nur 
minder nüßlid, jondern geradezu ſchädlich; er muß aljo 
jofort bei dem erjten Individuum, dem er eignet — man 
denfe etwa an Fortpflanzungs- und Pflegetriebe — zur 
vollen Funktion gelangen. 

Darwin hat dieje und andere allgemeine Schwierig- 
feiten jeiner Theorie bei jeiner geringen Abjtraftionsgabe 
faft nur als Einzeljchwierigfeiten empfunden und ihnen 
daher zu entgehen geglaubt, indem er für Einzelfälle auch 
andere Urjahen der Abänderung: die Lamarckſſche Übungs- 
vererbung, die gejchlehtlihe Zuchtwahl — bei der ein aktives 
Mitwirken der wählenden Tiere ftattfindet! —, die jog. 
Korrelation der Teile und jhlieglih aud einzelne plößliche 
größere Entwidlungsihritte als gegeben annahm. Aber als 
Hauptmittel für die Abänderung der Lebensformen hat 
er zeitlebens die Selektion angejehen und dieſe Überzeugung 
öfters mit einem ihm jonjt fremden Yanatismus betont, der 
ſchon von vornherein auch andere als nur rein erfahrungs- 
willenjhaftlihe Beweggründe vermuten läßt. In dem 
gleihen Brief an Lyell (10. Januar 1860), in dem er 
feinem Ärger über ‚dieje verwünſchten Millionen von Jahren‘, 
deren vorausgejeßter Riejenbetrag in ihm doch nachträglich 
Bedenken wachrief, Ausdrud gibt, verlangt er aud) einen 
‚vollitändigen Glauben an natürlihe Zuhtwahl‘, ehe man 
feine noch unveröffentlihten Beweisgründe für die Abjtam- 
mung des Menjchen ‚überhaupt anhören will‘. Auch Darwin 
entbehrt aljo feineswegs jener dogmatiſchen Neigung, die bei 
vielen jeiner Anhänger folhe Formen annahm, daß jelbjt 
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Romanes in jeiner großen Apologie ‚Darwin und nad) 
Darwin‘ darüber die unwirſche Außerung tut: 


Dieſes wiſſenſchaftliche Glaubensbefenntnis iſt um feinen 
Deut weniger dogmatijh und intolerant, als es jener 
mehr theologijch gefärbte Glaube war, den es verdrängt 
hat‘, 
und feititellen muß, dieje Geiltesrihtung finde ſich Teines- 
wegs nur bei oberflählihen Popularijatoren, jondern aud) 
bei manchem, der zwar auf irgend einem Gebiet der Natur- 
willenjhaft hervorragender Spezialijt ijt, dabei aber doch 
‚nicht urteilsfähig‘ in den tieferen Fragen der Darwin'ſchen 
Theorie. Aber jelbjt diefer intolerante Yanatismus hat nicht 
hindern können, daß eine immer wachſende Zahl der weit- 
blidendften Naturforſcher fih von der Unzulänglichteit der 
Seleftionstheorie überzeugte und, zumal in Nordamerika, 
zum Neulamardismus abſchwenkte, der auch in Deutjchland 
und England eine jtets wachſende Anhängerzahl namentlid) 
unter den Botanifern (Sachs, Pfeffer, Wettitein u. a.) ge- 
wann. Und jelbjt diejenigen, die den Darwinismus fort- 
führen und fonjequent ausbauen wollen, Weismann mit 
jeiner Germinaljeleftion oder Roux mit feiner Hijtonaljeleftion, 
haben gerade durch ihre Ausdehnung des Seleftionsprinzips 
aud) auf das Innere des Einzelorganismus dejjen jelbit- 
regulatorijcher Fähigkeit, mithin einer Grundaufitellung des 
Zamardismus, weitgehende Zugejtändnifje gemadt. Darin 
find fie übrigens nur Darwins eigenem Vorgang gefolgt, 
der in jeinem zweibändigem Buche über ‚Das Bariieren 
der Tiere und Pflanzen im Zultande der Domelti- 
tation‘ (1868), im wejentlihen einer Weiterausführung 
einiger Kapitel feines Hauptwerfs, außer jonjtigen Zuge 
jtändnifjen an den Lamardismus namentlid) in der hier 
entwidelten Pangenejistheorie die Lamarckſche Übungsver- 
erbung durch Teimesgejhichtlihe Annahmen vorjtellbarer zu 
machen bejtrebt ilt. 
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Gerade das letgenannte Werk, das in weiteren Kreijen 
weniger befannt wurde, ift von den gelehrten Beurteilern 
mit viel größerer Einjtimmigfeit hochgeſchätzt worden und 
brachte ihm die Copleymedaille der Royal Society, die höchſte 
wiljenjhaftlihe Auszeihnung, die England zu verleihen hatte. 
Bon ähnlich großer, vorwiegend fahwiljenihaftliher Be— 
deutung ijt unter den |päteren Werfen namentlich nod) das- 
jenige ‚Über die Wirkungen der Kreuz- und Gelbft- 
befrudtung im Pflanzenreidhe‘ (1876), deſſen theore- 
tiſcher Wert in dem Nachweis liegt, da die Kreuzbefrudtung 
und die Trennung der Geſchlechter überhaupt ein Mittel zur 
Erhöhung der Lebenskraft darjtellt. Durch elfjährige experi- 
mentelle Arbeit hat Darwin diefen Nachweis geführt; hier 
wie bei allen jeinen Experimenten mit den einfachſten 
Methoden und ohne viel Tomplizierte Inſtrumente die 
wichtigſten Ergebnifje erzielend. 

Drei Delzendenzfragen von allgemeinjtem Interejje Hatte 
der Begründer der Zuchtwahllehre in jeinem Hauptwerk 
unbeantwortet gelajfen: die Frage nad) dem Urſprung des 
Lebens, nad dem Urjprung des Bewußtjeins und nad) der 
Abſtammung des Menſchen. Mit den beiden erjtgenannten 
Problemen wollte er zeitlebens ‚nichts zu jchaffen‘ haben. 
Hinſichtlich der tieriihen Abſtammung des Menjhen dagegen 
war Darwin jhon 1838 überzeugt, daß jie als eine not- 
wendige Schlukfolgerung aus der allgemeinen Dejzendenz- 
lehre fi ergäbe, hielt aber vorerjt aus Politik mit diejer 
Anſicht zurüd, da er jelbit bei jo naheſtehenden wiſſenſchaft— 
lihen Freunden, wie Wallace und Lyell, in diejer Frage 
dem entſchiedenſten Widerſpruch begegnete. Nur leiſe An- 
deutungen ließ er zunädjt in feine Werke einfließen, jo auch 
bereits in ‚Die Entjtehung der Arten‘. Er begründete das 
jpäter in jeinen Qebenserinnerungen folgendermaßen: 

‚Obgleih in der Entjtehung der Arten nirgends die 

Abkunft irgend einer bejonderen Spezies erörtert wird, 
hielt ic) es doc für das Belte, damit fein anjtändiger 
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Menſch mid) deshalb angreifen könne, weil id) meine An- 
fihten verheimliht hätte, diefem Werke die Bemerkung 
hinzuzufügen, es werde aud) auf den Urjprung des 
Menſchen und auf feine Geidhichte Licht geworfen werden. 
Es würde nußlos und für den Erfolg des Buches jhädlid) 
gewejen jein, hätte id) mit meiner Überzeugung betreff 
des Urjprungs des Menſchen paradieren wollen, ohne 
irgend welche Beweije beizubringen.‘ 

Dieje Beweije glaubte Darwin nad) zwölf weiteren 
Jahren in hinreihendem Umfang gelammelt zu haben und 
veröffentlichte 1871 das Zweithemenwerf ‚Die Abjtam- 
mung des Menjhen und die Zuhtwahlin gejhledt- 
liher Beziehung‘, weldes in jeinem erjten Teil zweifellos 
zu feinen ſchwächſten Leijtungen gehört und aud) alsbald den 
itillen Abfall namhafter Anhänger in England zur Folge 
hatte. Darwin gejteht jelbit: 

‚Das Merk enthält Hinfichtlih des Menſchen faum eine 
urjprünglihe Tatjahe; da jedoch die Schlußfolgerungen, 
zu denen ich nach Überſicht des Ganzen gelangt bin, mir 
interejjant genug erjhienen, jo glaube id), daß ſie aud) 
andere interejjieren werden.‘ 


Vom SInterejlieren bis zum Überzeugen ijt jedod in 
der Wiljenihaft nody ein weiter Weg. Bor allem fehlen 
in diefem Werk die direkten paläontologijhen Beweismittel 
gänzlich) und ebenjo von den indirekten die ‚tiergeographijchen.‘ 
Bon den morphologiichen und embryologiihen Beweisgründen 
(unter denen ſelbſt jo barode nicht verjhmäht werden, wie 
der, daß aud) wilde Paviane gleid) den Menſchen jih am 
Bier beraufhen und am nädjiten Tag einen Kater haben) 
bejtiht am meijten die Anführung der rudimentären Organe, 
bei denen jedod eine anderweitige Deutung Teineswegs aus- 
geſchloſſen werden Tann; jo ilt ja erſt jüngjt für den Wurm- 
fortjag des Blinddarms von J. Kod, E. Albrecht u. a. die 
Funktion als Nebendrüje nahgewiejen worden. 
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Meitaus den meilten Raum widmet Darwin nidt dem 
Nahweis der körperlichen, ſondern der jeeliihen Stammes- 
verwandtihaft zwiſchen Menſch und Tier, während er doch 
jelbjt jagen muß: 

Geiſtige Kräfte können von dem Naturforſcher nicht 

verglihen und Elajjifiziert werden‘ 
und auch bereits jeine Unterfuhungen über die tieriſchen 
Inſtinkte unvollendet liegen läßt und feinem auf diejem 
Gebiet bejonders tätigen Schüler Romanes zur VBeröffent- 
lihung überantwortet, dem er am 16. April 1881 jchreibt: 

Ich weiß nicht, ob Sie in Ihrem Buch über die Seele 

der Tiere einen der fomplizierteren und wunderbaren In- 
jtintte erörtern wollen. Das ijt eine unbefriedigende 
Arbeit, weil es feine verjteinerten Inſtinkte gibt, und 
als einziger Anhaltspunft ihr Zuſtand bei anderen Mit— 
gliedern derjelben Ordnung und bloße MWahrjcheinlichkeit 
dienen.‘ 

Die mangelnde Klarheit der pſychologiſchen Begriffe 
und die Kritiflojigkeit in der Wiedergabe abenteuerlicher 
Tiergejhichten nad) Büchner, Brehm u. a. mag viele ſach— 
unfundige Leſer des Darwin'ſchen Werkes nicht jtören. Aber 
die darin obwaltende tendenziöfe Äberſchätzung des tieriſchen 
Geelenlebens und die entiprechende Unterſchätzung des 
Geijteslebens der Naturmenjhen, namentlid) wo die höheren 
ethiſchen, äjthetiihen und religiöjen Fähigkeiten in Yrage 
itehen, ſollte doc) eigentlich jeden mitdenkenden Lejer jtußig 
maden, da in diejer Hinfiht auch ſchroffe Widerſprüche mit 
unterlaufen. So wird 3. B. den tierijhen Vorfahren des 
Menjhen Kindermord und Bielmännerei abgejproden, jo 
daß diefe Laſter geradezu als menjhlihe Neuerwerbung 
zu gelten hätten. Oder es wird den Naturvölfern die all- 
gemeine Verbreitung eines Gottesglaubens abgejprochen, da- 
gegen jelbjt einem Hund eine Art Geilterglaube zugeſprochen 
u. dgl. mehr. Die Unterſchätzung der geijtigen Fähigkeiten der 
Naturvölfer ift um fo befremdender, da Darwin ji) bei 
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deren direftem Stennenlernen vom Gegenteil ſelbſt über- 
zeugt hatte: 

‚Die Feuerländer gehören zu den niedrigjten Barbaren, 
aber id) war fortwährend davon überraſcht, wie die drei 
an Bord des „Beagle“ befindlihen Gingeborenen, die 
einige Jahre in England gelebt Hatten und ein wenig 
Engliſch ſprechen konnten, uns in der Veranlagung und 
den meilten geijtigen Fähigkeiten ähnlich waren.‘ 

Auch jolde Zoologen, die wie Wallace und Mivart die 
förperlihe Abjtammung des Menjhen aus dem Tierreid) 
annahmen, Haben der tieriihen Herkunft des menſchlichen 
Geiſteslebens widerſtritten. Und die feitherige auf begriff- 
jtrengeren und erfahrungsmäßigen Bahnen erfolgte Ent- 
widlung der vergleichenden Piychologie hat ihnen durdaus 
recht gegeben. Wichtige Anregungen und erjte Problem- 
ltellungen hat freilic) dieje junge Wiſſenſchaft Darwin troß 
allem zu danken; pojitiv fruchtbare Ergebnijle dagegen nur 
auf einem pſychophyſiſchen Grenzgebiet, das er 1872 in 
einem eigenen Werk ‚Der Ausdrud der Gemütsbewe- 
gungen bei Menjhen und Tieren‘ behandelte. Auch 
hier hat er übrigens, in dem ‚Prinzip der zweckdienlich ajlo- 
zitierten Gewohnheiten‘, für die Lamard’ihe Übungsvererbung 
neue einleuchtende Belege erbradt. Das wichtigjte Gejamt- 
ergebnis des Werkes bezieht ſich nicht auf tierijche, jondern 
menſchliche Ausdrudsbewegungen, die als ein Beweismittel 
für die einheitlihe Abjtammung des gejamten Menjden- 
geihlehts trotz aller Raſſenunterſchiede erkannt werden, und 
zwar für die Abjtammung von ‚einer einzigen Stammform, 
die in ihrer förperlihen Bildung und in reihlihem Maße 
aud) in geiltiger Beziehung vollkommen menjdenartig gewejen 
jein muß, bevor die Periode eintrat, wo die Raſſen von- 
einander abweichen‘. Für die ſpezifiſchſte aller menſchlichen 
Ausdrudsbewegungen, die der Sprachwerkzeuge, ſucht Darwin 
vergeblich dadurd) eine tieriſche Vorſtufe nachzuweiſen, da 
er ihrer erjten Verlautbarung unter Annahme eines Funktions⸗ 
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wechſels nur geſchlechtliche Ruf: und Reizzwede zujchreibt, 
wie ihm aud die Ableitung menjhliher Schönheitsbegriffe 
aus der geſchlechtlichen Zuhtwahl durdaus mißlingt. In 
eigentümlihem Gegenſatz dazu fteht feine Feſtſtellung, daß 
als ‚die durhaus menjhlihjte von allen Ausdrudsformen‘ 
das Erröten aus Scham zu betradhten it. Die feeliiche 
Kluft zwiſchen Menſch und Tier vermochte Darwin nicht zu 
überbrüden. Hatte er jelbjt fid) noch mit einer gewillen 
Zaghaftigfeit auf diefem fremden Gebiete bewegt, jo haben 
mandje feiner Nachfolger darauf um jo ungeſcheuter gewildert. 

Der Bewahrheitung der Dejzendenzlehre und der jelef- 
tionstheoretiihen Auflöjung aller bisher grundlegenden 
qualitativen Unterjheidungen waren nad) ihrer tiefjten Abſicht 
auch alle die botanijchen Arbeiten gewidmet, denen ji Darwin 
in jeinem legten Lebensjahrzehnt, zujammen mit feinem Sohn 
Francis, fat ausjhließlihd widmete. Bereits in jeinen 
früheren Werfen über die Befrudtung der Ordideen 
(1862) und die Bewegungen und Lebensweije der 
Hetternden Pflanzen (1865) war es ihm vor allem um 
den Nachweis zu tun, daß aud) die Pflanzen wie die Tiere 
auf äußere Reize mit Bewegungen reagieren, jei es nun 
die Blüte der Orchidee beim Inſektenbeſuch oder die Ranke 
einer SKletterpflanze bei der Berührung eines fejten Gegen- 
ftandes. Auch jpontane Bewegungen unabhängig von der 
außeren Reizung wies er bei der emporwachſenden Ranfe 
nad. NReizbewegungen bejonders auffälliger und eigentüm— 
liher Art beſchäftigten ihn jchlieglid) in feiner Monographie 
über die injeftenfrejjenden Pflanzen (1875); den 
Sonnentau, deſſen Feithalten Heiner Injetten er zuerjt wahr- 
nahm, bezeichnet er in einem Briefe 1863 geradezu als ein 
‚äußert Iharfjinniges Tier‘, und in der zufammenfafjenden 
Arbeit über das Bewegungsvermögen der Pflanzen 
(1880), worin wieder die jpontanen Bewegungen namentlich 
der Wurzelipige im Vordergrunde ftehen, vergleicht er diejes 
Pflanzenorgan geradezu mit einem grabenden Tiere, und 
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verſucht alle Gattungen der Pflanzenbewegungen als Modi- 
fifationen einer einzigen urjprüngliden %orm, der jog. 
Circumnutation (eben jener Kreisbewegung von Ranken und 
dgl. beim Wachſen) zu verjtehen. Der Abſchluß feines ähnlich 
tendierten Werkes über Sinnpflanzen jollte ihm nicht 
mehr vergönnt fein. Noch am Tage vor feinem Tod jehte 
er troß wiederholter Ohnmadtsanfälle und beängitigender 
Bruftihmerzen feine botanijhen Beobachtungen fort und jah 
in jeiner legten Naht der nahenden Auflöjung mit den 
Morten entgegen: ‚Ih fürdte mid) nicht im mindejten zu 
iterben.‘ — 

Die Entwidlung der Weltanfhauung, die ihm jo 
ſtoiſchen Gleihmut gab, wollen wir nun nod) in einer legten 
Zuſammenfaſſung zu begreifen ſuchen. Wir jahen bereits, 
daß jih Darwin den unerjhütterten anglikaniſchen Bibel- 
glauben aud) in feinen Studentenjahren bewahrt hatte und 
daher bei der Wahl des Theologiejtudiums feine tieferen 
Gewiljensbedenten zu überwinden hatte. Zwar beichäftigte 
ihn damals furze Zeit die Frage, ob er jeinen Glauben 
an alle Dogmen der Kirhe von England erklären könne, 
aber er überredete id) bald, ‚daß unjer Glaubensbefenntnis 
volljtändig angenommen werden müſſe‘. Es war das offenbar 
für ihn im wejentlihen eine reine Verſtandesſchwierigkeit 
und =löfung; denn das religiöje Gefühl war bei ihm, wie 
er jpäter gejtand, niemals ſtark entwidelt, und er verglich 
fi) in dieſer Hinficht jelbit mit einem Farbenblinden. Schon 
als Knabe pflegte er während des Gottesdienites ſeine Schul- 
aufgaben zu memorieren. So war der Entihluß zum geijt- 
lihen Stand für ihn offenbar feine Frage des inneren 
Berufs, jondern der praftiihen Lebensitellung und Yamilien- 
rüdjiht, und aud in feinem theologiſchen Fachſtudium tat 
er dann, von Nebeninterefjen in Anſpruch genommen, nur 
das zum Examen unbedingt Nötige, ohne fi) ernitlicher in 
dogmatiihe und apologetiihe Fragen zu vertiefen. Sonſt 
hätte er jpäter faum gejtehen fönnen: 
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„Ich habe niemals ſyſtematiſch viel über Religion in 
Beziehung zur Wiſſenſchaft oder über Moral in Beziehung 
zur Gejellihaft nachgedacht.“ 

Auch bei Beginn feiner Weltreile war die anerzogene 
Überzeugung noch unerjchüttert, und er mußte ſich an Bord 
des ‚Beagle‘ von den Offizieren ausladhen laſſen, weil 
er fi auf die Bibel als jelbjtverjtändlihe Autorität in den 
Tragen der Moral berief. Erjt in den Jahren nad dem 
Abſchluß feiner Reife (1836—1839) will Darwin, feiner 
Autobiographie zufolge, ernjtliher über Religion nachgedacht 
haben, um allmählid) einzufehen, ‚daß dem Alten Tejtament 
nit mehr Glauben zu ſchenken jei als den heiligen Schriften 
der Hindus‘. Auch das neue Tejtament büßte in feinen 
Augen den Offenbarungscharafter ein, da er die berichteten 
Wunder um jo unglaubhafter eradhtete, ‚je mehr wir von 
den fejtitehenden Naturgejegen kennen lernen‘. 

‚Aud) die Tatſache, daß viele falſche Religionen über 
weite Teile der Erde jih wie Sprühfeuer verbreitet haben, 
war für mid) von einigem Gewidt.‘ 

Dieje legten Bemerkungen, wie der Vergleich der Heiligen 
Schriften mit den Religionsbüchern der Hindus, weden ſchon 
die Vermutung, da doch aud) Darwins Erlebniffe während 
feiner Weltreije auf die Wandlung feiner Weltanficht bereits 
einen unmittelbaren Einfluß übten, und die aufmerfjame 
Lektüre feiner Reifeerinnerungen bejtätigt diefe Annahme. 

Für Darwins vorwiegend verjtandesmäßige Auffallung 
aller religiöfen Lehren und feinen buchſtabenmäßigen Bibel- 
glauben war die Unveränderlichfeit der Arten, die er gerade 
aud von jo Findlih frommen Männern wie jeinem Botanif- 
lehrer Henslow betont fand, ein jtrengverbindlicher Glaubens- 
ja wie jeder andere. Und jobald er einmal in diejem einen 
Puntte fein Vertrauen auf das Bibelmort erjchüttert fand, 
war ihm die ganze Heilige Schrift feine Wahrheitsoffenbarung 
mehr. Wir jahen, daß gerade der Bejuh des Galapagos- 
archipels auf der Heimreife ihm endgültig feinen Glauben 
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an die Unveränderlichfeit der Arten benahm. Bon da an 
jah er wohl die Bibel mit kritiihen Augen an. Aber aud) 
eine andere Reijeerfahrung, die auf die entwideltite Seite 
jeines Gemütslebens, auf jeinen altruiſtiſchen Sinn, die tiefite 
und nachhaltigſte Erjhütterung übte, iſt wohl ebenfalls für 
die Entwidlung feiner Weltanſicht wichtig geworden. In 
den Äußerungen des Abſcheus, mit denen Darwin der in 
Südamerifa herrjhenden Sklaverei gedenft, findet fi oft 
die Kontrajtierung diejer Einrichtung mit dem Geilte des 
Chrijtentums. 1835 nennt er fie in einem Brief einen 
‚Standal für die hrijtlichen Nationen‘ und beim Abſchluß 
jeiner Reijeerinnerungen madt es ihm noch ‚das Blut auf- 
wallen‘, dergleichen in einem Lande begegnet zu ein, deſſen 
Bewohner befennen, ‚ihre Nächſten zu lieben‘, und die dabei, 
wie einige chileniſche Sennoritas, nichts davon hören wollen, 
daß aud) er ‚eine Art Chrijt fei‘, da er doch ihre Kirchen 
nur aus Neugier bejudhe und feine Patres und Bilchöfe 
heiraten. Dieje und andere Lebenserfahrungen in Süd— 
amerifa haben ihm ſchwerlich die moraliſche Überlegenheit 
der chriſtlichen Wahrheit an ihren Früchten deutlid) werden 
lafjen. 

Durch alle diefe Umſtände mußte Darwins Dispojition 
zum religiöjen Zweifel, die bei feiner kritiſchen Geiltesart 
nur der Auslöjung bedurfte, verjtärft werden, und in den 
Sahren geiltiger Sammlung zum vollen Durchbruch fommen, 
Der Zweifel galt ihm jpäterhin als eine Geiſtesmacht, ‚ohne 
die es feinen Fortihritt geben Tann‘. 

Ganz widerjtandslos hat aber Darwin die Denkrihtung 
feiner Jugend nicht preisgegeben. In feiner Autobiographie 
betont er jogar: 

„Ich war jehr abgeneigt, meinen Glauben aufzugeben; 
deſſen bin ich ganz ſicher; denn ic) kann mid) deutlich er- 
innern, immer und immer wieder mir Phantajiebilder aus- 
gemalt zu haben von alten Briefen ausgezeichneter Römer 
und von Manuffripten, die in Pompeji oder irgendwo 
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anders entdedt worden waren und die in der allerauffallenditen 
Meile alles das beitätigten, was in den Evangelien gejchrieben 
itand. Ich fand es aber troß aller meiner Einbildungstraft 
gewährten Freiheit immer jchwieriger und ſchwieriger, Beweis- 
mittel zu finden, welche hinreichten, mic) zu überzeugen. So 
bejchlih mid) in jehr langjamer Weije der Unglaube, war 
aber endlich volljtändig. Er kam jo langjam über mid), daß 
ic fein Unbehagen empfand.‘ 

Nahdem feinem Zweifel, der freili vor ſolchen jelt- 
jamen Hijtorifch-kritiihen Phantafiegebilden nit Halt machen 
fonnte, die Wunder der Weltgeſchichte alle entihwunden 
waren und er für deren Verlauf nur noch die Wirkjamteit 
der Naturgejege anerkannte, blieb ihm doch nod eine große 
Wahrheit unerjhüttert. Bis etwa in die Zeit der Abfaſſung 
jeiner ‚Entjtehung der Arten‘ war der folgende Gedanfen- 
gang ‚lebendig in jeiner Seele‘, den er an andere mehr ge- 
fühlsmäßige, die ihm nicht genügten, anjchließt: 

‚Eine andere Quelle für die Überzeugung von der 
Exiſtenz Gottes, welche mit der Vernunft und nicht mit den 
Gefühlen zujammenhängt, macht den Eindrud auf mid, als 
habe fie viel mehr Gewidt. Es folgt dies aus der äußerjten 
Schwierigkeit oder vielmehr Unmöglichkeit einzujehen, daß 
diejes ungeheure und wunderbare Weltall, weldes den 
Menſchen umfakt mit feiner Fähigkeit, weit zurüd in die 
Vergangenheit und weit in die Zukunft zu bliden, das 
Rejultat blinden Zufalls oder der Notwendigkeit jei. Denke 
id) darüber nad), dann fühle ich mid) gezwungen, mid) nad) 
einer erſten Urſache umzujehen im Belite eines intelligenten, 
den Menjhen in einem gewillen Grade analogen Geiltes, 
und ich verdiene Theilt genannt zu werden.‘ 

Dieje Überlegung hielt in feinem Geijte länger als alle 
anderen Stand, weil fie mit feinem enthufiaftiihen Gefühl 
für die Zwedmäßigfeit in der Natur aufs engjte ver- 
fnüpft war, das er ſich dauernd bewahrte, nachdem ſelbſt 
fein äjthetiihes Empfindungsvermögen bereits den ſchon er- 
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wähnten ſtarken Rückgang erfahren hatte. Diefe Bewunderung 
des Zwedmäßigen, des Vorzugs aljo, der jih einem am 
einzelnen haftenden Verſtande zuerjt erſchließt, äußerte er, 
wie jein Sohn berichtet, nicht jelten in jo überſchwenglichen 
Worten, daß er jogar die Heiterkeit feiner Hörer wachrief. 
In jeinen Schriften übte er zur Belaſſung von dergleichen 
Über hwenglichteiten zu ſtrenge Selbſtkritik, immerhin unter- 
bricht er feine jonjt jo ruhige Schreibweije doch wohl ein- 
mal mit der Beteuerung: 

‚Das muß ein bejchränkter Menſch fein, der bei der 
Betrahtung der vortrefflihen Struftur einer [Bienen-] 
Wabe, die ihrem Zwed jo wundervoll angepaßt ilt, nicht 
von enthufiajtiiher Bewunderung erfüllt wird!‘ 

Aber aud) diefer bei ihm jo ſtark gefühlsbetonte, teleo- 
logie Beweisgrund jollte für ihn feine Überzeugungstraft 
verlieren: 

‚Der alte Beweisgrund vom Zwed in der Natur... „ 
welcher mir früher jo entjcheidend ſchien, ſchlägt jett fehl, 
nahdem das Geſetz der natürlihen Ausleſe entdedt 
worden ijt.‘ 

Der größte und verhängnisvollite Irrtum der Darwin- 
ſchen Selektionstheorie, durch den dieje Lehre jofort den hef- 
tigjten Kampf der Weltanjhauungen entfejlen mußte und 
aud) ihrem Urheber den legten Glaubensgrund nahm, Tiegt 
in ihrem Anjprud, nicht nur einen Urſachennachweis der 
Delzendenzvorgänge zu geben, jondern zugleich für die Zwed- 
mäßigfeit aller organiſchen Gebilde eine rein mechaniſtiſche, 
jede ſchöpferiſche Abſicht und innere Zieljtrebigfeit ausſchal⸗ 
tende Ableitung zu bieten. Die Gefahr einer ſolchen Be— 
griffsperwirrung lag freilih nahe, und ſchon Kant Hatte 
vorausahnend vor ihr gewarnt. In feiner ‚Kritif der Ur- 
teilstraft‘, wo er die bekannte ‚Vermutung einer wirklichen 
Derwandtihaft der Formen in der Erzeugung von einer ge- 
meinſchaftlichen Urmutter durd) jtufenartige Annäherung einer 


Tiergattung zur anderen‘ ausſpricht, warnt er zugleich den 
Ettlinger, Philoſophiſche Fragen der Gegenwart. 
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‚Arhäologen der Natur‘ mit den Worten: ‚Allein er muß 
gleihwohl zu dem Ende diejer allgemeinen Mutter eine auf 
alle dieſe Gejhöpfe zweckmäßig gejtellte Organijation bei- 
legen, widrigenfalls die Zwedform der Produkte des Pflanzen- 
und Tierreihs ihrer Möglichkeit nad) gar nicht zu denken ijt.‘ 

Diejer naheliegenden Gefahr it Darwin bei feinem ge- 
ringen philoſophiſchen Weitblid blindlings erlegen und hat 
nit einmal eingejehen, daß er ſchon dadurd, dak er über 
den Urjprung alles Lebens die Auskunft verweigert, bereits 
den erjten Anſpruch an eine mechaniſtiſche Erklärung der 
organiihen Teleologie verfehlt. 

Aud mit den Hilfshypothejen, die Darwin 'in jteigen- 
dem Umfang zur Ergänzung der Selektion heranzog, hat er 
ohne Wilfen und Mollen teleologijhe Begriffe ausgepräg- 
tejter Art eingeführt. Das gilt ſchon von der ‚Korrelation‘ 
des Wahstums und der Veränderung, d. h. jener Wechſel⸗ 
beziehung, die zwildhen dem homologen Teilen des Körpers, 
wie 3. B. Vorder- und Hintergliedmahen, in ihrer Lebens- 
entwidlung hervortritt und nur aus einer letzten inneren 
Einheitlihteit des Gejamtorganismus verjtändlid) wird. Erjt 
recht gilt es von jener ‚Rompenjation und Ökonomie des 
MWahstums‘, für deren Geſetz ſich Darwin in der ‚Ent- 
jtehung der Arten‘ auf den älteren Geoffroy und auf Goethe 
beruft: 

‚Ein Geſetz, wonad), wie Goethe jagt, die Natur, 
um auf der einen Geite zu geben, auf der anderen zu 
ſparen gezwungen it.‘ 

Auch diefes Spargeſetz iſt nur aus einer zwedmäßigen 
Selbjtregulation des Gejamtorganismus verjtändlid) und die 
diejen Gedanken weiterführende Annahme eines ‚Kampfes 
der Teile‘ (Roux) ändert, wie oben ſchon einmal angedeutet, 
an der Notwendigkeit der teleologijhen Grundvorausjegung 
nichts. Schließlich it unter Darwins Hilfshypothejen die 
der Lamard’ihen Übungsvererbung eine ausgejprodhen teleo- 
logiſche; denn dabei ijt vor allem angenommen eine zwed- 
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mäßige aktive Selbjtanpafjung des Organismus an ver- 
änderte Lebensverhältnifje und des weiteren eine den Ent 
widlungsgang bejtimmende Zielrihtung durd die Vererbung 
diejer jelbjterworbenen Zweckmäßigkeiten. 

Aber jelbjt wenn es gelänge, alle dieſe Hilfshypothejen 
auszuſchalten und die natürliche Zuchtwahl als alleiniges Geſetz 
der Stammesentwidlung darzutun, ſchlöſſe aud) noch der 
Seleftionsvorgang jelbjt außer der Vorausſetzung der orga= 
niſchen Natur als folder eine weitere Reihe von teleologiſchen 
Borbedingungen in jih. Schon die Variabilität der Struf- 
turen und der Injtinkte iſt als ſolche, auch wenn jie ganz 
rihtungslos wäre, in hohem Grade zweckmäßig. Denn jie 
entpriht ganz allgemein der Bariabilität der Lebensbe- 
dingungen und ermöglicht es erjt dem Organismus, jei es 
nun durd) aftive oder paſſive Anpaſſung, ſich in die ver- 
änderten Umjtände zu ſchicken. Zwedmäßig ilt ferner in 
hohem Maße der ‚Zufall‘, daß unter den unendlid) vielen 
Abweihungen, welche vermöge der allgemeinen Bariabilität 
fommen und gehen, gerade im richtigen Moment aud) die- 
jenige auftritt, die ihrem Träger einen Vorteil im Kampf 
ums Dajein verſchafft. Und daß dieje günjtige Variation 
dann auch erhalten bleibt und nicht etwa mit den anderen 
wieder untergeht, das dankt jie nicht etwa, wie Darwin 
meint, allein ſich jelbjt, jondern vor allem dem günjtigen 
Meiterverlauf der äußeren Lebensbedingungen, die nun hin- 
reihend lange gleihmäßig fortdauern, um der Variation 
ihre geiteigerte und verfeinerte Ausbildung in der gleichen 
Richtung zu gewährleijten.?) Kurzum, die den inneren Va— 
riationen abgeſprochene bejtimmte Entwidlungsrihtung wird 
in der darwinijtiihen Geleftionstheorie geradezu auf die 
äußeren Bariationsbedingungen übertragen; der zielgebende 
Züdter, wie ihn die fünftlihe Zuchtwahl einfach und ein- 
heitli) vorausjeßt, nur durd ein Tompliziert ineinandergrei- 
fendes, aber nicht minder teleologijd) beitimmtes Netz not- 
wendiger Vorausjegungen zu erjegen verjudt. Troß alt 
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weitgehenden, zum Teil mehr als fünjtlihen Vorausſetzungen 
bietet aber die Zudtwahltheorie allein für ji) feine zu— 
reihende Erklärung für die Tatjahe, daß die großen Linien 
der Deizendenz zugleich eine Afzendenz, d. h. einen bejtimmt 
gerichteten Fortſchritt darjtellen,; deshalb haben ſchon viele 
der ältejten Anhänger der Dejzendenzlehre wie Lamard, 
K. E. von Baer, Lyell, Nägeli u. v. a. einen bejtimmt ge- 
richteten Entwidlungsplan anerkannt; und neuerdings fommt 
allenthalben die von G. Wolff, einem der fcharflinnigiten 
Krititer des Darwinismus?), aljo formulierte Einjiht zum 
Durchbruch: ‚Die Teleologie ijt die einzige Begrün- 
dung der Abjtammungslehre‘ Darwin jelbjt freilich 
hat ji, objhon ihm die Einwendungen von Lyell, Aja Gray 
u. a. ernjtlih zu denfen gaben, nicht mehr für pofitive und 
beitimmte Anerkennung eines durchgängigen zwedvollen 
MWeltenplans zu entjheiden vermodt. Aber aud) zur unbe 
dingten Verneinung eines jolden ijt er niemals gelangt. In 
feinem '‚quafistheologijchen Streit‘, in den er ſich mit Lyell 
über natürlihe Zuchtwahl und Teleologie verwidelt fand, 
wußte er jchlieglih, wie es in einem Brief aus dem April 
1860 heißt, feine andere Löjung, als daß 

eine ſolche Frage ... über den menjhlihen Verſtand 

hinausgeht, ebenjo wie ‚Prädeitination und freier Wille‘ 

oder der ‚Urjprung des Büjen‘. 

Für die Endentwidlung von Darwins allgemeiner Welt- 
anſicht hatte dieſe zunächſt nur naturphilojophiihe Skepſis 
ihre entſprechenden Folgen. Der teleologiſche Gottesbeweis 
hatte für ihn das Tatſachenfundament verloren und ſeine 
theiſtiſche Überzeugung wurde ſeit der Abfaſſung der Ent- 
ſtehung der Arten ‚jehr allmählich und mit vielen Schwan— 
fungen‘ immer jhwäder. Er jprad) nur noch jelten über 
religiöje Gegenjtände und beantwortete brieflihe Anfragen 
am liebjten mit der Erklärung jeiner Inkompetenz. Go 
ihrieb er 1873 an einen holländiſchen Studenten, der ihn 
ein wenig Tatechilieren wollte, u. a.: 
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‚Der jierjte Schluß ſcheint mir der zu fein, daß der 
ganze Gegenjtand jenjeits des Auffaſſungsvermögens des 
Menſchen liegt; der Menſch kann aber feine Pflicht tun‘, 
und in jeiner Autobiographie 1876: 


„Ich darf mir nit anmaßen, aud) nur das geringjte 
Licht auf joldhe abjtrufe Probleme zu werfen. Das Ge- 
heimnis des Anfangs aller Dinge ijt für uns unlösbar; 
und id) für meinen Teil muß mic) bejcheiden, ein Agnojtiter 
zu bleiben.‘ 

Eine volle innere Beruhigung hat allerdings Darwin 
bei diejer Denfentjagung nicht gefunden und die Gelbit- 
zerjtörung, welche aller Skepſis notwendig innewohnt, der 
Zweifel ſchließlich auch am Rechte des Zweifels hat ihn 
niemals ganz verlaſſen. Am meilten peinigte ihn, wie er 
1881, aljo ein Jahr vor feinem Tode, an Graham jchrieb, 

‚immer der entjeglihe Zweifel, ob die Überzeugungen im 
Geijte des Menjchen, weldher ſich aus dem der niederen 
Tiere entwidelt hat, von irgend welchem Werte oder über: 
haupt zuverläfjig find. Würde ſich irgend Jemand auf 
die Überzeugungen in der Seele eines Affen verlaſſen, 
wenn in einer jolhen Seele Überzeugungen vorhanden find?‘ 


Mit diefem Selbjtbefenntnis jtimmt aud) ganz die Er- 
innerung des Herzogs von Argyll überein, welche diejer in 
jeiner Schrift ‚Good Words‘ aus Darwins lettem Lebens- 
jahre mitteilt: 

‚Im Berlaufe jener Unterhaltung jagte id) zu Mr. Darwin 
in bezug auf einige jeiner merkwürdigen Schriften... 
und verjhiedene andere von ihm gemachte Beobadhtungen 
über die wunderbaren Anpafjungen an gewilje Zwede 
in der Natur, daß man dieje unmöglid) betrachten könne, 
ohne zu jehen, daß fie die Wirkungen und der Ausdrud 
von Intellett jeien. Ic werde Mr. Darwins Antwort 
nie vergeſſen: Er jah mid) jharf an und ſagte: ‚Das 
kommt wohl oft mit überwältigender Kraft über mid), 
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aber zu anderen Zeiten‘, — und hier jchüttelte er leije 
mit dem Kopf, Hinzujegend: ‚jheint es vorüberzugehen‘.‘ 

Mit dem erklärten und aggrejliven Atheismus eines 

Büchner oder des engliihen ‚,Freidenkers‘ Aveling wollte er 
niemals etwas zu tun haben, und wenn ihm auch hie und 
da einmal in einem Privatbrief ein ſcharfer Ausdrud gegen 
die ‚alten Nebeltöpfe von Cambridge‘ oder die ‚Bigotten‘ 
— die ihn gerade aud) nicht immer mit Schmeidhelnamen 
belegten — entjchlüpfte, jo bezeugte er doc im allgemeinen 
eine aufrichtige Achtung vor der religiöjen Überzeugung 
anderer und betonte auf Befragen wiederholt, daß er alle 
jeine Theorien für wohlvereinbar mit dem Gottesglauben 
halte. Dieje Äußerungen jind gewiß nicht nur aus Politik 
oder gutmütiger Nachgiebigkeit gejchehen, jondern vor allem 
aus dem Geelenzujtand hervorgegangen, den er 1879 gegen- 
über Fordyce alſo ſchildert: 

Mas meine Anſchauungen betrifft, jo iſt dies eine 
Frage, die nur für mich jelbjt Wichtigkeit bejitt. Da Sie 
mic) jedoch fragen, jo erwidere id, dak mein Urteil oft 
wechſelt. Ob ein Mann den Namen eines Theijten ver- 
dient, hängt überdies von der Definition ab, die man 
dem Ausdrude zuteil werden läßt. Selbſt zur Zeit meiner 
größten Schwankungen war id) aber nie ein Atheijt in 
dem Sinne, daß id) das Dajein eines Gottes geleugnet 
hätte. Ic denke zumeijt (und öfter und öfter, je älter 
id) werde), aber nicht immer, daß die Bezeihnung eines 
Agnoftifers die richtige für den Zuftand meines Gemüts wäre.‘ 

Eine ähnliche Unentjchiedenheit des Urteils, wie in der 

Frage nad) dem Dajein Gottes, vermochte Darwin aud) hin- 
fichtlich des Unjterblichkeitsglaubens nicht zu überwinden. 1879 
heißt es in einem feiner Briefe: 

‚sn Betreff eines zufünftigen Lebens muß jedermann 
für ſich jelbjt die Entjcheidung zwiſchen widerjpredhenden 
unbeitimmten Wahrjcheinlichteiten treffen.‘ 
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Immerhin mag man eine pojitivere Hoffnung aus 
den mit naturwiſſenſchaftlichen Überlegungen harakteriftiic 
gejtügten Worten feiner Autobiographie herauslejen: 

‚Was die Unjterblichfeit betrifft, jo zeigt mir nichts jo 
deutlih, was für ein jtarfer und beinahe inftinktiver 
Glaube wies ijt, wie die Betrachtung der gegenwärtig von 
den meilten Phylifern vertretenen Anjicht, daß die Sonne 
mit all den Planeten mit der Zeit zu Talt werden wird, 
um das Leben zu erhalten, ‚wenn nicht faktiſch irgend ein 
großer Körper in die Sonne jtürzt und ihr damit neues 
Leben gibt‘. Glaubt man, wie id) es tue, daß der Menſch 
in weit entfernter Zufunft ein weit vollfommeneres Geſchöpf 
als er jet ift, jein wird, jo ijt es ein unerträglider 
Gedanke, daß er und alle anderen empfindenden Wejen 
zu volljtändiger Vernichtung verurteilt fein jollte nad) 
einem jo lange fortdauernden langjamen Fortſchritt. Den- 
jenigen, welche die Unjterblichteit unferer Seele annehmen, 
wird die Zerjtörung unjerer Welt nit jo furdtbar er- 
Icheinen.‘ 

Der in diefen Worten betonte fejte Glauben an den 
Fortſchritt der Menjchheit, den ſich Darwin jeiner ganzen 
Natur nad) nur als einen jolhen zur Güte und Wahr- 
heit vorjtellen konnte, und das rüdblidende Bewußtſein 
auf eine in lauterem Wahrheitsſuchen geleijtete, mit 
reihen Früchten gefrönte wiljenjhaftlihe Lebensarbeit, 
dieje beiden Faktoren waren es wohl vor allem, die 
ihm feinen mit ſteptiſcher Reſignation vereinten ruhigen 
Gleihmut gaben. Er jelbjt Hat weder jemals die ſchlimmen 
Konjequenzen erfannt, die ſich aus einer folgeridhtigen und 
alljeitigen Durchführung feiner Zuchtwahllehre namentlich 
im fittlihen und gejellihaftlihen Gebiet ergeben müßten, 
nod) vermochte er ſich über die Vereinbarkeit ins Klare zu 
tommen, in der alle haltbaren Wahrheitselemente jeiner Er- 
fenntnis mit den hriftlihen Überzeugungen feiner Jugend 
itehen. Bereits fein Schüler Romanes ift auf diejem Weg 
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ein gutes Stüd weiter vorwärts gedrungen.*) Der jo be- 
gonnene Bertiefungs- und Läuterungsprozeg von Darwins 
Ideen und bejonders des von ihm erjtmals zu voller 
Wirkſamkeit durchgeſetzten Entwidlungsgedantens wird jid) 
auch fürderhin fortjegen. Und dabei wird ſich zeigen, daß 
aud) für den Widerjtreit der menjhliden Meinungen in 
gewillem Sinne das Gejeg vom Kampfe ums Dajein gilt: 
Nur wird darin nit obfiegen irgend ein vorübergehender 
Nützlichkeitswert, jondern allein die reinjte Faſſung ewigen 
MWahrheitsgehalts. 


1) In dem bdreibändigen Werle ‚Darwin und nad) Darwin‘, deutſch 
1892—1899. Als Hauptquelle dienten ferner Darwins ſämtliche Werte 
und ‚Leben und Briefe‘, Hrsg. von feinem Sohn Francis Darwin. Auch 
Ernft Krauſes Schrift ‚Darwin und fein Verhältnis zu Deutihland‘ 
(1885) ift zu nennen. 

2) Um die zerftörende Gegenwirkung der Kreuzung auszuhalten, 
hat ſchon Mori Wagner mit feiner Migrations- oder Separations- 
hypotheſe und Gulid mit der Betonung der Ifolation einen weiteren 
Faktor eingeführt, der aber keinesfalls ausreicht. 

3) Noch zulegt in der Heinen inhaltsreihen Schrift ‚Die Begrün- 
dung der Abftammungslehre. Münden 1907. 

4) Vgl. aud) den folgenden Aufſatz. 
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Hi Entwillung von Darwins perjönlider Weltanficht 

zum religiöjen Agnoftizismus war — fo legte es die 
vorangehende Studie klar — hauptſächlich durch zwei Ver- 
itandesgründe bedingt: durd) feine feſte Überzeugung von 
der zureihenden Erflärungsfraft der Zudtwahltheorie für 
alle Zwedmäpigfeiten in der Natur und durd) feine Gering- 
ſchätzung aller eigentlich philojophijchen Gedankengänge. Wie 
es |heint, hat Darwin nicht nur jeine Lehre, jondern auch 
feine geijtige Konjtitution auf viele Darwinijten vererbt. 
Und dabei hat ji nicht jelten die wiſſenſchaftliche Über- 
zeugung in ein fanatijh umklammertes Dogma und die 
religiöje Verjtändnislofigfeit in angriffsluftigen Religionshaß 
verwandelt. Freilich können von einer gewiljen Mitjhuld 
an der Verſchärfung diejer Gegenjäge aud) mandje apolo- 
getiſche Heißſporne auf feiten der hrijtlihen Weltanihauung 
nicht freigelprodhen werden, die es an der nötigen Sachlich— 
feit und Unbefangenheit bei der Prüfung der deizendenz- 
theoretijchen Argumente erheblich fehlen liegen. Kein Wunder 
aljo, daß ſich jchlieglih in weiten Kreiſen die Vorſtellung 
bilden fonnte, als jei das Bekenntnis zum ‚Darwinismus‘ 
naturnotwendig verbunden mit einer ablehnenden Gtellung- 
nahme zu grundlegenden Wahrheiten des Offenbarungs- 
glaubens. Tatjächlid aber ann, ſofern man unter ‚Darwinis- 
mus‘ nur die allgemeine Lehre von der natürlichen Ver— 
wandtihaft der Organismengattungen verjteht (und nur in 
dieſem Sinne halten heufe noch viele Naturwiſſenſchaftler 
an der Hypotheſe feit), von einem logijhen Widerſpruch 
diejer Annahme zur Glaubenslehre von der Weltihöpfung 
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feine Rede fein. Das hat u. a. bereits im Jahre 1875 ein 
jo weitblidender, jtrenggläubiger Philoſoph wie Georg v. Hert- 
ling ausgejproden (‚Über die Grenzen der mechaniſchen Natur- 
erklärung‘ ©. 58), und heute findet man die gleihe Meinung 
bei ‚darwiniftiihen und antidarwiniftiihen‘ Naturforſchern, 
Theologen und Philofophen oft genug bekundet. Aber 
wirfjamer als alle theoretiichen Überlegungen über die Ver- 
einbarfeit oder Unvereinbarkeit zweier Anſichten erweiſt ſich 
bei vielen der Hinweis, daß es jelbjt unter den nächſten 
und geijtig bedeutendjten Schülern Darwins nicht an ſolchen 
gefehlt Hat, die in der Abltammungslehre fein Hindernis 
gegen die Annahme der hrütlihen Glaubenswahrheiten er- 
blidt haben. Ein folder Hinweis kann nur an Eindring- 
lichkeit gewinnen, wenn der betreffende Darwinijt mit her: 
vorragenden naturwiſſenſchaftlichen Leiltungen aud) eine aus- 
geiprohene Begabung für philojophiihe und theologiſche 
Gedankengänge verbindet, und wenn ſeine chriſtliche Über- 
zeugung ihm nicht nur zeitlebens bewahrte Dentgewohnheit, 
jondern ein in mühjamen Geiltesfämpfen errungenes Herzens- 
gut geworden ilt. 

Ein folder Geift war George John Romanes 
(1848— 94). Sein Name ijt freilid) nicht jo allbefannt, 
wie der mandes anderen Fachgenoſſen, deſſen Welträtjel- 
‚löfungen‘ ſich ſelbſt und anderen jedes tiefere Nachdenken 
entbehrlid) machen; aber wer immer ſich ernſtlich mit der 
Geſchichte des Darwinismus bejhäftigt hat, der weiß, daß 
Romanes’ drei Bände: ‚Darwin und nad) Darwin‘ (Deutſch, 
Leipzig 1892-—97) die wiſſenſchaftlich bedeutendjte Darjtellung 
der darmwiniltiihen GStreitfragen enthalten, und daß jeine 
Werke über ‚die geijtige Entwidlung im Tierreih‘ (Deutjch, 
Leipzig 1885) und ‚die geijtige Entwidlung beim Menjchen‘ 
(Deutſch, Leipzig 1893) den erjten namhafte, obſchon 
noch mit unzulänglihen Mitteln unternommenen Verſuch 
darjtellen, die Abftammungslehre aud auf jeeliihem Gebiet 
als zutreffend zu erweilen. Hierzu kommt eine Weihe 
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zoologiſcher Spezialarbeiten. Darwin jelbjt hat Romanes 
nit nur als einen feiner hervorragenditen Schüler, ſondern 
als intimen Freund und Geijteserben geſchätzt und ihm vor 
jeinem Tod eine beträchtliche Anzahl wiljenjchaftliher Manu- 
ſtripte zur Veröffentlichung übergeben. 

Unter diejen Umftänden ift es leicht begreiflich, daß jid) 
Nomanes eine Zeitlang auch dem Einfluß von Darwins 
religiöjem Sfeptizismus nicht entziehen fonnte. Nur hat er 
aud) damit mehr Ernjt gemadt als jein Lehrer, von dem 
er troß aller perjönlihen Verehrung jagen mußte: ‚Was 
Darwin in feiner Selbjtbiographie über das Chriſtentum 
jagt, zeigt feine Gedantentiefe inbezug auf Philofophie und 
Religion. Sein Geiſt war dafür zu einjeitig induktiv an- 
gelegt.‘ Romanes jelbjt dagegen verſuchte feinen Unglauben 
auch philofophijch zu begründen und veröffentlichte unter dem 
Pſeudonym Phylikus eine ‚unbefangene Prüfung des Glaubens 
an den perjönlihen Gott‘: A Candid Examination of Theism 
(1876 gejchrieben, London 1878 veröffentliht). So ſehr 
Darwin mit dem negativen Ergebnis diefer Unterfuhung 
übereinjtimmte, den metaphyjiihen Begründungsverjuden 
jeines Schülers vermochte er nicht zu folgen und ſprach dies 
aud) in einem Brief an Romanes vom 5. Dezember 1878 
offen aus.!) Darwin fingiert in diefem interejjanten Brief 
jogar einige theologiihe Einwände gegen Romanes’ Un- 
glauben, die er zwar nicht völlig ernjt meint, aber doch auch 
nicht zu widerlegen weiß. Uber aud) in Romanes’ eigenen, 
tiefgehenderen Überlegungen war ein Rejt geblieben, den er 
ji) mit feinem Atheismus nicht erklären konnte: zwar nicht 
die Zweckmäßigkeit der einzelnen organijchen Gebilde, wofür 
ihm die natürlihde Zuchtwahl als Erklärung genügte, wohl 
aber die Harmonie des MWeltalls im ganzen und gejamten, 
die Teleologie im Kosmos. Diejes Argument |pielt eine 
Hauptrolle in drei Aufjägen über das Verhältnis von Natur- 
wiſſenſchaft und Religion, die Romanes 1889 im Nineteenth 
Century zu veröffentlichen gedachte, die aber erjt aus ſeinem 
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Nachlaß bekannt geworden find. Hier anerkennt er, daß 
der teleologijche Gottesbeweis ‚gerettet werden Tann‘, wenn 
man auf das breite Gebiet der Natur als ein Ganzes 
übergeht: 

‚Hier, ih befenne es, gewinnt das Argument für mid 
ein Gewicht, weldes nad) langer und aufmerfjamer Er— 
wägung als außerordentlid) zu bezeichnen ift. Denn wenn 
aud) diefe und jene Einzelanpafjung in der Natur als zu— 
nächſt aus natürlichen Urſachen entipringend betrachtet werden 
fann, und wir aud) auf Grund einer größtmöglichen Ana— 
logie zu dem Schluß geführt werden, daß aud) alle anderen 
derartigen bejonderen Fälle in gleicher Weiſe auf natürliche 
Urſachen zurüdzuführen find, jo erhebt ji die mehr auf 
den ‚legten‘ Grund zielende Frage: ‚Wie kommt es, daß 
alle natürlihen Urſachen durd ihre gemeinſame Wirkjamfeit 
eine allgemeine Ordnung in der Natur hervorbringen? Es 
it gegen alle Analogie, wenn man annehmen will, daß ein 
derartiges Rejultat durch Mittel, wie fie der reine Zufall 
oder ‚das zufällige Zufammentreffen von Atomen‘ darbieten, 
erreicht werden Tünnte ... Durch fein logiihes Kunſtſtück 
fönnen wir uns dem Schluß entziehen, daß dieje Welt- 
ordnung, joweit unjer Verſtändnis reicht, irgend einem fie 
ergänzenden Prinzip den Urjprung verdanfen muß, und daß 
diejes Prinzip, joweit wir jehen können, höchſt wahrjcheinlich 
geiltiger Natur fein muß‘. Und in naturwiſſenſchaftlichem 
Zufammenhang, nämlid) im Schlußfapitel des erjten Bandes 
von ‚Darwin und nad) Darwin‘ (1892), betonte Romanes 
fortan ausdrüdlid, dag zur Löſung dieſer letzten Fragen 
nicht mehr die Naturfori hung, fondern allein die Philojophie 
fompetent it. 

Unterdes Hatte ihm gerade aud aus der wachjenden 
Vertiefung in pſychologiſche Fragen eine weitere Schwierigkeit 
deutlicher aufgedrängt: die Entjtehungsfrage der menjchlichen 
Seele. Bereits am 30. Dezember 1883 gab er in einem 
Brief an Profejlor Aſa Gray zu, daß die Anſicht von der 
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natürlihen Entwidlung der GSeelenformen ſich doch wohl 
mit der Annahme ihres letzten Urjprungs aus einem höheren 
und erhabeneren Geijt vereinigen laſſe. Seit 1889 legte 
Romanes auch bejonderes Gewicht auf das Borhandenjein 
des religiöfen Sinnes, der von ihm jogenannten ‚religiöjen 
Injtintte‘ beim Menjchen, wofür er in der Tierwelt feine 
Analogie fand und deren Dafein aus der Zuchtwahltheorie 
nicht erflärt werden Tann. 

Man fühlt ſich angeſichts ſolcher Gedanfengänge un- 
willkürlich an ein Wort Kants erinnert von der religiöjen 
Beweistraft ‚des gejtirnten Himmels über uns‘ und ‚des 
moralijhen Gejeges in uns‘, und dieje Parallele kann feine 
ihlehte Meinung von Romanes’ philoſophiſcher Einficht er- 
weden. Daß auf pſychologiſchem Gebiet gerade auch die 
ſittlichreligiöſen Tatſachen ihn bejonders bejchäftigten, hing 
unter anderem aud) mit der praftiichen Sorge zujammen, 
welche Rolle er dem Chriftentum in der Erziehung jeiner 
Kinder einräumen jolle. Gerade diejer Umjtand nebjt einigen 
anderen verjtärkte jeine perjönlihen Beziehungen zu einigen 
jtrenggläubig-anglifanijchen Geijtlihen in Oxford, aljo jener 
Richtung, bei der befanntlic) auch die Annäherung an den 
Katholizismus bedeutjame Erjheinungen gegeitigt hat. Aud) 
Kardinal Newmans Gedanken blieben ihm nicht gänzlich) 
fremd, wenn er von ihnen zunädjt aud nur in der 
Argumentation gegen die Neulamardijten mißverjtändlichen 
Gebrauch machte.?) Erjt in feiner hinterlafjenen Befenntnis- 
ichrift zitiert er aud) Newmans ‚Grammar of Assent‘. Vor 
allem aber der Name eines NReverends Dr. Paget jpielt in 
den Erinnerungen von Mrs. Romanes an die Belehrung 
ihres Gatten eine wichtige Rolle. Dieje äußeren Einflüfje 
beichleunigten den Umihwung in Romanes’ Oejinnung. 
Bereits im Jahre 1889 hielt er in Toynbee Hall einen 
Bortrag: Über die Sittenlehre Chrifti, worin er ſich zu diefer 
von ganzem Herzen befannte und feiner Bewunderung für 
das vom Heiland gegebene Beilpiel Ausdrud verlieh. 
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Mährend gleichzeitig feine naturwillenihaftlihen Arbeiten 
den glüdlidften Fortgang nahmen und ihm von den ange 
ſehenſten wiſſenſchaftlichen Gejellihaften und Inſtituten die 
höchſten Ehren einbradten (er war eine Zeitlang Gefretär 
der LinnéGeſellſchaft und hielt an verſchiedenen Univerlitäten 
Borlefungen), vertiefte ji zugleich immer mehr feine Einficht 
in die Unzulänglichteit aller wiſſenſchaftlichen Welterfenntnis 
und aller philofophiihen Spekulation, wie er fie bisher allein 
genauer Tennen gelernt hatte, und dieje durchaus ftetige und 
folgerihtige Geijtesentwidlung endigte mit jeiner völligen 
Rückkehr zum ftrenggläubigen Anglifanismus jeiner Kindheit. 
Am 13. Juli 1893 empfing er nad) langer Entbehrung 
zum erjten Male wieder die Kommunion aus Dr. Pagets 
Hand. Er hatte mit Pascal, dejjen ‚Pensees‘ er in jeinen 
legten Lebensjahren bejonders gerne las, erkannt, daß es 
nicht genügt, in der Theorie ein Theijt zu fein, wenn man 
nit in der Praxis ein Chriſt wird. Religion definiert er 
ausdrüdlid als den ‚Glauben an ein perjönlides Wirken 
im Weltall, welcher ftarf genug it, um das Leben zu be- 
einfluljen‘. 

Zweifellos war die Rückkehr zur chriſtlichen Weltan- 
ſchauung bei Romanes zunächſt mehr durd) Gefühlsgründe 
als durd) reine Verjtandesihlüjle bedingt. Romanes war 
eben fein Fühler, ‚rein induftiver‘ Geiſt wie Darwin; das 
zeigt fi) aud) in der ausgejprodhenen Vorliebe von Romanes 
für die ſchönen Künſte und in jeinen eigenen Gonetten, 
während Darwin in |päteren Fahren es jelbjt als Mangel 
empfand, daß ihm bei feiner rein wiljenjhaftlihen Betätigung 
jede Empfänglichkeit für die Kunſt abhanden kam. Aber 
es wäre troßdem gänzlich verfehlt, Romanes nur für einen 
verihwommenen ‚Gefühlshrijten‘ zu halten. Wohl jehrieb 
er nod) am 28. März 1894 an Paget: ‚Schlimm genug 
für mein Alter habe ich erjt jeßt begonnen, die Wahrheit 
dejjen zu entdeden, was Sie mir einft ſchrieben, daß logijche 
Prozeſſe nicht den einzigen Zugang zu tranlzendentalen 
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Gefilden darjtellen‘, aber nicht viel jpäter befannte er auch 
feiner Gattin: ‚Ich bin jegt zu der Anficht gekommen, daß 
der Glaube auch verjtandesmäßig gerechtfertigt ijt ... . Ent- 
weder das Chriltentum oder gar nichts.‘ 

Romanes beſchränkte ji) Teineswegs darauf, dieſe 
Sinnesänderung jeinen Vertrauten zu eröffnen. Er hielt 
es für jeine Pflicht, der einjtigen ‚unbefangenen Prüfung 
des Theismus‘ jetzt die ‚Ergebnijje jeines reiferen Nach— 
denfens‘ entgegenzujtellen, und er begann die Niederjchrift 
feiner diesbezüglihen Gedanken, die er nicht mehr als 
‚Phylitus‘, jondern nun als ‚Metaphyjitus‘ veröffentlichen 
wollte. Leider hat jein allzufrüher Tod den Abſchluß diejes 
Werkes verhindert. Aber jein Freund Charles Gore, Kano- 
nikus an Weſtminſter, hat die ausgeführten Teile unter dem 
Titel: Thougths on Religion (London 1896) veröffentlicht, 
und nahdem in England raſch jieben Auflagen diejes Buches 
verbreitet waren, hat Dr. Dennert Romanes’ ‚Gedanten über 
Religion‘ auch deutſchen Leſern zugänglid) gemacht (Göttingen 
1899). Auch in dieſem Werke iſt der Agnoſtizismus nicht 
völlig überwunden, und der Verfaſſer legt das Hauptgewicht 
nicht auf Verſtandesgründe, ſondern auf das ſittliche und 
Gemütsbedürfnis. 

‚Das Chriſtentum', jagt er, ‚fordert die praktiſche Aus— 
führung feiner Glaubenslehren als eine notwendige Be— 
dingung, damit fie in Wahrheit zur Überzeugung werden, 
damit man an fie glaubt‘ Nach feiner perjönlihen Er- 
fahrung ijt es ihm .‚eine Tatjache, daß der chrijtlihe Glaube 
viel mehr aus dem Handeln als einem Denken entipringt‘. 
Und er beruft ji) dafür auf das Heilandswort Joh. 7, 17: 
‚Wenn jemand feinen (des Vaters) Willen tut, wird er 
inne werden, ob dieje Lehre von Gott jei, oder ob id) aus 
mir felbft rede‘ Und weiter befennt NRomanes: ‚Das 
Chriſtentum ift allen höheren menjchlihen Bedürfniſſen an- 
gepaßt. Alle Menjhen müfjen diefe Bedürfnijle mehr oder 


weniger fühlen, nad) dem Maße, als ihre höhere Rahır in 
Ettlinger, Philofophiihe Fragen der Gegenwart. 
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fittliher und geiftiger Beziehung entwidelt if. Das Chrijten- 
tum aber ift die einzige Religion, welde imjtande iſt, dieje 
Bedürfniffe zu befriedigen — nad) denen zu urteilen, die 
allein fähig find, es zu bezeugen — im volliten Maße... 
Das Ehrijtentum ijt die Religion der Liebe. Gie läßt den 
Menſchen an den Urquell der höchſten Liebe und an die 
Unendlichkeit von Gottes Liebe zu den Menjhen glauben.‘ 

Gerade die Liebesbotihaft des Chrijtentums war es 
aud, welche Romanes die Löjung feiner fehwerjten, aus 
naturwiſſenſchaftlichen Überlegungen erwachſenen Zweifel 
brachte. Nach der Lehre von der natürlihen Zuchtwahl 
jah er überall in der Natur graufame Mafjenopfer an un— 
volltommeneren Gejhöpfen dargebradt, um eine höhere Ent- 
widlungsitufe zu erzielen. Eine ſolche Fülle von Leid und 
Schmerz unterdrüdter, vernichteter Einzelwejen ſchien unver- 
einbar mit dem Dajein eines allgütigen Gottes. Aber wie 
Romanes allmählih) im eigenen Leben die Bedeutung des 
Leidens erfuhr, jo gewann er aud) aus dem Chrijtentum 
Aufklärung über die Rolle des Leidens in der Welt, da 
ih) im höchſten Leiden zugleid) die größte Liebe geoffen- 
bart hat. 

‚Es bedürfte‘, jo ſchreibt Romanes bereits 1892 in 
feinem Hauptwerk, ‚feines Darwin, um uns davon zu über- 
zeugen, daß die ganze Schöpfung in Schmerzen feufzt und 
insgejamt der Leiden voll iſt. her läßt ſich jagen, ‚daß 
das Ergebnis einer wiljenjhaftlihen Unterfuhung der Natur 
in Hinjiht auf das Leiden darin gipfelt, gezeigt zu haben, 
wie das Geſetz das Leiden nod) weit ftrenger, unvermeid- 
liher und notwendiger ift, als dies jemals zuvor erfannt 
worden war‘. Und gerade Darwin war es aud), der ‚viel 
Ihärfer, als es je zuvor geſchehen, nadjgewiejen hat, daß 
das Leiden eine Bedingung jeder VBervolllommnung it‘. 
Und diefe Erkenntnis aus menſchlicher Lebenserfahrung ver- 
tiefend erfannte Romanes, wie nod) feine letzten Aufzeich- 
nungen bezeugen, immer flarer, wie gerade das Chrijtentum, 
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indem es alle natürlichen Lebensnotwendigfeiten erhöht und 
verflärt, in bejonderem Make eine Religion des Opfers 
und der Leiden, ‚des Blutes und der Tränen und dennod) 
der tiefjten Glüdjeligteit it . . . Diejer |heinbare Gegenjat 
entipringt aus der Tiefe des Chriltentums und aus der 
Bereinigung diejer ſcheinbar entgegengejegten Wurzeln in 
der Liebe‘. — 

Es liegen ſich noch gar mande Äußerungen von 
Romanes als Beleg dafür wiedergeben, daß er ſich zum 
mindejten zu den wichtigſten Grundwahrheiten des Chriften- 
tums rüdhaltlos und mit tiefem Verjtändnis befannt hat. 
Aber aud) jhon die obige Ausleje bezeugt wohl ſchon zur 
Genüge die Beredhtigung des Wortes jeiner Witwe: ‚Er 
hatte zeitlebens mehr Sorge um die Wahrheit, um die Er- 
fenntnis Gottes als um irgend etwas anderes in der Welt. 
In der Finjternis ſchrie er nad) Licht, und in jeinem Herzen 
hallte das Wort des heiligen Auguftinus wieder: Du halt 
uns zu Deinem Eigentum erihaffen, und ruhelos ijt unjer 
Herz, bis es ruhet in Dir.‘ 

In einem Beileidsbrief ſchrieb Gladjtone über den 
Verewigten: ‚Er war einer der Männer, die unjerer Zeit 
am notwendigjten jind zur Erforfhung und Löjung ihrer 
bejonderen Schwierigkeiten und zur Vereinigung und Ber- 
jöhnung von Interefjen, zwiſchen denen ein künſtlicher Gegen- 
laß geſchaffen worden ijt.‘ 


1) Vgl. für diefe und folgende Angaben das von Romanes’ Witwe 
herausgegebene Wert: ‚Life and Letters of George John Romanes‘ 
(London 1896). 


2) Bgl. ‚Darwin und nad) Darwin‘. Bd. II, ©. 22. 
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Der Entwidlungsgedante bei Herbert Spencer. 


Hi Engländer haben von je in der Gejchichte der Philo- 

ſophie eine eigenartige Rolle geſpielt. Ihr auf die 
greifbare Wirklichkeit gerichteter Sinn iſt eigentlich) zum Phi- 
lofophieren, zum Ausdenken der höchſten und allgemeinjten 
Begriffsbildungen wenig geeignet. Darum haben jie immer 
wieder im Gegenſatz zu aller ‚verjtiegenen‘ Metaphyſik den 
unmittelbaren Anſchluß an die Erfahrung, namentlich an die 
naturwiſſenſchaftliche Erfahrung geſucht und aud) da, wo fie 
jih über die Feltitellung von Tatſachen zur Aufitellung von 
Forderungen erhoben, dieje doch vorzugsweile auf das 
unmittelbarjt gegebene Gebiet, auf die politiſch-wirtſchaftlichen 
ragen beſchränkt. Namen wie Bacon, Hobbes, Lode, Hume, 
Mill, um nur ein paar der größten zu nennen, belegen 
dieje allgemeine Charafterijtif zur Genüge. 

Nun liegt es uns völlig fern, Herbert Spencer mit 
den genannten auf gleihe Stufe zu jtellen. Eher würden 
wir es verjtehen, wenn man jein ‚Syitem der \ynthetijchen 
Philoſophie‘ als eine ungewollte Perliflage auf die Abdichten 
feiner großen Vorgänger auffallen wollte. Hier aber wird 
er in dieſen Zuſammenhang nur zu dem Zwede gejtellt, um 
Harzulegen, daß aud) in Spencers ſynthetiſcher Philojophie 
diejelben Hauptinterejferichtungen der englijhen Denker maß— 
gebend Jind. 

In feiner allgemeinen philojophiihen Richtung iſt 
Spencer Poſitiviſt, d. h. er übertreibt die Notwendigkeit er- 
fahrungsmäßiger Grundlagen aller Welterflärungsverjuche 
bis zur völligen Leugnung jedes wiljenjhaftlihen Dafeins- 
rechts der Metaphyſik. Spencer hat jelbjt für diejen jeinen 
Standpunkt die vielgebraudhte Bezeihnung Agnoftizismus, 
d. h. Verzicht auf alle Fenjeitserfenntnis, aufgebradht. Seine 
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Philoſophie will ji ausdrücklich nur mit den ſinnlich wahr- 
nehmbaren Erjcheinungen und deren Geſetzen bejchäftigen; 
daß hinter den Erjcheinungen nod) etwas ihnen zu Grunde 
liegendes, ein Kant'ſches ‚Ding an id‘ exijtiert, das hält er 
zwar immerhin aud noch für eine Erfenntniswahrheit. Aber 
der Natur diejes tranlzendenten Weltgrundes forjchend und 
denfend nachzuſpüren, ijt ihm ein gänzlich ausjichtslojes 
Unternehmen. Darum nennt er jenen Urgrund ausdrüdlid) 
das ‚Unerfennbare‘. 

Auch alle Auskunft, die über den letzten Grund 
der Dinge etwa aus dem religiöjen Glauben gejchöpft 
werden fönnte, hat Spencer die längjte Zeit jeines 
Lebens rundweg abgelehnt!) Alle Religionsformen jind 
ihm zufolge aus dem Ahnenkult hervorgegangen und das 
einzig bleibend wertvolle aus allen ihren Lehren will er 
abermals nur in dem ZJugejtändnis finden, daß die tiefite 
und allgegenwärtige Wurzel des Weltalles menſchlichem Ber: 
ſtand unergründbar bleibt. 

Die Philojophie hat aljo in Spencers Augen jedes 
jelbjtändige Dafeinsrecht, jeden Vorrang im Reiche der 
Milfenihaften gänzlich eingebüßt. Sie iſt ihm nichts anderes 
und nicht darüber hinausgehendes als die legte und allge 
meinte, vereinheitlihende Zuſammenfaſſung (Syntheje) aller 
Einzelwillenihaften. Der Gedanke, dab jchon der Verſuch 
einer ſolchen Wereinheitlihung das Daſein eines höheren 
Einheitsgrundes vorausjeßt, mithin bereits aud) eine be- 
jtimmte Borjtellung vom Mejen all diejer zu vereinheit- 
lihenden Erfenntnis, eine Erfenntnistheorie, hat Spen- 
cers mit dem rejoluten Sinn des Ingenieurs zugreifenden 
Syitemverjud nicht weſentlich beſchwert. Er ſetzt es bei 
feiner einjeitigen Wertſchätzung des Erfahrungswiljens wohl- 
gemut voraus, daß aus der einzelwiljenihaftlihen Erkenntnis 
ohne weiteres aud) die allgemeinjten, leitenden Grundfäße 
gewonnen werden, nad) denen ſich das menſchliche Gejamt- 
willen als geſchloſſenes Syſtem darjtellen läßt. 
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Bereits mehrere Fahre vor Darwin hat Spencer den 
biologijden Entwidelungsgedanten als geeignete 
Grundlage für eine Jolhe umfaljende Syitembildung erkannt, 
angeregt namentlid) durch die Werke des Geologen Lyell und der 
Zoologen Lamard und von Baer. Bon Anfang an aber it 
bei Spencer neben dem biolologijhen ein jtarfes politijch- 
wirtſchaftliches Interefje einhergegangen: und man kann er- 
fennen, daß diejes für die endgültige Ausgeftaltung jeiner 
Dentweije von nod) ausihlaggebenderer Bedeutung gewejen 
it. Zwar nicht nad) der ausdrüdlihen Begründung, wohl 
aber nad) den unbewuht wirkfjamen Motiven darf Spencers 
Syſtem als ein natur wiſſenſchaftlich verbrämter radifaler 
Liberalismus bezeichnet werden, wobei leßteres Wort natürlic) 
nit im engjten parteipolitijhen Sinn, fondern in dem einer 
allgemeinen Weltanihauung zu verjtehen ilt. 

Entwidelung, Fortſchritt ift für Spencer in Natur und 
Menſchheit gleichbedeutend mit wachſender Verjelbjtändigung, 
mit zunehmender Ausbildung von in jid) möglichſt reich ge- 
gliederten, dabei aber untereinander möglichſt verſchiedenen 
und unabhängigen Einzelgebilden. Um diejen, wie man 
fieht, ausgeſprochen individualiltiihen Grundgedanken jeines 
Syſtems zu einem auf alle Arten des Weltgeſchehens an- 
wendbaren Schema zu geitalten, hat ihn Spencer freilid) in 
einer Weile umgeformt, dag man ihn faum mehr wieder- 
erkennt. Willtommenen Anhaltspunft bot ihm dazu ein Lehr: 
ja Karl Ernft von Baers, der in der Entwiclung aller 
Lebewejen eine jtets fortichreitende Umwandlung vom ‚Homo- 
genen‘ ins ‚Heterogene‘, vom in ſich Gleichartigen ins Un— 
gleichartige erkennt. Eine entſprechende Entwidlungsrichtung 
vermeinte Spencer für Analogien jo empfänglicher Geiſt als- 
bald in allen Arten des Weltgejhehens zu finden. Aus 
einem urſprünglich unterſchiedloſen Glutball jondert ſich 
die Sonne nebit ihren Planeten und deren Monden; 
die Erde, jelbjt zunächſt ein chaotiſcher Glühförper, jcheidet 
fi) in ihre feſte Rinde und das feuerflüflige Innere; auf 
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der Rinde jelbjt trennt ji das Feitland von den Gewäljern, 
Gebirg vom Tal; auf ihrer Oberflähe entfalten fi in 
immer höherer Differenzierung Pflanzen und Tiere mit ihren 
mannigfahen Formen und Funktionen; und der Menſch, der 
mit Pflanze und Tier die organiſche Gliederung feines 
Körpers teilt, zeigt auch in ſeinen geijtigen Fähigkeiten und 
Erzeugnifjen die gleiche fortichreitende Ausbildung zu immer 
feineren Unterjchieden, in Sprade, Kunſt, Wiſſenſchaft, Re- 
ligion und namentlid) in den Bildungsformen feines jozialen 
Lebens. 


Überall nun weiſt nad) Spencer der fortichreitende 
Übergang des Gleihartigen ins Ungleihartige noch eine 
zweite allgemeine Gejegmäßigfeit auf: Zu der wachſenden 
Verſchiedenheit gejellt ſich zugleich eine wachſende Feſtigkeit 
und Abgeſchloſſenheit der einzelnen Gebilde; der innere Zu— 
ſammenhang ihrer Teile baut ſich nach bleibenden Regeln 
auf und verleiht ihnen eine immer höhere Kraft der Selbit- 
jtändigfeit und Selbjtbehauptung. ‚Differentiation‘ alſo und 
‚Integration‘ jind nad) Spencers Ausdrudsweile die beiden 
Hauptgejege einer jeden Entwidlung. 


Obwohl diejes Schema jhon recht unbejtimmt und all- 
gemein gehalten it, fonnte es Spencer in diejer Form doch 
nod nicht auf Jämtlihe Gattungen des Wirklichkeitsgeſchehens 
anwenden; namentlid) widerjtrebt das weite Gebiet der che- 
miſch⸗phyſikaliſchen Vorgänge einer ſolchen Einordnung. Des- 
halb Hat der Philojoph nad) einer noch allgemeineren, auch 
hier anwendbaren Formulierung geſucht und ſie ſchließlich 
derart gefunden, daß er den Begriff der Entwicklung mit 
dem ihm entgegengeſetzten der Auflöſung unter einem ge— 
meinſamen höheren zuſammenfaßte, nämlich unter dem Be— 
griff einer ‚bejtändigen Andersverteilung von Materie und 
Bewegung in der Welt‘. Daß er damit feine urjprüngliche 
und auch überall durchbrechende Vorſtellung einer bejtimmten 
Entwidlunsrihtung völlig preisgab, darüber iſt jih Spencer 
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nicht Har geworden; ebenjowenig darüber, daß jeine jpeziellere 
medhanijtijch-phyjitaliihe Grundlegung jenes Prinzipes, na- 
mentlih dejjen Anfnüpfung an das Gejeg von der Er- 
haltung der Energie, mit den exakten Begriffen einer wiljen- 
Ihaftlihen Phyſik nichts zu tun hat. Da eine allgemeinver- 
ſtändliche Darlegung diejes jhwierigen Punktes in Kürze 
nicht möglich it, muß es genügen, für unjer abfälliges Ur- 
teil nod) das Zeugnis eines Mannes anzurufen, der einer- 
jeits Spencers poſitiviſtiſchen Grundanſichten nicht allzuferne 
iteht, andrerjeits aber auf Grund feiner vielgerühmten ‚Kri- 
tiihen Geſchichte der Prinzipien der Mechanik‘ gerade in 
unjerer Frage eine bejondere Autorität bejigt: Eugen Dühring 
fertigt Spencers einjchlägige Gedanfengänge mit der jar- 
fajtiihen Wendung ab, aud er jei ‚von der ſchon für 
manchen Philoſophierer und manden Pfleger der Halb- 
willenjhaften fatal und fompromittierend gewordenen Mono- 
manie befallen worden, ji) mit dem neuen Sat der Un- 
zerjtörbarfeit der mechaniſchen Kraft einzulafjen‘. Dabei fehle 
es aber ‚dem mit unwiſſenſchaftlich ſchweifenden Analogien 
ipielenden Engländer an einer genaueren und jchärferen 
Kenntnis der mechaniſchen Grundbegriffe. Dieſe Tatjache 
nimmt jih um jo fomijcher aus, als er alles, was bei ihm 
Syitem heißen joll, auf dieje Grundbegriffe zurüdzuführen 
unternimmt und ausdrüdlih alles und jedes in der Welt 
in Materie und Bewegung ausgedrüdt haben will.‘2) 
‚Ausgedrüdt haben will‘ muß man betonen, denn tat- 
ſächlich gelungen ift dies Spencer in feinem einzigen Teile 
jeines zehnbändigen ‚Syitems der ſynthetiſchen Philojophie‘ ; 
in Wirklichkeit dominiert vielmehr überall eine biologijche 
Formulierung des Entwidlungsgedanfens. Wie wenig er 
ji) dagegen felbjt mit jeinem unflaren Begriff von Materie 
und Bewegung ausfannte, das zeigt nichts deutlicher als 
die Tatjahe, daß er von einer Bearbeitung der im Syſtem 
vorgejehenen Prinzipien der Phyfit und Chemie ausdrüdlic 
abgejehen und außer dem allgemeinen Einleitungsband nur 
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die ‚Prinzipien der Biologie, Piychologie, Soziologie und 
Ethif‘ tatſächlich ausgeführt hat. 

Schon die allgemeine Beitimmung der Lebenserichei- 
nungen, wie jie die Biologie gibt, it alles weniger denn 
medhanijtiih. Leben iſt ihm ‚die bejtändige Anpaſſung 
innerer an äußere Beziehungen‘. Wenn ein lebendiger Or- 
ganismus in neue, ungewohnte Qebensbedingungen verjeßt 
wird, dann paßt er ji ihnen zunächſt in feinem Verhalten, 
in feiner Funftionsweife an; erjt daraus ergibt ſich mit der 
Zeit auch eine veränderte Struktur der eingeübten Organe 
und eine fortihreitende Umgeſtaltung derjelben infolge der 
Vererbung ihrer erworbenen Eigenjhaften. ‚Die Funktion 
muß als das vorhergehende betrachtet werden, aus weldem 
die Struktur fi entwidelt.‘ Im diejer biologijhen Grund- 
frage hat ſich Spencer, und das gehört zu feinen bleibend- 
ſten Berdienften, viel weitfichtiger gezeigt als jpäter Darwin. 
Wenn er aud) jpäter deſſen Selektionstheorie in fein eigenes 
Syſtem miteinbezog, jo ließ er jid) doc) nie zu dem Zuge 
tändnis herbei, daß etwa aus der natürlichen Zuchtwahl 
allein oder aud) nur vorzugsweife die Abſtammung der 
Arten ſich erflären läßt, und diefen Standpunkt hat er aud) 
bis an jein Lebensende mit Glüd gegenüber dem Seleftions- 
dogmatifer MWeismann verfohten. Mag in diejen gerade 
neuerdings wieder jo viel umjtrittenen Fragen die Ent— 
ſcheidung fallen wie immer und aud) die Spencer/ihe Faſſung 
des evolutionijtiihen Grundprinzipien jid) vielerorten als un- 
zureihend erweijen, in jedem Fall werden feine ‚Prinzipien 
der Biologie‘ in der Gedichte diefer Wiſſenſchaft einen be— 
achtenswerten Platz behalten. 

Das gleiche kann von ſeinen ‚Prinzipien der Pſycho— 
logie‘ nicht behauptet werden; was er hier leiſtet, läßt ſich 
am kürzeſten als eine grenzenloje Konfufion aller pſycholo— 
giſchen Grundbegriffe bezeichnen. Inſtinkt, Sinneswahr- 
nehmung, Vorſtellung, Erinnerung, Urteil, Gefühl, Wollen, 
das alles ſchlägt er über einen Leijten; denn im Grunde 
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feien ja doch alle Bewußtjeinserjheinungen gleiher Natur 
und nichts anderes als die jubjektiven Begleiterjheinungen 
der fortjhreitenden biologijhen Anpafjung. Für dieje fühne, 
den elementarjten Tatjahen pſychologiſcher Erkenntnis wider- 
Iprehende Behauptung bleibt Spencer den Beweis durdaus 
ſchuldig. Ihm genügt es, daß die ſeeliſchen Tatjachen jo 
am beiten in jein allgemeines Entwidlungsihema paſſen. 
Niht minder bequem macht er es ſich zur größeren Ehre 
des Entwidlungsgedanfens bei einer anderen Grundlehre 
feiner Piychologie, auf deren angeblich Empirismus und 
Nationalismus ausjöhnende Bedeutung er ji) bejonders 
viel zugute tut. Zwar kann Spencer gegenüber Kant nicht 
leugnen, daß ſich bereits in den erjten Denkakten und Wol— 
lungen des einzelnen Menſchen gewiſſe aprioriihe Grund- 
lagen zeigen. Er glaubt diejelben aber aus der angehäuften 
und vererbten Erfahrung der früheren Generationen mühe- 
los erklären zu fünnen. Wäre Spencer erfenntnistheoretijch 
nur einigermaßen gejchult gewejen, — das geht ihm am 
meijten ab, — dann hätte er jelbjt vor der kindlichen Naivi- 
tät diejes Gedankens zurüdjchreden müſſen; denn aprioriſch 
beißen gewilje Denkformen nicht etwa deshalb, weil jie 
bereits in den erjten Erfahrungen des Einzelmenjhen auf- 
treten, jondern weil durch ſie Erfahrung ihrem Wejen nad 
überhaupt erjt möglid) wird; ob ſich dabei dieſe Erfahrung 
im Leben des einzelnen oder des ganzen Menſchengeſchlechts 
entwidelt, tut nichts zur Sade. 

Erjt mit der Behandlung der Soziologie kommt 
Spencer wieder auf ein Gebiet, auf dem er zuhaufe iſt, 
und auf dem er eine Fülle von einzelnen Anregungen und 
Hugen Gedanken aud) denen jpendet, die feine allgemeinen 
Geſichtspunkte ablehnen. Wie jehr ihm diejes Gebiet am 
Herzen lag, zeigt nicht nur die verhältnismäßig ausführliche 
Behandlung (drei Bände gegenüber den zweien der anderen 
Teile), jondern aud) die große Zahl feiner einjchlägigen 
Arbeiten außerhalb des ‚Syitems‘. Namentlid) ijt hier feiner 
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‚Descriptive Sociology‘ zu gedenken, deren großange- 
legte Tatſachenſammlung er nad) dem Erſcheinen von acht 
Teilen abbrehen mußte. Daß er aber nod) zu ihrer Fort⸗ 
führung teſtamentariſch einen großen Teil feines Vermögens 
ausjeßte, gibt einen neuen Beweis dafür, wie jehr dieſe 
Fragen ihn bewegten, und wie recht wir daran taten, gerade 
an diefem Punkt den Hebel zur Aufklärung feiner Gedanfen- 
welt anzujegen. 

Die menſchliche Gejellihaft it nad) Spencer ein großer 
Organismus, der id) vom tierijhen namentlich dadurch unter- 
icheidet, daß alle jeine Teile mit Bewußtſein begabt find und 
daher aud) eine viel jelbjtändigere Rolle jpielen. Im übrigen 
aber führt er die Analogie bis ins einzelnfte dur. Namentlich) 
unterjheidet er äußere Organe, die der Aufnahme der Außen- 
wirfungen und der Verteidigung dienen, und innere Organe, 
welche die Ernährung bejorgen. Nach dem Vorwiegen der 
einen oder anderen unterſcheiden ſich Militär- und Induftrie- 
ſtaat. Die Entwidlung des Induftrialismus ift ihm gleich— 
bedeutend mit dem Fortſchritt der politijchen Freiheit; immer 
mehr trete damit an Stelle der Zwangsgewalt das freiwillige 
Zufammenarbeiten. Der Staatsgewalt dagegen jollen die 
denkbar engſten Grenzen gezogen werden; polizeiliche Be: 
fugnifje im Innern, Verteidigung nad) außen jind vorerjt 
nod) ihr Amt. Alles übrige joll, jo nimmt Spencer mit 
geradezu utopijtiihem Optimismus an, ganz allein der Prozeß 
der Gelbitheilung, die fortichreitende Selbſtanpaſſung der 
Menſchen an ihre Lebensbedingungen bejorgen. Für die 
ſchroffe Gegnerſchaft Spencers gegen jeden Staatsjozialismus 
wie gegen den jo fiegreihen DOrganijationsgedanfen über- 
haupt ijt feine Stellung zu den Trade Unions, den englijchen 
unpolitiihen Arbeitergewerkſchaften, bezeihnend: ‚Wenn der 
Unionijt fi beklagt, dag der Nichtunioniſt ihn dadurd) 
ihädigt, daß er ihm unterbietet, jo kann nicht allein der 
Nichtunioniſt erwidern, daß er gejhädigt wird, wenn er 
verhindert wird, zu dem von ihm gebotenen Lohn zu arbeiten, 
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jondern auch der Arbeitgeber muß fich beklagen, daß er ge- 
Ihädigt wird dadurd, daß er genötigt wird, dem einen mehr 
zu geben, als er dem amderen geben würde. Das Vor- 
gehen der Trade-Unionilten fügt daher zwei Schäden zu, 
damit einer verhütet wird.‘ 

Dieje Hleinlihe Art, mit individuellitem Schaden und 
Nuten zu reinen, ijt zugleich bezeichnend für Spencers 
Prinzipien der Ethif, die mit jeinem eigenen, in jelbitlojem 
Erfenntnisjtreben aufgehenden Lebenswandel nicht zufammen- 
ftimmen. Gut joll nad) jeiner ethiſchen Theorie nur diejenige 
Handlung jein, welde uns jelbjt, unjern Nachkommen und 
ihlieglih der Gattung Nuten bringt, und unjre oberjten 
fittlihen Grundjäße follen feine andre Quelle haben als die 
angejammelte Erfahrung verflojfener Generationen über 
Nuten und Schaden ihrer Verhaltungsweilen. Auch in 
diejer Trämerhaft-utilitariftiihen Grundlegung feiner Ethik 
zeigt Spencers Denken nod) einmal deutlich jeinen engliſch— 
liberalen Grunddarafter. Selbſt die höchſten Betätigungs- 
weilen des menſchlichen Geiltes, Willenihaft, Kunjt und 
Religion, find ihm nur Anpaffungsformen, die fommen und 
gehen. Für ihren Ewigfeitswert fehlt ihm jedes zureichende 
Verjtändnis. Diejer freilich wird fortdauern, wenn Spencers 
Syitem längjt nur hiſtoriſche Bedeutung hat, als ein haraf- 
teriſtiſcher Ausdrud für die jo vielfach beſchränkte Dentweije 
feiner Zeit und feines Landes. Aber die Selbjtbeihränfung, 
die jhon in Spencers erfenntnistheoretiihem Begriff vom 
‚Unerfennbaren‘ zum Ausdrud kommt, hat gerade auf ethiſchem 
Gebiet ihre verhängnisvolliten Konjequenzen; denn jie führt 
zu einer völligen Relativierung aller fittlihen Maximen und 
läßt jede ‚abjolute Ethit‘, mag fie aud) als letztes Ziel der 
fernjten Zufunftsentwidlung anerkannt werden, in den für 
menſchliche Blicke unfaßliden Siriusweiten des ‚Unerfennbaren‘ 
entjhwinden. Indem Spencer ſich genötigt fand, ein letztes 
Ziel der Menjchheitsentwidlung, das endlihe Erreichen eines 
vollfommenen Glüdjeligkeitszuftands durch die harmoniſchſte 
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Anpafjung an die natürlichen Qebensbedingungen überhaupt 
auch nur der Möglichkeit nad) aufzuftellen, hat er jelbit 
ſchließlich ſein Grundprinzip der unaufhörlihen Entwidlung 
wieder preisgegeben und zugeitanden, daß mit einem abjoluten 
Evolutionismus ohne Ziel und Richtung der menjchliche 
Geijt jih nimmer zufrieden gibt. 


1) Über feine veränderte und höhere Wertung der religiöfen Wahr- 
heiten in ſpäteren Lebensjahren vgl. den betreffenden Abſchnitt unfres 
nachfolgenden Aufſatzes ‚Altersweisheit neuzeitliher Denter‘. 

2) Auch P. Häberlin hat neuerdings in feiner kritiſchen, vielfach 
durch Aufweifung der inneren MWiderfprühe und Vieldeutigkeit geradezu 
vernichtenden Würdigung von ‚Herbert Spencers Grundlagen der Philo- 
fophie‘ (Leipzig 1908) gerade die Spencer’fhe ‚Krafttheorie‘ (Rap. III) 
mit bejonders fräftigen Schlaglichtern in die rechte Beleuchtung gerüdt. 
Nach wörtlich zitierender Zufammenftellung alles wihtigften, was Spencer 
zur Definierung feines Kraftbegriffs jagte, fährt Häberlin mit Recht 
fort: ‚Man fteht zuerſt faft ratlos vor dieſen jchillernden Ausdrüden, 
die einem aus der Hand ſchlüpfen, fobald man fie feit anfaſſen will. 
Kraft, Urgrund, Raum, Zeit, Stoff, Bewegung, Tatſachen des Dent- 
vermögens, Erfahrungen von Kraft, Kundgebungen, Bedingung, geiftige 
Beziehungen, Bewußjein, Zuftand des Bemwußtfeins, Verſinnlichung ufw.: 
alle dieſe Termini find jo gewählt, daß jeder in mindejtens zwei Be- 
deutungen gebraucht werden fann. Und faft von allen verwendet Spencer 
zwei Bedeutungen promiscue ohne fie zu unterfcheiden. An diejer 
Vermengung bdifferierender Bedeutungen hängt der ganze Schein einer 
ernftHaften Argumentation... Es hätte feinen Zwed .. ., wollten 
wir diefe Bedeutungen alle auseinanderlefen.‘ Dann legt Häberlein in 
Kürze nur einige der wichtigſten logiſchen Denkfehler und Widerſprüche 
mit den exalten Begriffen der Phyſik Har. 
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Der neuzeitlihe Peſſimismus und jeine Geſtaltung 
bei Eduard von Hartmann. 


um erjtenmal in der Geſchichte des menſchlichen Denkens 
hat es ſich im 19. Jahrhundert ereignet, daß der 
Peſſimismus, d. 5. die Anſicht von der Schlechtigkeit und 
Untergangswürbdigfeit alles Seienden, philojophijche Syitema- 
tijierung und ſchulmäßige Ausbreitung erfuhr. Wohl hatten 
Ion einmal in längjtvergangener Zeit peſſimiſtiſche Grund- 
gedanken ſich in religiöfer Form Bahn gebrochen, aber der 
einjtige Siegeszug des Buddhismus war nur möglich in- 
folge der zunehmenden Verhüllung und Verleugnung feines 
eigentlihjten Weſens. Wohl hatten auch jpäter hie und da, 
zumal während des Untergangs der antifen SKulturwelt, 
immer wieder einzelne Denfer und Dichter die troſtloſe Nich— 
tigfeit der Welt beklagt und gelehrt, aber jie blieben einzeln 
und erjt in unjeren Tagen wirkt dieje Seite ihres Schaffens 
wieder jtärfer nad. In zahlreihen Blütenlejen: ‚Peſſimiſten— 
brevieren‘, ‚Stimmen des Weltleids‘ u. dgl. und in gelehrten 
ſpeziellgeſchichtlichen Rückblicken werden die Schatten aller derer 
heraufbeſchworen, die irgendwie als Eideshelfer dienen können 
für das gute Recht des neuen philoſophiſchen Glaubens. 
Und mehr als die Schar halbverjchollener Vorläufer ver: 
deutlicht die heute noch wachſende Zahl lebendiger Befenner, 
daß man es bei dem neugzeitlihen Peſſimismus mit einer 
wirklich tiefergreifenden und keineswegs auf einige fchrullen- 
hafte Köpfe beſchränkten Zeitſtimmung und Denkrichtung 
zu tun hat. 
Als Schopenhauer die lockendſchönen Früchte feines 
Geiſtes mit gallenbitterer Weltanklage durchtränkte, da mochte 
wohl zunädjt nod) von der ‚krankhaften Grille eines — 
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logiſchen Sonderlings‘ gejprohen werden fönnen; jeine 
Schüler Bahnjen und Mainländer gaben dem herben Ge- 
dankenkern eine gar zu ſtachliche, von vornherein abſchreckende 
Scale; bei Wagners ‚Ring der Nibelungen‘ hinwiederum 
und den Schriften des jungen Nietzſche achtet man meijtens 
wegen der künſtleriſchen Vorzüge nur wenig auf den pefji- 
miftiihen Lehrgehalt; die neubuddhiftiihe Religionsbewegung 
ſchließlich, die in Deuſſen ihre namhafteſte philofophijche Ent- 
ſprechung findet, wird wegen abgeſchmackter Einzelerſcheinungen 
noch nicht recht ernſt genommen; aber eine geiſtige Erſchei— 
nung wie die des jüngſtverſtorbenen Philoſophen des ‚Unbe- 
wußten‘, Eduard von Hartmann, hat ji) durch die Energie des 
Denkens und namentlid) durd) die erjtaunlich alljeitige Be— 
herrſchung des jetigen Geſamtwiſſens immer wieder troß 
vieljeitiger Abneigung ernitlihite Beachtung in fteigendem 
Maße erzwungen und bewahrt. Einen jolden Geilt aus den 
Borausjegungen und Zielen feines Dentens einigermahen 
begreifen zu lernen heit zugleich jeine Zeit, unſere Zeit beſſer 
verjtehen. Denn wenn auch Hegels Ausſpruch: ‚Jede Philo- 
fophie ijt ihre Zeit in Gedanken gefakt‘ von allzu großem 
Zunftbewußtjein zeugen mag, wenn aud) immer ‚der Herren 
eigener Geijt‘ ein gewichtiges Wort mit|pricht, jo viel bleibt 
doch gewiß, daß die alljeitige Veranlagung echtphiloſophiſcher 
Köpfe ihren Gedantengängen eine repräjentativere Bedeutung 
gibt, als fie etwa denen der reinen Fachgelehrten, der Künitler 
oder der Praktiker zufommt. Und dieje Bedeutung wird ver- 
jtärkt, wenn ſich der Grundgedanke, den eine Philofophie 
ausſpricht, zugleich) auch auf den anderen Gebieten geijtigen 
Lebens ausgedrüdt und bejtätigt findet. 

Und dies eben gilt von der Leitidvee des Hartmann- 
Ihen Denkens, von jeinem Pellimismus und dem jeiner 
Vorgänger. Wir wollen hier, um nicht ins Unabjehbare zu 
geraten, nur auf die pejjimijtiihen Grundzüge in vielen her- 
vorragenden Dichtungen des 19. Jahrhunderts verweilen und 
geraten freilich notwendigerweije bereits hierbei nod ein 
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Meniges ins 18. Jahrhundert zurüd: Bereits ‚die Leiden 
des jungen Werther‘ jind feineswegs nur aus Goethes per- 
lönlihem Fühlen und Erfahren entiprungen, fondern die 
jentimentaleSchwermut, welche jeine urgejunde Natur durch dieje 
Schöpfung überwand, trat gleichzeitig an vielen anderen 
Stellen, 3. B. in Italien (%oscolo), ganz unabhängig zu- 
tage, und nur dieje allgemeine Zeitjtimmung erklärt den hin— 
reienden Erfolg und die Unzahl der Nahahmungen. Eine 
neue Hodwelle des ‚Meltichmerzes‘ jet dann mit Byron 
ein, abermals weithin nachwirkend. Leopardi in Italien, 
Lenau, Hamerling u. a. in Deutſchland find von der gleichen 
Grundjtimmung bejeelt. Auch Hebbels ‚Pantragismus‘ ge 
hört hierher. Heines innere Zerriſſenheit bejpiegelt ſich zu— 
gleih in ſchmähender Zeitjatire und führt hinüber zu der 
revolutionären Anklageliteratur des Jungen Deutjhland und 
entiprehenden Erjheinungen anderer Länder. Aber ein- 
drudspoller und nachhaltiger erhebt ſich ſchwermutsvolle 
joziale Anklage in den trüben Sittenſchilderungen zunächſt 
des engliihen und franzöfiihen Romans, dann aud) des ge- 
jellichaftskritiihen Dramas. Faſt nur die düfteren Schatten- 
jeiten jcheinen in der Welt zu exiltieren, aus weldher die 
naturalijtiihe Schule aller Literaturen ihre Stoffe Holt, und 
wo ſich in jüngſter Zeit eine Rückkehr zur artijtiihen Pflege 
der jhönen Form vollzieht, wirft aud) dabei ein weltver- 
achtendes Anjtreben jhöner Täufhung nur allzu deutlich 
mit. Gewiß ind dieſe Hinweije einjeitig gewählt, aber fie 
ſollen auch zunädjt nur das eine verdeutlichen, daß in der 
legten Zeitſpanne literariſcher Entwicklung peſſimiſtiſche Ten— 
denzen weit zahlreicher und unausrottbarer ſich geltend machen 
denn irgend je zuvor. 

Philoſophiſcher und dichteriſcher Peſſimismus ſtimmen 
vielfältig überein, und es fehlt nicht an Beurteilern, die fie 
gänzlich gleichjegen wollen. Man jagt, der Peſſimismus jei 
nicht eigentlich eine theoretiſch verſtandesmäßige, jondern eine 
jubjeftive Gefühlsphilofophie; er entjpringe nicht aus Über- 
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zeugungen, jondern aus Stimmungen und Berjtimmungen; 
er jei die eigentlichjte Blüte der neueren ſubjektiviſtiſchen 
Philoſophie, ganz entiprehend der von Friedrich Schlegel 
einmal geprägten Forderung: ‚Ein Philoſoph muß von ſich 
jelbjt reden, jo gut wie ein Igrijher Dichter.‘ Was hieran 
wahr und falſch iſt, kann uns nur eine nähere Begriffsbe- 
jtimmung des Peſſimismus und eine deutliche Unterjcheidung 
jeiner Unterarten lehren. 

Man kann, zumal angejihts der dichteriſchen Ausſprache 
des Pellimismus, unter diejem eine bejtimmte Gemütslage 
verjtehen, die von unglüdlihen Erlebniſſen, von Enttäu— 
Ihungen und Entbehrungen dermaßen erfüllt iſt, daß jie 
unzugänglih wird für Eindrüde freudiger und tröſtlicher 
Art. Und wo etwa Freudiges einer ſolchen Seele ſich nod) 
aufzwingt, wird fie ſich jelbjt die Freude zerjtören durch den 
Gedanten an jeine Vergänglichkeit, während ſie ſich anderer- 
jeits in alles Leidvolle nur nod) tiefer hineingräbt und hier 
dem Gedanken an die Bergänglichfeit feine Stelle gibt. 
Klagen über die reale Schmerzensfülle des irdiichen Dafeins 
und über die illujionäre Nichtigkeit aller irdiſchen Freuden 
jind die Grundthemen des dihteriihen Peſſimismus. Aus 
folder Stimmungslage fünnen allgemeine philojophijche Lehr- 
ſätze, wie fie ein Dichter niemals ausſpricht, jehr wohl her- 
vorgehen. Es kann aus den eigenen Erfahrungen und Be- 
obachtungen außer der allgemeinen Gefühlsdispofition aud) 
das Berjtandesurteil entipringen, daß in der Welt überall 
und notwendig die Schmerzen den Freuden an Zahl und 
Bedeutung überlegen jind, daß in jenen der eigentliche Sinn 
des Lebens und der tiefite Grund des Weltgeſchehens ſich 
offenbart. Wenn dieje Art des Pellimismus ſyſtematiſch 
ausgearbeitet und bewiejen werden joll, dann greift jie 
immer zu jenem Recdenexempel zwiſchen Luſt- und Unlujt- 
jumme, weldes zuerjt Maupertuis im 18. Jahrhundert aus- 
drüdlih durchgeführt hat. Es wird hierbei, jo drüdt ſich 
auch Hartmann aus, eine förmliche ‚Bilanz‘ aufgejtellt; auf 
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der einen Geite jtehen als Aftiva die Freuden, auf der 
andern als Paſſiva die Leiden des Dajeins. Die Schluß— 
abrehnung ergibt auf alle Fälle ein gewaltiges Überwiegen 
der Leiden. Um das Rejultat nod) eindringlider gejtalten, 
empfiehlt jih eine recht Fritiihe Zurüdhaltung beim Auf 
itellen der Aktiva. Schopenhauer verfährt dermaßen radikal, 
daß er das Vorhandenjein eigentliher Freuden völlig leugnet. 
Ein pojitives Luftgefühl erkennt er überhaupt nit an, 
jondern was man jo nennt, it ihm nur das Befreitjein 
von Unlult. Damit jind Leben und Leiden einander. reit- 
los gleihgejeßt, und die Berneinung des Willens zum Leben 
ergibt jih als jo unmittelbare Folge, daß es der umjtänd- 
lihen metaphyliihen Begründung faum mehr bedurft hätte. 
Gemäßigter und vorlichtiger it Hartmanns Verfahren. Er 
leugnet das pojitive Vorkommen von Luſtfaktoren feines- 
wegs; jein Bemühen ijt vielmehr darauf gerichtet, ihr bilan- 
zielles Gewicht möglichſt herabzumindern, alle Freuden als 
illuffionär und vernünftigerweile nicht erjtrebenswert dar- 
zutun. Der dreizehnte Abſchnitt jeines befannten Haupt- 
werfs joll ‚die Unvernunft des Wollens und das Elend des 
Dajeins‘ dartun und hellt zu diejem Behuf die Stufenfolge 
aller der ‚Slufionen‘ auf, mittels deren ji) der Menſch ein 
tröftlihes Gegengewicht für jeine Leiden einzubilden ſuche. 
Mir jehen aljo jhon hier: Bei Hartmann genügt zur pejji- 
miltiihen Abfindung mit dem Leben nicht das rein nega- 
tive Verhalten, die bloße VBerneinung des Willens zum 
Leben, jondern es bedarf zur Überwindung der optimiſtiſchen 
Illuſionen eines pojitiven Tuns. Sein Pellimismus it, 
wie er im Gegenjaß zu Schopenhauer betont, fein quietijtijcher, 
jondern ein ‚aftionsfreudiger, kraftvoll energijher‘. Der 
Mille wird recht eigentlich überwunden nur durch die aus- 
giebige Inanſpruchnahme einer anderen Geilteskraft: Der 
Vernunft. Damit wird die Entjheidung auf die lange Bank 
gejhoben: Der Selbjtmord, welhen Schopenhauer wenigjtens 
in der asketiſchen Form des freiwilligen Hungertodes (vgl. 
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‚Die Welt als Wille und Vorftellung‘ $ 69) zuläßt, macht 
einem umſtändlicheren und langwierigeren Verfahren Platz; 
zuerjt muß durd die höchſtmögliche Entfaltung der menjd- 
lihen Erkenntnis die volle Einfiht in die logijhe Not- 
wendigfeit der Lebensverneinung gewonnen werden, Die 
große Luft-Unluftbilaengs muß bis zum leßten Poſten 
durdgerehnet und beitätigt fein. Das ijt nit Aufgabe 
und Fähigfeit des einzelnen, jondern kann nur der Menjd- 
heit insgeſamt vorbehalten fein. Solange diejes Ziel nod) 
in unerreihbarer Ferne ſchwebt, kann die Aufgabe des ein- 
zelnen nur darin beftehen, unter Hintanjegung aller per- 
jönlihen Leiden die menſchliche Gejamtentwidlung zu diejem 
Ziele Hin nad) Möglichkeit zu fördern, insbejondere der 
wachſenden Durdgeijtigung, der jteigenden Bewußtjeinshöhe 
mit allen Mitteln zu dienen. Die ‚bejtmöglide Welt‘ gilt 
es zunächſt herbeizuführen, d. h. diejenige, welche vollkommen 
klaren Bewußtjeins ſich durch Selbjtvernihtung für immer 
zu erlöjen vermag. Dieſer Grundgedanke wird jpäter aus 
jeiner metaphyſiſchen Ausgeftaltung deutlicher werden. Hier 
fam es darauf an, die Eigenart des Hartmann'ſchen Pelli- 
mismus näher zu bejtimmen und von anderen Arten abzu= 
grenzen. Und joviel lehrt uns der bisherige Gedanfengang, 
daß wir es hier mit einem durdaus hebonijchen oder, wie 
Hartmann ji ausdrüdt, eudämonologiihen Peſſimis— 
mus zu tun haben, d. 5. mit einem ſolchen, welder aus- 
geht von den zujtändlihen Gefühlslagen, von der Abrech— 
nung zwilhen Luft nnd Unluftjumme, welder Wert und 
Unwert der Welt nad) dem notwendigen Worwiegen des 
einen oder anderen Gefühlstypus bejtimmt. 

Bon diejem eudämonologiihen Peſſimismus begrifflich 
völlig verjchieden, obwohl hiſtoriſch vielfah mit ihm ver- 
flodten, it eine andere Art des Peſſimismus, welde nicht 
von der Betrachtung der menſchlichen Gefühlszuftände, jondern 
von derjenigen der Willenshandlungen ausgeht. Der ethiſche 
Peſſimismus bezeichnet die Welt deshalb als ſchlecht und des 
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Untergangs würdig, weil die Menſchen durchweg oder vor- 
wiegend nad) jittlih niederen Motiven Handeln und ihrer 
Natur nad) jtets Handeln müffen. Wenn wir zunädjt fragen, 
wie ſich diefer Pellimismus etwa in der Dichtung aud) nur 
andeutungsweije befunden fönne, jo ilt es klar, daß dazu in 
der Lyrik, dem Hauptfelde des eudämonologijhen Pejlimis- 
mus, feine Möglichkeit beſteht. Es handelt jich ja hier nicht 
eigentlih um die Ausſprache und Verallgemeinerung eigener 
Gefühlszujtände, jondern um die mit jittliher Selbiterfenntnis 
mehr oder minder gepaarte Betrachtung und Wertung fremden 
Tuns und Shidjals. Zu betradjtender Darjtellung von 
dergleihen bietet nur die projaiihe Kunjtform des Romans 
Raum und Möglichkeit. Wenn wir den Urjprüngen des 
modernen ernjten Sittenromans nur ein wenig nachgehen, 
jo jtoßen wir alsbald auf einen Namen, der zugleid) in der 
Philoſophie des 18. Jahrhunderts eine bedeutſame Rolle 
ipielt und uns abermals die nahen Zufammenhänge zwildhen 
dichteriſchem und philojophiihem Peſſimismus verdeutlicht. 
Rouffeaus Romane und Lehriäriften betonen gleichermaßen 
den tiefen und — wenn man von utopiltiihen Zufunfts- 
und Naturfhwärmereien abjieft — unvermeidlihen Zu— 
jammenhang zwiſchen dem Anjteigen menſchlicher Kultur und 
dem Niedergang der Sittlichkeit. Rouſſeau iſt ethijcher 
Kulturpeffimift und vor ihm wie nad) ihm gar mander 
mehr verjtandestritiihe Aufklärungsphilojoph, 3. 3. bereits 
Pierre Bayle, gegen den Leibniz eigens jeine Theodizee 
ſchrieb; Hartmann legt einem derartigen ‚moraliſchen Ent- 
rüftungspejjimismus‘, der noch bei Schopenhauer eine jo 
große Rolle ſpielt und die Leugnung jeden Fortſchritts in der 
Geſchichte zur Folge hat, feine eigentlih philoſophiſche Be— 
deutung bei. Er iſt vielmehr in dieſem Punkte ganz Hegels 
Schüler und ſetzt das Wirklihe dem Vernünftigen gleich, 
die geihichtlihe Entwidlung der begrifflich-idealen. Hartmann 
will nidts von einem ethiihen Wertmaßjtab willen, der 
unabhängig von der Kenntnis wirklicher MWeltentwidlung er- 
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fannt und nadhträglid) an dieje angelegt werden könnte. 
Erjt aus ihrer Betrachtung, aus der Erkenntnis ihrer Ent- 
widlungsridtung und ihres Entwidlungszieles ergeben ſich 
ihm die ethiihen Werte: In allen Vorgängen der unter 
menſchlichen Natur und des menſchlichen Bewuhtjeinslebens 
herriht nad) Hartmann eine einzige große Entwidlungs- 
rihtung, eine durdgängige, auf das oberjte Ziel gerichtete 
Zweditrebigfeit, der ſich alle Individualzwede minderen 
Grades unterordnen. Auch das Bewußtjeinsleben, weldes 
bei den höchſten Entwidlungsitufen auftritt, ijt nur Mittel 
zum Zwed. Denn auch im Berlauf der Bewußtjeinser- 
ſcheinungen jelbjt tritt jo wie bei den unbewußten Inſtinkten 
und den materiellen Vorgängen eine höhere Zwedordnung 
hervor, welde nicht jelbjt wieder Ausflug des menſchlichen 
Bewußtjeins jein kann. Die ganze Welt it, und hierin 
fnüpft Hartmann durchaus an Vorjtellungen der Schelling'ſchen 
Naturphilofophie an, ein einziger großer Organismus, von 
einer abjoluten Subjtanz geiltiger Natur getragen, welche 
in der Vielheit der Dinge Erjheinung wird. Panpneu— 
matismus nennt Hartmann jeine Anſchauung oder konkreten 
Monismus. Er betont aljo, daß der legte Weltgrund und 
damit auch das legte Weltziel einheitlich, pneumatiſch, geijtig 
jei; aber er wehrt es uns durchaus, diejem Geijt ein Be— 
wußtjein, jo wie wir es haben, zuzujchreiben. Antnüpfend 
an Schelling, welder bereits von einem ‚ewig Unbewußten‘ 
ſpricht, welches ‚die unjihtbare Wurzel der Natur und des 
Geijtes‘, „Grund zugleich der Gejegmäßigfeit und Freiheit‘ 
it, nennt Hartmann das Abjolute ebenfalls ‚unbewußt‘, ohne 
damit irgend eine nähere metaphyſiſche Bejtimmung zu geben. 
Trotzdem legt er befremdenderweije bejonderen Wert darauf, 
diejen Begriff nahdrüdlid) von der theiſtiſchen Gottesvorjtellung 
zu unterjcheiden, und das ijt naturgemäß gerade in ethijcher 
Hinſicht von weittragenden Folgen. In diefem Punkt be- 
tont er |harf feinen Gegenjaß gegen Kant, den er im übrigen 
als ‚Vater des modernen Peſſimismus reflamiert. Hinſichtlich 
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der hedoniſchen Lujt-Unlujtbilanz halte doch Kant die Antwort 
von Maupertuis offenbar für richtig, in der Wertung des 
Kulturfortichritts zeige er jih von Roufjeau ſtark beeinflußt 
und gebe jogar einem moraliſchen Entrüjtungspejlimismus 
mehr als nötig Raum, wie fünne er dann folgerichtigerweije 
nachträglich durch einen tranjzendenten Optimimus alles 
wieder ausgleihen wollen, d. h. durch die Seligfeit im Jen— 
jeits alle Trübjal des Diesjeits harmoniſch aufzulöjfen ver- 
meinen? Wenn gemäß Kants rigorijtiiher Moral jede Bei- 
mengung eudämonijtiihen Glüdsbegehrens zu dem reinen 
Pflihtbegriff verpönt it, dann darf auch nicht nachträglich 
als ‚Bojtulat der praftiihen Vernunft‘ die Vorſtellung auf- 
tauden, daß im Jenſeits Tugend und Glüdjeligfeit ver- 
einbar jind. Denn hierbei wird ‚etwas pſychologiſch Un— 
mögliches gefordert: nämlich eine zur Willensanregung ge 
eignete Vorjtellung zwar vor Augen zu haben, ohne jid) doch 
durch diejelbe motivieren zu laſſen‘. Tatſächlich muß viel- 
mehr, jo deduziert Hartmann ſehr geſchickt, als Vorausjegung 
für die praftijhe Verwirklichung Kantſcher Moral ein tranj- 
zendenter Peſſimismus gefordert werden: Der volltommene 
Verzicht auf pofitive Glüdjeligfeit in diefer und jener Welt. 
Bei Durhführung des rein philojophijhen Standpunftes 
hätte Kant nur fragen können: Wie muß der abjolute Grund 
der Melt gedacht werden, wenn er ohne Widerſpruch mit 
ſich jelbjt zur Setzung einer jolden Welt gelangt jein joll? 
An diejer natürlihen Problemitellung und entſprechender 
Antwort jei aber Kant durch Vorausſetzung eines hrijtlichen 
Gottesbegriffs und Uniterblichfeitsglaubens, welde beide 
Hartmann mit fanatiihem Ingrimm ablehnt, gehindert 
worden.?2) Hartmanns jpeziellere Kämpfe mit der hrijtlichen 
Theologie und Ethik fallen außerhalb des Rahmens diejer 
Studie. Daß er die gedanflihe und Fulturelle Situation 
jeiner kirchlichen Gegner jo peſſimiſtiſch als möglich auffaßt, 
fann nicht wundernehmen. SKatholiihe Wpologeten, wie 
Hettinger, Schell und Kiel, jind ihm und jeinem Geiſtes— 
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jünger Drews die Antwort nit ſchuldig geblieben. Ein 
Verdienſt kann man aber auch gewillen Kapiteln der ein- 
ſchlägigen Streitſchriften nicht abſprechen. Hartmann hat 
darin mit ſchonungsloſer Logik die ganze Halbheit jener 
zeitgenöſſiſchen Kompromißverſuche aufgedeckt, die ein undog- 
matiſches Chriſtentum behaupten zu können glauben, und die 
notwendige ‚Selbitzerfegung‘ des Proteſtantismus bewieſen. 
Er wollte eben die Bahn ganz frei machen für die ‚reine 
Religion des Geiltes‘, wie er fie von der Zukunft erwartet. 

Angejihts der bejtimmten methaphyſiſchen Aufitellungen, 
welche er als gejicherten Unterbau diejer Zufunftsreligion 
anjah, erhebt ji) ohne weiteres die Frage: Wie fand 
Hartmann überhaupt gegenüber der Kantſchen Bernunft- 
fritif und der noch viel weiter gehenden Metaphyſikſchen der 
Neufantianer und neuzeitlihen Poſitiviſten die erfenntnis- 
theoretiihe Legitimation zum Ausbau einer jo pojitiven 
Metaphyſik? Wie fand er fi) mit dem ‚wiljenidhaft- 
lihden Peſſimismus‘ ab, welder ſchon von den Zeiten 
der franzöfiihen und engliihen Aufklärer her den jkeptijchen 
Verzicht auf philofophiihe Weltanihauung fordert? Ein 
univerjeller Peſſimismus müßte ja ebenfo wie die Enttäufhung 
des Glüdfjeligfeitsverlangens und Sittlichkeitsſtrebens auch 
die Unlöjchbarkeit des MWahrheitsdurftes lehren, und bereits 
Pierre Bayle, der Pionier der franzöfiihen Aufklärung, fand 
dafür die einfache Formel, daß unjere Vernunft ſtark jei 
im Aufdeden von Irrtümern, aber ſchwach in der Erfenntnis 
der Wahrheit. Hartmann hat fi) mit diejer ganzen intellef- 
tuellen Skepſis dadurd) abgefunden, daß er mit der ihr 
zugrunde liegenden einjeitigen MWertihägung des rationalen 
Erfennens brad. Gerade in diefem Irrationalismus, der 
ſchon bei Schelling und Schopenhauer vorgebildet ift, liegt 
iherlih einer der bezeichnendften Züge feines Gyitems; 
Drews jchreibt ſogar diefer Wendung, weldje mit der ganzen 
philoſophiſchen Überlieferung jeit Descartes bricht, eine 
epochale Bedeutung zu. Im jedem Falle wird hier eine 
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Auffaffung der philofophiihen Erfenntnistraft theoretijch 
vertreten und praktiſch durchgeführt, der eine ftarfe Eigenart 
nicht abzuſprechen ift. Hartmann entzieht feine metaphyſiſchen 
Grundvorjtellungen dem karteſianiſchen Kriterium der rein 
logiihen Klarheit und Deutlicfeit, indem er alle Geiltes- 
tätigfeit als ein Zujammenwirfen bewußter und unbewußter 
Faktoren auffakt, wie es bereits Scelling hinſichtlich der 
äjtheliihen Tätigkeit getan hatte. Wie der Künjtler die 
unbewußten Eingebungen jeines Genius im bewußten 
Schaffensprozeß nur ausgejtaltet, kritiſch ſichtet und ordnet, 
jo jeien auch die Leitbegriffe eines jeden ſchöpferiſchen 
Denters und jpeziell des Metaphyfiters unbewußten, geradezu 
muyſtiſchen Urjprungs: ‚Bon Myſtikern gingen die religiöfen 
Dffenbarungen aus, von Myſtikern die Philojophie; die 
Myſtik ijt die gemeinjchaftlihe Quelle beider; ... jo erkenne 
id) in der ganzen Geſchichte der Philojophie nichts anderes, 
als die Umfjegung eines myſtiſch erzeugten Inhalts aus der 
Form der Bilder oder der unbewiejenen Behauptung in 
die des rationellen Syſtems. Der Grund, warum die 
Myſtik in Philoſophie umjchlage, liege nur in der ‚Yorm- 
lojigteit des rein myjtiihen NRejultates, weldes notwendig 
itreben muß, eine Form zu gewinnen‘. Als einen fünjt- 
leriſchen Formprozeß, der auf möglichſt konkrete Gejtaltgebung 
abzielt, betrachtet demnach Hartmann letzten Endes ſeine ge— 
dankliche Arbeit, und das Reſultat derſelben zeigt um ſo 
deutlicher den äſthetiſchen Grundcharakter, als Hartmann in 
derſelben Zeit, da er ſeine Philoſophie des Unbewußten, 
ſchrieb (1864—1867), auch ſeine unter dem Decknamen 
Karl Robert veröffentlichten Dramen verfaßt hat. 
Hartmann iſt genau ebenſoſehr Dichterphiloſoph als die— 
jenigen ſeiner Vorläufer, denen er ſich am verwandteſten 
fühlt, der Neuplatoniker Plotin?) und Schelling, deſſen An— 
ſehen er noch 1897 in einer eigenen Monographie an Stelle 
des Kantſchen zu rücken ſuchte. Unſeres Erachtens kann 
man daher der Hartmannſchen Metaphyſik nur gerecht werden, 
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wenn man jie recht eigentlich als eine ‚Begriffsdidtung‘ 
anlieht und dem vergeblihen Bemühen eines rein logijchen 
Verjtändnijfes von vornherein entjag.. Hartmann war, 
jofern er feinen eudämonologiihen Pellimismus nit im 
metaphyliihen Jenſeits Lügen jtrafen wollte, genötigt, den 
Diesjeitsihmerz aud) in jenes zu übertragen. Dabei mußte 
ihn aber jein evolutionijtiiher Optimismus dod) wieder 
hindern, dem legten Weltgrund einen ſolch lyriſch-reſignierten 
Charakter zu geben, wie ihn der Schopenhauerſche Weltwille 
trägt. Sein jeelifch-fünjtleriihes Temperament konnte ſich 
vielmehr nur in der Borjtellung eines dramatiihen Welt- 
verlaufs genügen, eines ‚tosmotragildhen‘, wie er ihn jelbit 
gelegentlid) nennt. So trug er den tragiſchen Zwiejpalt 
in das abjolute ‚Unbewuhte‘ hinein; es ijt weder allein 
Vernunft (Hegel), nod) allein Wille (Schopenhauer), jondern 
beides zugleih, und aus dem Widerſtreit dieſer beiden Seiten 
geht die ganze MWeltentwidlung und insbejondere alles Be- 
wußtjeinsgejchehen hervor. Das Bewußtſein ijt ihm gleichſam 
nur der elektriſche Funke, der beim Ausgleich der beiden 
Eleftrizitäten aufbligt. Im Bewußtſein hat jic) die intellektuelle 
Seite des Unbewußten von der voluntarijtiihen jchmerzvoll 
emanzipiert, aber mit der Entfaltung des Bewußtjeins wächſt 
auch die Einjicht in die Notwendigkeit einer Rückkehr in den 
Urgrund, einer Erlöjung des pantheiftiihen Alls, einer 
‚MWiderbringung aller Dinge in Gott‘. Man hat dieje Vor— 
ſtellungsweiſe nicht ohne Grund als eine pantheijtiihe Ver- 
zerrung und fürmlihe Umkehrung des rijtlihen Erlöjungs- 
gedanfens gebrandmarft. Aber jtatt darin, wie T. Peſch 
und Stödl ein wahrhaft ‚Jatanisches‘ Geiſteswerk zu finden, 
fönnen wir darin nur eine ebenjo wirklichkeitsentrückte als 
fantafievoll erfundene äjthetiihe Weltanſicht erbliden. Es 
fiele nicht jchwer, zum Beweiſe deſſen die außerordentlic) 
zahlreihen MWechjelbeziehungen aufzuführen, welche zwiſchen 
Hartmanns Metaphyſik einerfeits und feiner wertvollen 
Ajthetit andererjeits beftehen. Nur weniges ſei nad) diejer 
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Hinfiht noch angedeutet. Hartmann betont neben dem 
Kunſtſchönen bejonders entihieden auch das Naturjchöne. 
Der Künjtler jegt nad ihm nur das Werk jenes ‚abjoluten 
Schöpfergeijtes‘ fort, von deſſen ‚unbewußter Genialität‘ die 
Natur allenthalben zeugt. Von hier aus gelangt man aud) 
am beiten zum Berjtändnis der legten Triebfräfte in Hart- 
manns Naturphilojophie. Noch unlängſt hat Karl Joöl in 
einem geiltvollen, obzwar einjeitig auffajlenden Buche den 
‚Urjprung der (älteren) Naturphilojophie aus dem Geiſte 
der Miyitif‘ dargetan und dabei aud) die nahen Beziehungen 
zur Dichtung betont. Sein Nachweis der durdgängigen 
Naturteleologie fällt meiſt unmittelbar zujammen mit dem 
Nachweis der formalen, organiſchen Einheit, wie jie urjprüng- 
lihes Naturgebilde und vollfommenes Kunjtwerf jeinen 
Augen gleihermaßen zeigen. — Ein weiterer Verfnüpfungs- 
punkt jeiner Metaphyfit mit feiner Äſthetik Tiegt darin, daß 
er unter den Mopdififationen des Schönen die Tonflifthaltigen 
(Komik, Tragik, Humor) den konfliktloſen (Erhabenes, An- 
mutiges 2c.) durchaus überordnet, und daß er insbejondere 
den mikrokosmiſchen Charakter des Tragiſchen jo nachdrücklich 
betont. Das Tragijhe in der Kunſt vollkommen verjtehen 
und anerkennen, jo meint er, ‚fann nur eine Philojophie, 
welde die univerjelle Willensverneinung als den Endzwed 
des makrokosmiſchen Prozeſſes proflamiert.‘ 

So treten aud) in der höchſten ſyſtematiſchen Ausge- 
italtung, welche der Peſſimismus bisher erfahren hat, die 
Beziehungen zwiſchen philofophiihem und dichteriſchem Pejli- 
mismus allenthalben zutage. 


!) Im folgenden wurde vielfad) die vorzüglihe und ausführliche 
Darftellung zu Rate gezogen, die Arthur Drews von ‚Eduard Hart- 
manns philof. Syjtem im Grundriß‘ gibt. (Zweite, durch einen Nachtrag 
vermehrte Ausgabe, Heidelberg 1906, C. Winters Verlag.) Bon diefem 
Wert feines freilich Tritiflos begeifterten Anhängers fagt Hartmann felbft: 
‚Wer diejes Buch gelejen hat, wird einen volljtändigeren und beſſeren 
Überblid über meine Philofophie als durd die Lektüre eines meiner 
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Hauptwerte erhalten haben und dann in der Lage fein, jedes Wert 
von mir über das Sondergebiet, auf das fein perſönliches Interefje ge- 
richtet if, dem Zufammenhang meines Syftems richtig einzugliebern. 

2) Die fehr lefenswerte Auseinanderjegung mit Kant bildet den 
vierten Abfchnitt des Hartmannihen Wertes ‚Zur Geſchichte und Be— 
gründung des Pellimismus‘, von dem die 2. Auflage (Leipzig 1891) 
vorzuziehen ift. 

3) DO. Kiefer im Vorwort feiner prädtigen Auswahl-Überjegung 
von ‚Plotins Enneaden‘ (2 Bde., Jena und Leipzig 1905) rühmt 
Hartmann als den erften Forſcher, welcher, Plotins Geift kongenial, 
diefem letzten wirklih großen Hellenen durchaus gerecht wurde.‘ 


Friedrich Hebbels Welt: und 
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Briedrid Hebbels Welt und Kunftanidauung. 
Nach feinen Tagebüchern genetiſch dargeftellt. 


ebbel ſelbſt hat im Mai 1863 den Wunſch niederge— 

ſchrieben, daß man ſeine Tagebücher nach ſeinem Tod 
veröffentlichen ſolle. Ein halbes Jahr ſpäter ſtarb er bereits. 
Aber es dauerte noch zweiundzwanzig Jahre, bis es endlich 
zu der unvollſtändigen Ausgabe durch Bamberg und ſogar vierzig 
Jahre, bis es endlich zu der vollſtändigen und in jeder Hinſicht 
vorzüglichen Ausgabe durch Werner!) kam. Als der bekannte 
Literaturhiſtoriker Wilhelm Scherer ſeinerzeit das Manuſkript zur 
Einſicht erhielt, bezeichnete er dieſe Tagebücher als ein ‚literar- 
hiltorijhes Denkmal erjten Rangs‘. Damit iſt noch nicht 
alles gejagt; denn über dem gejchichtlihen Wert der vier 
Bände jteht ihr jahliher, rein inhaltliher. Der Mlaurers- 
john aus Wejjelburen, der uns mit feinen Bühnendidhtungen 
jo jeltiame Schauer der Bewunderung und des Befremdens 
durch die Seele jagt, erweilt jich in jeinen Tagebüchern als ein 
Denfer von erjtaunlich weiter und reicher Ideenfülle, als Träger 
einer Gedantenwelt, die ebenjoviel unwiderjtehlich anziehende 
und lichtvoll aufflärende als Herb abjtokende nnd Wider— 
ſpruch heiſchende Teile in fi birgt. Man hat verjudt, 
in den weit über ſechstauſend Betradhtungen und Gedanten- 
iplittern, die Hebbel in achtundzwanzig Fahren niederge- 
ſchrieben hat, ein einheitlihes und von vornherein in den 
Hauptzügen abgeſchloſſenes philoſophiſches Syitem nachzu— 
weiſen. Arno Scheunert hat unter Zuziehung der jämt- 
lihen Dichtwerke und Briefe Hebbels dieje mühjame Kon- 
itruftionsarbeit geleiftet und die Geſchichte der Philojophie 
mit einem neuen ‚Ismus‘, dem Hebbelſchen PAMIEOBIEDINS 
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beihentt.?2) Diejes Syſtem foll eine Bereinigung von Fichtes 
ethiſchem, Hegels logiſchem und namentlich Schellings äſthetiſchem 
Pantheismus darſtellen. Nun fehlt es nach dieſer Richtung 
gewiß nicht an Beziehungen und Analogien, aber im großen 
und ganzen unterſcheidet ſich Hebbels Ideenbildung doch 
weſentlich von einem ſyſtematiſchen Philoſophieren und ent- 
behrt auch recht vielfad) der zunftgemäßen Alljeitigteit und 
Folgerihtigkeit. Bor allem aber kann von einer durchgängigen 
Gleihartigkeit der Grundanjhauungen nur mit Hilfe von 
recht künſtlichen Umdeutungen geredet werden. Tatjählid) 
heben ji in Hebbels gejamter Welt- und Lebensanſchauung 
ganz unverkennbar verjchiedenartige Entwidlungsitufen heraus, 
die mit den Wandlungen jeines eigenen Lebensganges und 
der Umgejtaltung jeines erfahrungsmäßigen Weltbilds zu- 
jammenhängen, und ebenjolde Entwidlungsitufen zeigt auch 
feine Runitanihauung, die dem Wachstum und Ausreifen 
jeiner eigenen Kunftübung getreulih folgte. Naturgemäß 
bilden die fünjtleriihen Erfahrungen in Hebbels gejamter 
MWelterfahrung einen jehr wejentlihen Bejtandteil, und 
es ijt daher von vornherein begreiflid, daß auch in feiner 
allgemeinen Weltanihauung der Kunſt ein bevorzugter 
Pla eingeräumt wird. Injofern ijt die Trennung jeiner 
ethiſch⸗metaphyſiſchen und feiner äſthetiſchen Gedantenentwidlung 
etwas Schematiſches. Aber bei einer mehr jfizzierenden Dar- 
itellung, wie allein jie hier verjudt werden kann, ijt dieſe 
Trennung doch zwedmäßig, zumal ja auch zwiſchen dem, 
was Hebbel als Menſch und als Künſtler war und fein 
wollte, fein völliger Einklang beiteht. 


1. 


Difjonanzen haben unjeres Dichters Lebensgang viel- 
fach getrübt; manche zwar löften ſich im Laufe der Zeit, 
andre dauerten fort bis zum Ende. SHebbel ſelbſt klagt oft 
über jeine große Empfindlichkeit und Gereiztheit, durch die 
er jeiner Umgebung und ſich ſelbſt das Leben verbittert. 
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Nähere Beziehungen von längerer Dauer vermochte er nur 
mit ſolchen Perjonen zu gewinnen, die ihm ein hohes Maß 
von Geduld und Hingebung entgegenbradhten. Soldes fand 
er bei den Frauen, die ihn liebten, und bei den wenigen’ 
Freunden, die mit fat weiblicher Verehrung zu jeinem 
Genius aufblidten. Von Jugend auf umgab er fid) gern 
mit treuen Haustieren. Sogar auf der entbehrungsreihen 
Fußreiſe von Münden nad) Hamburg führte er jein Hündchen 
forglid) mit, und noch im Fahre 1861 widmete er dem Hin- 
ſcheiden jeines Eichkätzchens einen Nachruf von fieben Drud- 
leiten mit dem Schluffe: ‚Ruhe janft, mein Herzi, Lampi, 
Schatzi! Dies wünſcht dir dein ewiger Schuldner Friedrid) 
Hebbel‘ Dieje überſchwängliche Tierfreundſchaft, der Tein 
annähernd jo inniges Berhältnis zur Pflanzenwelt und zur 
unbelebten Natur entipricht, findet ſich oft bei Charakteren (vgl. 
Schopenhauer oder Wagner) die fi) mit den meilten Mit- 
menſchen jhleht vertragen und von ihnen aud) viel Übles 
erfahren haben. An dem Hat es freilid) auch bei Hebbel 
nicht gefehlt. 

An eine entbehrungsreihe, durd) die Überjtrenge des 
Daters doppelt düjtere Jugend ſchloß ſich das gänzlich un- 
würdige Schreiberdajein bei dem Kirchſpielvogt Mohr, der 
zu ſchamloſer Ausbeutung auch nod) die entehrendften Zus 
mutungen gejellte.?3) &s folgten die Hamburger Yreitijch- 
exiftenz und die Studentenjahre in Heidelberg und München, 
in denen Hebbel das notdürftige Austommen hauptſächlich 
den Zuwendungen feiner Hamburger Geliebten Elije Lenjing 
dankte. Weder das Anwachſen der ſchriftſtelleriſchen Pro- 
duftion nod) das zweijährige Reifejtipendium König Chrijtians 
von Dänemark bradte Erlöfung von den Nahrungsjorgen. 
Mährend der Aufenthalt in Paris und Italien jeine An- 
forderungen an das Leben jteigerte, mußte Elije den beiden 
Kindern Vater und Mutter zugleich jein. Troß der grenzen- 
loſen Aufopferung diefes Mädchens, aus deſſen Anblid 
Hebbel die feinem eigenen Wejen fremdeite Gejtalt der 
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Genoveva ſchöpfte, ijt feine Liebe erfaltet. Bereits in der 
Neujahrsnaht 1844 auf 45 ftand ihm die Unmöglichkeit 
einer Heirat feſt, welche ihm gleichbedeutend erjchien mit dem 
Verzicht auf feine ganze dichteriihe Zukunft und der Ver— 
nichtung von ihrer aller beider Lebensglüd. Am 26. Mai 
1846 vollzog fi) die große Umwälzung feines Lebens durd) 
die Eheſchließung mit der Wiener Hofihaufpielerin Chriftine 
Enghaus. In der darauffolgenden Fahreswende jhrieb er 
in fein Tagebud: ,„. . . Ic hätte diefer Liebe Herr zu 
werden gejuht und meine Reije fortgejeßt, wenn nicht der 
Drud des Lebens fo ſchwer über mir geworden wäre, daß 
ih in der Neigung, die diejes edle Mädchen mir zuwendete, 
meine einzige Rettung erjehen mußte...“ Aus den äußeren 
Lebensnöten freilich hat ſich Hebbel durch diefen Schritt ge— 
rettet, und wenn feine Bekenntniſſe aller Selbſttäuſchung ent- 
behren, dann hat ihm auch fein Gewillen feine Vorwürfe 
gemadt. Im jedem Fall war von nun an jein ganzes Da- 
jein auf eine neue und feite Grundlage gejtellt und der 
Dichter gewann Ruhe zu feinen größten und reinjten Werfen. 
Faſt nur noch die dichterifche Arbeit und das Ringen nad) 
deren Anerkennung bringt fortan größere Bewegung in jein 
Leben. 

Erjt mit diejer äußeren Feltigung jtellt jih auch in 
Hebbels innerer Gedankenwelt eine größere Beharrlichkeit 
und Gleihförmigkeit ein. Aber alles, was jih nun in 
jeinen Anjhauungen dauernd behauptet, hat ſchon früher da 
und dort unter geeigneten Bedingungen Wurzeln gefaßt, 
hat jeine Wahstumsform unter den vieljeitigen Stürmen 
gebildet und entfaltet jet nur noch die verjhonten Alte zu 
breiteren Kronen. 

Hätte Hebbel zeitlebens ein ruhiges, friedſames Dajein 
geführt, jo wäre ſchwerlich feiner Weltanſchauung jener 
ſchroff dualijtiihe Charakter aufgeprägt worden, der jie 
am meilten Tennzeihne. Alles in der Melt erjcheint ihm 
zwiejpältig, gegenjäglic, dramatijd) bewegt: ‚Der Dualismus 
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geht dur alle unjere Anſchauungen und Gedanken, durch 
jedes einzelne Moment unjres Dafeins hindurd, und er 
ſelbſt iſt unſre höchſte, Ießte Idee... Leben und Tod, 
Krankheit und Gejundheit, Zeit und Ewigfeit, wie eins jich 
gegen das andre abjchattet, können wir uns denken und vor- 
itellen, aber nicht das, was als gemeinfames, löſendes und 
verjöhnendes Hinter diejen gejpaltenen Zweiheiten liegt.‘ 

Bor allem ijt es eine gejpaltene Zweiheit, die nad 
Hebbel alles Sein und Geſchehen durchzieht, nämlich der 
Gegenjag von Individuum und Univerjum, von Id) 
und Welt. Früh ſchon erwuchs diefe Grundvoritellung 
aus der tiefen Kluft, die der junge Dichter zwiſchen ſich 
und feiner Umgebung fühlte, und es ijt darakterijtiih, daß 
ihm dieje Feindſeligkeit ſogar aus der unbelebten Natur 
entgegenzujhlagen ſchien: ‚Wie der Sternenhimmel die 
Menihenbrujt weit machen kann, begreif ich nicht; mir löſt 
er das Gefühl der Verjönlichkeit auf; ic kann nicht denken, 
dak die Natur fi) die Mühe geben jollte, mein armjeliges 
Ich in feiner Gebrechlichkeit zu erhalten‘. 

Sp wird für ihn die Gewinnung einer feiten Welt- 
und Lebensanihauung von vornherein gleichbedeutend mit 
einer Antwort auf die Frage: Wie kann ji) das Ich 
gegenüber der Welt behaupten? Und ſchon der zweiund- 
zwanzigjährige Heidelberger Student jchreibt jih als Thema 
für eine grundlegende Abhandlung die Worte auf: ‚Der 
Menſch in allen feinen Verhältnifjen zur Welt (als ein- 
3elner)" - 

Die Art wie hier die Grundfrage gejtellt ijt, wurzelt 
in Hebbels ganzem Charakter und feinen nachhaltigſten Er- 
fahrungen; darum bleibt fie allezeit die gleihe. Die Be 
antwortung dagegen hat manderlei Wandlungen erfahren. 
Als jeit Heidelberg fieben wechſelvolle Fahre verjtrihen 
waren, und Hebbel rücdblidend fein zweites Tagebuch be- 
gann, drängte jih ihm der Mangel an Einheit in feiner 
bisherigen Lebensauffaffung entmutigend auf: ‚Das ganze 
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Leben ijt ein verunglüdter Verjud des Individuums, Yorm 
zu erlangen, man jpringt beitändig von der einen in bie 
andere hinein und findet jede zu eng und zu weit, bis man 
des Experimentierens müde wird und fid) von der letzten 
eritiden oder auseinanderreißen läht ... .‘ 

In diefer Äußerung finden wir zuerft einen Begriff 
auf das Leben angewandt, in dem Hebbel die Vermittlung 
des Gegenjages von Ih und Welt gefunden hat, den Be- 
griff der Form. Was kann nun diejer in SHebbels 
Äfthetit jo wichtige Begriff in ethiihem Zufammenhang be- 
deuten? Form, das iſt der Inbegriff der Grenzen, durch 
welhe das Einzelne ſich von der Gejamtheit jondert. Wenn 
nad) einem Völkerkrieg die Grenzen feitgefegt werden, jo 
bedeutet das den Abſchluß der Feindſeligkeiten. Ähnlich 
bedeutet für das Individuum die Gewinnung einer feiten 
Lebensform, eines jiheren und Elarbejtimmten Betätigungs- 
feldes den Frieden oder wenigitens den Waffenjtillitand im 
Kampfe mit der Well. Solange allerdings die gewonnene 
Form nit allen im Weſen des Individuums begründeten 
Entwidlungsmöglidteiten Raum läßt, wird jie nie eine end- 
gültige fein, und das Gewillen als ‚Organ der inneren 
Freiheit in der äußeren Gebundenheit‘ ermahnt den Men— 
ſchen immer wieder, zu höheren Lebensformen fortzufchreiten. 
Solange nicht die legte und höchſte Harmonie von Sollen 
und Mollen gewonnen ijt, verwirklicht ji) die ſittliche 
Selbiterhaltung auf dem Weg einer bejtändigen Gelbit- 
forreftur. 

Dieje einer autonomen Perjönlichteitsethit entſprechenden 
Begriffe der Lebensform und des Gewiljens jind offenbar 
die hödjften, zu denen man unter individualiftiihen Voraus— 
fegungen gelangen kann, und ihre jelbjtändige Bildung jeßt 
ein hohes Maß von Lebensreife und Selbjtbejinnung vor: 
aus. Bolllommen deutlich) Hat fie daher auch Hebbel erjt 
im Jahre 1844, aljo gegen Abſchluß feiner äußeren und 
inneren Wanderjahre, ausgebildet. 
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Vorher gehen bei ihm zwei andersartige ethijche Ge— 
finnungen. Zuerſt proflamiert er mit dem ganzen Troß, 
den äußere Bedrüdung in jugendlihen Feuergeiltern wach— 
ruft, das Recht auf freies Ausleben der Leidenihaften: 
Leidenſchaft begeht feine Sünde‘. Daraus entjpringt natur: 
gemäß ein grimmiger Gegenjag zum Chrijtentum: ‚Das 
Chriftentum jchlägt den Menjchen tot, damit er nicht jündi- 
gen Tann.‘ Byron wäre, jo meint er, fein jo großer Dichter 
geworden, wenn er fein jo großer Sünder gewejen wäre. 
Auch das eigene Dichten iſt ihm in diejer Zeit ein Aus- 
ſtrömen innerjter Leidenjhaftl. Aber diefen Sturm und 
Drang hat er bald überwunden. Bereits am 29. Mai 1837 
legt Hebbel in jeinem Tagebuch den feierlihen Entſchluß 
nieder, nicht mehr die Blüte jtatt des Baumes zu pflegen. 
‚Der Weg zum Dichter geht nur durd) den Menjhen‘. Nun 
heißt es juchen, was Menſch fein bedeutet. Eine Fülle ver- 
ſchiedener Lebensideale und Weltanſchauungen befämpfen 
fid) während der Folgezeit in Hebbels Geilt, und es würde 
viel zu weit führen, alle mannigfahen Anſätze zu jchildern. 
Der raſche Wechſel verſchiedenartigſter Grundftimmungen 
macht oft faſt den Eindruck, als redeten mehrere Perſonen 
in Hebbel, und man begreift leicht, wie ſehr das Durchkoſten 
von alledem den Dramatiker, der jo gegenſätzlichen Charak— 
teren Worte leihen muß, gefördert hat. Unweit von Äuße— 
rungen ſtärkſten dichteriſchen Kraftbewußtſeins finden ſich 
Selbſtmordgedanken, neben entſchiedenſtem Bekenntnis zu 
Gott ungläubigſte Zweifel; und ſelbſt als es die durch den 
Tod des erſten Söhnchens ſchwergetroffene Geliebte durch 
unzweideutige Troſtgründe aufzurichten gilt, endet das Troſt⸗ 
gedicht: ‚Das abgeſchiedene Kind an ſeine Mutter‘ in einem 
großen Entweder — Oder. 

Bejonders auffällig unter den verjchiedenen Anſätzen 
diefer Zeit iſt das jtarfe Auftreten einer religiöfen Note, 
und hieraus erklärt jih am beiten, wie Hebbel jpäter nod) 
(in den ‚Nibelungen‘ 3. B.) jid) in religiöje Charaktere mit 


202 Friedrich Hebbels Welt- und Kunſtanſchauung. 


jolher Vollkommenheit einfühlte, daß man daraus mit Un- 
recht jein eigenes näheres Verhältnis zum Chrijtentum er- 
ihließen wollte. In den Wanderjahren iſt die Annäherung 
Hebbels an die Religion nicht etwa nur eine äußere, theo- 
retijche, wie jie ſich in vielfältigem Nachdenken über Gott 
und Uniterblicteit äußert; — übrigens aud) in einem neu= 
gierigen Interejle für den Katholizismus, von dem er durd) 
trübe Medien, wie feine Münchener Geliebte ‚Beppy‘, eine 
unvorteilhafte Vorjtellung bekam; — viel wichtiger noch 
und auffälliger ift die praftiiche Annäherung in den innigen 
Gebeten, mit denen er damals die wichtigjten Ereigniſſe 
jeines Lebens begleitet. Daß dieſe Anrufungen Gottes für 
Hebbels ‚Bantragismus‘ nur ‚allegoriiche Redeweijen‘ gewejen 
jeien, dieſe Anficht erjheint uns ganz unhaltbar, wenn 
man den Wortlaut unbefangen auf ſich wirken läßt und 
die ernjten Anläſſe bedenkt. Vorzugsweiſe finden ſich die 
Gebete bei den Gewiljenserforihungen, die Hebbel am 
Jahreswechſel in jeinem Tagebuch anjtellt: außerdem in be- 
jonderen Lebensnöten, wie bei der ſchmerzvollen Entbindung 
Elijens, und bei außergewöhnlihen Freudenereigniflen, wie 
der Erlangung des däniſchen Stipendiums. Wucd, berichtet 
der Dichter öfters jelbit, daß er gebetet Hat. So in der 
Neujahrsnaht 1838 auf 39, die dem Tode der Mutter 
und des liebjten Freundes folgt: ‚Es jchlägt zwölf Uhr; ic) 
habe für die Toten gebetet.‘ Und als er zwei Monate 
ipäter Münden verläßt, jteigt er noch einmal zu dem kleinen 
Rundtempel im engliihen Garten hinauf, blict zurüd nad) 
der Stadt und betet für alles Liebe, das er zurüdläßt und 
für die eigene Zukunft. Damals war es aud), als er die 
folgenden Worte über das Vaterunſer niederjchrieb: 

‚Das Gebet des Herrn ijt himmliſch. Cs iſt aus 
dem innerjten Zuftande des Menſchen, aus jeinem | hwan- 
enden Verhältnis zwijchen eigener Kraft, die angejtrengt 
fein will, und zwilhen einer höheren Macht, die durch ge- 
hobenes Gefühl herbeigezogen werden muß, gejhöpft. Wie 
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hoch, wie göttlich Hoc) jteht der Menſch, wenn er betet: 
Vergib uns, wie wir vergeben unjern Schuldigern! Selb- 
jtändig, frei jteht er der Gottheit gegenüber und öffnet 
ih mit eigener Hand Himmel oder Hölle. Und wie 
herrlich ilt es, daß dieſe ſtolzeſte Empfindung nichts ge 
biert als den reinjten Seufzer der Demut: Führe uns 
nit in Verſuchung! Man kann jagen: Wer diejes Gebet 
recht betet, wer es innig empfindet und, joweit es die 
menſchliche Ohnmacht geftattet, den Forderungen desjelben 
gemäß Iebt, ijt jchon erhört, muB erhört werden. Das 
Amen geht unmittelbar aus dem Gebet jelbjt hervor; jo 
iſt es im höchſten Sinne ein Kunjtwerf.‘ 

Troß alledem Hat Hebbel von Tugend an zu allen 
politiven Glaubenslehren des Chriſtentums eine glattweg 
ablehnende Stellung feitgehaltent) und ſich eingebildet, hierin 
mit allen bedeutenden Geiltern einig zu fein. Alles ‚Mytho- 
logijhe‘ der verjchiedenen Bekenntniſſe und jo aud) des 
ChHrijtentums ijt ihm reines Menſchenwerk, und in jeinem 
„Moloch“-Fragment, wie dem ſpäteren ‚Chrijtus‘-Fragment 
weilt er ſogar dem frommen Betrug bei der Entjtehung der 
Glaubenslehren eine erhebliche Mitwirkung zu. Hebbel iſt 
in diejen Anfhauungen ganz unter dem Einfluß einjeitiger 
Lektüre (Lejling, D. F. Strauß, Feuerbach) gejtanden. Weit 
mehr Selbjtändigfeit haben jeine Gedanfen über Gott und 
Unſterblichkeit. Freilich hat er für beide Probleme feinen 
inneren Zujammenhang mit jeiner Hauptfrage nad) einer 
einheitlich abgejchlofjenen Lebensform gewinnen fünnen und 
fie beichäftigen ihn daher nur jo lange angelegentlid), als er 
für diefe Frage noch feine ihn befriedigende Löſung weiß. 
Sein Gottesbegriff entipringt am meijten dem Bedürfnis 
nad) einem einheitlihen Anblid der Natur. Gott ijt ihm 
‚das Gewiljen der Natur‘, ihr letter Grund und Zweck. 
Er iſt ‚das Selbitbewußtjein der Welt‘, und ‚wie um unfer 
Ih die taufend Gedanfenfunfen, jo tanzen um Gott die 
Millionen Geitalten herum‘. In unjer individuelles Dajein 
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ragt Gott nur von außen herein, joweit nämlid) die Indi- 
vidualität der völlig in ſich gegründeten Einheit entbehrt. 
Durch den Zufall, der ſich zu allen unjeren Taten und 
Handlungen ‚als ein anfliegendes Clement Hinzugejellt,‘ 
modifiziert Gott unjre Wirkjamteit zu Gunſten des Welt- 
ganzen. Auch in gewilje unfreie Zuftände unjres inneren 
Seelenlebens ragt das Kosmijche hinein. ‚Wenn der Menſch 
betet, jo atmet ein Gott in ihm auf.‘ Aus diefer Äußerung 
mag man wohl ſchließen, daß Hebbel fein jpäter ganz unter- 
lajlenes Beten als ein ihm wejensfremdes Tun empfand. 
Und ferner namentlid: ‚Wenn wir einjhlafen, erwadt in 
uns der Gott .... Der Traum iſt der beite Beweis da- 
für, daß wir nicht jo fejt in unſrer Haut eingeſchloſſen find, 
als es ſcheint. Cs ift ganz auffallend, welch große Be- 
deutung Hebbel zeitlebens eigenen und fremden Träumen 
beigemefjen hat, und wie jorgfältig er nicht weniger als 159 
davon in ſein Tagebud) aufzeihhnet. In diefem Puntt allein 
zeigt der Dichter dauernd myſtiſche Anwandlungen, und 
jelbjt in ſein, Moloch⸗Fragment, das dod) eine rationaliftijche 
Darjtellung des Religionsurjprungs geben joll, bringt der 
prophezeiende Traum des jungen Teut diejes myſtiſche Cle- 
ment hinein. 

Die zweite tranjzendente Frage, die Hebbel in jeinen 
Manderjahren lebhaft beihäftigt, geht auf die Unjterblichkeit. 
Auch hier kommen die Anläffe vorwiegend von außen: Der 
Tod von Mutter und Freund, der Verluſt des erjten Kindes 
erweden mehr die Hoffnung als die Gewißheit eines Wieder- 
findens. Bon innen heraus, aus jeinem Begriff der Indi- 
vidualität erwächſt ihm hierüber feine Zuverjicht, und jpäter 
fommt das Wort ‚Unfterblichfeit‘ bei ihm fajt nur im über- 
tragenen Sinn vor. Eine pofitive Äußerung findet ſich 
allein nod) beim Tod Elifens (1854). Abgejehen von ſolchen 
durd) bejondere Anläfje erklärten Rüdfällen hält SHebbel 
nad) Abſchluß der Wanderjahre in Bezug auf Gott und 
Unſterblichkeit an der Stellungnahme feit, welche er gegen- 


Friedrich Hebbels Welt- und Kunſtanſchauung. 205 


über dem befehrungseifrigen Paſtor Qud in die Worte kleidet, 
das ſei ‚alles Geheimnis und jeder Verſuch, das Welträtjel 
zu löjen, ein Gedantentrauerjpiel‘. 

Daß ein jo denffreudiger Geijt wie Hebbel ſich ſchließlich 
mit diejer ſteptiſchen Haltung zu den religiöfen Grundfragen 
begnügte, war nur dadurd) möglich, dag ihm die Hauptauf- 
gaben der Religion durd) eine andre Geiſtesmacht auf höhere 
und befjere Art erfüllbar jhienen: dur die Kunſt. Im ihr 
erfannte der Dichter nicht nur die oberjte und wirfungs- 
fähigfte Kraft feiner eigenen Perjönlichkeit; die Kunſt erſchien 
ihm immer mehr aud als das höchſte und wertvollite Er- 
zeugnis der gejamten Menjchheitsentwidlung. Diejer Gedante, 
den er am ausführlihiten in dem Vorwort zu ‚Maria 
Magdalena‘ entwidelt, gipfelt in der Anwendung des oben 
erörterten Formbegriffs auf die allgemeine Menjchheit. Die 
Poeſie hat für die Menjchheit die gleiche Aufgabe wie das 
Gewillen für den einzelnen. Sie hat der Menjchheit alle 
die politiven Kräfte und Fähigkeiten, weldhe in ihr zur Ent 
widlung kommen fönnen, mahnend vorzuftellen. Darum 
tritt die Kunft in ihrer höchſten Gejtalt, im Drama großen 
Stils, nur in jolden Zeitpunkten auf, wo das Gewiljen der 
Menſchheit ſchlägt, wo die zulegt herrichenden Ideen und 
Eintihtungen nicht mehr genügen und eine ‚neue Yorm‘ 
gewonnen werden muB, in der alles wieder jeine rechte 
Stelle finden kann, das Kind gegenüber den Eltern, das 
Weib gegenüber dem Mann, der Einzelne gegenüber der 
Gejellihaft. So tritt das Drama nur an großen geihicht- 
lihen Wendepuntten hervor, das griechiſche in der Kriſis der 
antiten Weltanjhauung, das Shakeſpeareſche in der Krifis der 
mittelalterlihen. Auch die neue dramatiihe Epoche, die mit 
Goethes Fauſt beginnt, und in deren Verlauf Hebbel feine 
eigenen Werke jtellt, bezeichnet wieder die ‚Geburtswehen 
der um eine neue Form ringenden Menjchheit. Die Be- 
wegung und Gärung im gegenwärtigen Menjchheitszuftand 
fordern eine jittlih vertiefte Begründung der bisherigen In- 
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ititutionen; an Stelle des ‚äußeren Hafens‘, an dem Che, 
amilie, Staat jegt vielfach) nur noch befejtigt erjheinen, muß 
ein ‚innerer Schwerpunft‘ gejegt werden, aus dem ſie wieder 
als immanent notwendig und heilfam begriffen werden. Die 
tragiihen Helden jind für Hebbels Theorie nicht ſowohl 
Einzelperjönlichteiten als ſymboliſche Träger von Ideen, die 
von überlegenen Ideen überwunden werden. In ‚Agnes 
Bernauer‘ 3. B. jheitern die Träger der Liebesleidenjhaft 
an der höheren Macht des Staatsgedantens. Aud) ‚Maria 
Magdalena‘ endet nur, wenn man allein die Einzelperjonen 
im Auge hat, troſtlos. Die neue Welt, die Meiſter Anton 
nit mehr verjteht, hat in Klaras Bruder Karl bereits einen 
ahnungsvollen Repräjentanten. Immerhin läßt ji nicht 
leugnen, daß Hebbel die ethiſchen Ideen feiner Dramen oft 
jehr im Unflaren läßt, und in dieſer ideellen Seite liegt 
aud zum allerwenigiten ihre Bedeutung Wie weit er 
aber in der theoretijhen Verfolgung feiner Anforderungen 
geht, das zeigt fein Vorwurf der ‚Ideenlofigkeit‘ gegenüber 
einem Meilterwert wie Schillers Wallenjtein. Seiner An- 
ſicht nad) hätte das hier ‚zur Veranjhaulidung gebrachte 
Problem, weldes in dem Mikverhältnis zwiſchen der be- 
itehenden Staatsform und dem darüber hinausgewachſenen 
großen Individuum zu juchen ift‘, nur durch ‚eine in eben 
diefem Individuum aufdämmernde höhere Staatsform‘ gelöjt 
werden dürfen. 

Schroff und einfeitig aljo wie Hebbels gejamte Welt- 
anſchauung iſt aud) fein Ideal vom dramatijhen Dichter; 
ſchroff und einfeitig, aber aud) groß und eigenartig. Wenn 
man einmal die individualijtiihe Vorausſetzung zugejtände, 
daß der Menjc alle jeine höchſten und maßgebenſten Bor- 
itellungen allein aus jich ſelbſt zu ſchöpfen hat, dann könnte 
man jid) aud) der Folgerung nicht entziehen, daß diejenigen 
Geiſter die höchſten Führer der Menjchheit jein müljen, in 
denen die jhöpferiihen Kräfte der Seele am ſtärkſten ſich 
regen und das jind die Dichter. Imdividualismus und 
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Althetizismus hängen jtets enge zuſammen. Dieje bei jo 
vielen Denterjheinungen bewährte Wahrheit bejtätigt ſich 
auch an der Weltanſchauung Friedrich Hebbels. 


I. 


Man darf den ethiihen Charakter, weldhen Hebbel dem 
Drama höheren Stils zujhreibt, nit dahin mißverftehen, 
als wolle er einer lehrhaftsrhetoriihen Auffafjung der Poeſie 
irgendwelde Zugejtändnifje mahen. Im Gegenteil! Grade 
deshalb, weil Hebbel jelbjt über eine jo hohe abjtrafte Ver- 
itandestraft verfügte, war er um jo eifriger bemüht, ihrer 
Betätigung am unrechten Drt vorzubeugen und ihr eine 
dichteriſche Formenhülle allein in feinen zahlreihen Epigrammen 
zu gönnen. In der Praxis hat er freilich troß allen Be- 
mühens aud) jeine lyriſchen und dramatijhen Werke nicht 
von einer gewillen Gedankenſchwere völlig entlajten Tünnen; 
in der äjthetilhen Theorie aber hat er die Unterjheidung 
von philoſophiſcher und dichteriſcher, von refleftiert-begriffs- 
mäßiger und anſchaulich-geſtaltender Geiltestätigfeit mit voller 
Schärfe durchgeführt und feine andre Grundfrage jo unab- 
läjjig behandelt wie eben dieje, die ihm durch den Dualismus 
jeiner eigenen geijtigen Konjtitution immer wieder von neuem 
aufgedrängt wurde, wie immer jid) auch in anderen Be— 
ziehungen ſeine Kunſtanſchauungen wandeln mochten. 

Die Hauptwandlungen jind hierbei bedingt durch die 
Dihtungsart, in der ſich Hebbel jeweils am meiſten betätigte. 
Erſt gegen Ende des Jahres 1839 hat der Dichter fein 
erites Bühnenwerk, Judith‘ begonnen, nahdem er ſich vorher 
namentlid) als Lyriker betätigt hatte. Dementiprechend be- 
fafjen ſich die äjthetiihen Tagebuhaufzeichnungen der Fahre 
1835 bis 1840 vorwiegend mit allgemeindichterijhen und 
lyriſchen Problemen, die aber dann vom bejagten Zeitpunft 
an fait völlig Hinter den dramatiſchen zurüdtreten. Kurz 
nad) Beginn feiner ‚„Judith‘ Hat Hebbel bezeichnenderweije 
den Saß niedergejchrieben: ‚Die Iyriihe Poeſie hat etwas 
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Kindliches, die dramatiihe etwas Männlidhes, die epijche 
etwas Greijenhaftes‘ und damit mehr jeinen eigenen, als 
den allgemeinen dichteriſchen Entwidlungsgang bezeichnet. 
Gerade in der urjprünglidjiten aller reinen Dichtungsarten, 
der epiſchen, hat Hebbel befanntlid) erit ſpät Bedeutendes ge- 
Ihaffen; fein epiihes Hauptwerf ‚Mutter und Kind‘ fällt 
in die Zeit feiner legten Bühnendichtung, der ‚Nibelungen‘, 
deren Stoffwahl ja ebenfalls eine Hinneigung zum Epos 
verrät. Leider hat Hebbel in jeinen letten Jahren wenig 
kunſttheoretiſche Betrachtungen mehr angeltellt, und jo finden 
fi) denn — bei der durhgängigen Beziehung feiner Ajthetit 
auf das eigene gleichzeitige Schaffen — bei ihm nur wenige 
Bemerkungen über die bejonderen Probleme der Epik. Um 
jo reihliher fliegen die Quellen in der Zwiſchenzeit, in der 
er die Fülle jeiner dramatiihen Werke gejpendet hat, aljo 
in den Jahren 1840 bis 1857. In diejer Zeit hat Hebbel 
auch äjthetiiche Abhandlungen veröffentliht, zu denen feine 
Tagebudjaufzeihnungen oft im Verhältnis einer vorläufigen 
Skizze oder des nadhträglihen Auszugs jtehen. 

Aber aud) innerhalb diejer dramatiihen Periode hat 
Hebbels Kunſtanſchauung einmal eine wejentlihe Anderung 
erfahren. Es wurde oben des Einfluffes gedacht, den die 
glüdlihe Wendung feiner Lebensihidjale im Fahre 1846 
auf die Feitigung und Klärung feiner gejamten Weltan- 
ſchauung geübt hat; diejes Ereignis hat aud) in dem Geiſt 
jeiner dramatiihen Schöpfungen einen nicht unwejentlihen 
Umſchwung herbeigeführt. Daß wir nidt fonjtruieren, be- 
zeuge uns ein Brief auf Hebbels eigener Hand, den er ein 
paar Fahre jpäter an den Berleger Brodhaus gejchrieben 
hat. Darin unterjcheidet Hebbel zwei Hauptperioden jeiner 
dramatiihen Dichterlaufbahn, deren zweite durch ‚Herodes 
und Mariamne‘ (1847 bis 1848) eröffnet wurde.) ‚Die 
erjte geht von der Judith bis zum Herodes; in ihr habe 
ih gewiß aud gemalt, aber allerdings meijtens durd) den 
Schatten, und man fann die Werke derjelben verjühnungslos 
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finden, wenn man, freilid) mit Unrecht, durchaus verlangt, 
daß die Verjöhnung unmittelbar in den Kreis des Dramas 
fällt. Die zweite beginnt mit dem Herodes und umfaßt 
alles |pätere.... Den hierhergehörigen Werken wird niemand 
die Verſöhnung abiprehen können.‘ Hebbel jegt dann in 
diejem höchſt Iehrreichen Briefe) weiter auseinander, wie dieje 
verſchiedene Grundauffafjung auch Verſchiedenheiten in der 
techniſchen Behandlungsweie, namentlid in der Okonomie 
der Hauptcharaktere zur Folge haben muß, und zieht die 
Unterjchiede zwilhen Schillers Jugenddramen und deilen 
jpäteren Werken zum Vergleiche heran. Nad) alledem ijt der 
Einteilungsgrund, nad) dem Hebbel jelbit feine dramatijche 
Produktion gliedert, ein tiefgreifender und grundjäßlicher; 
und jelbitverjtändlich zeigt ſich dieſer Umjhwung aud) da, 
wo Hebbel feine dramaturgiihen Grundſätze theoretijch 
auseinanderjett. Es muß aljo um das Jahr 1847 eine 
zweite Epodje in Hebbels Kunftanihauung angejegt werden, 
jo daß wir im ganzen drei Entwidlungsitufen zu unter: 
iheiden haben, von denen die erjte fortan kurz als die 
Iyrijche, die zweite als die des dramatiihen Sturms und 
Drangs und die dritte als die der dramatiſchen Reife be- 
zeichnet ſei. 

Die erſte Klarheit über das Weſen Iyriicher Dichtung 
gewann Hebbel an den Gedichten Ludwig Uhlands. Auf 
einem der erjten Tagebuchblätter heißt es: ‚Uhland führte 
mid) in die Tiefe einer Menſchenbruſt und dadurch in 
die Tiefe der Natur Hinein; ih ſah, wie er nidts 
verſchmähte — nur das, was ich bisher für das höchſte 
gehalten Hatte, die Reflexion!‘ Damals ergab id) für Hebbel 
als erſtes Reſultat äjthetiiher Erkenntnis, ‚daß der Dichter 
nicht in die Natur hinein, jondern aus ihr heraus dichten 
müſſe.“ Damit war, worüber ſich Hebbel bald Klar werden 
jollte, zunächſt nur eine negative Einficht gewonnen, der böje 
Feind erfannt, welcher alles echte dichteriſche Schaffen bedroht: 
die Reflexion. Was tut nun der Iyrijhe Dichter — 
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Gibt er etwa nur ſtlaviſch und unter ängftliher Vermeidung 
jedweder gedanklihen WBerallgemeinerung den Jingulären 
Natureindrud auf Sinne und Gemüt wieder? Dies ganz 
gewiß nidt. Sondern das erjte und oberjte Kunſtgeſetz 
geht dahin, daß an der jingulären Erjcheinung ‚das Unendliche 
veranihaulicht‘ werden muß, daß nidht nur die Oberfläche, 
fondern gerade die ‚Tiefe der Natur‘ verdeutlicht wird; denn 
‚Schönheit ift Tiefe der Fläche‘. In dieſe Tiefe gelangen 
wir nur auf dem Umweg durd die ‚Tiefe einer Menjchen- 
bruft‘. Gerade deshalb iſt philofophiihe Spekulation der 
größte Gegenſatz dichteriſcher Veranſchaulichung, weil fie uns 
zwar auch von der zufälligen Einzelerſcheinung hinwegführt, 
aber nicht in die Tiefe, jondern in die unüberjehbare Breite. 
Dem Lyriker naht ji) der böje Feind ‚Abjtraktion‘ gerne 
in einer bejonders verlodenden Geftalt, in der der Allegorie. 
Aber die Allegorie verhält fich zum poetijchen Xebensbild ‚wie eine 
Landkarte zu einer Landihaft‘. In diejer ift alle Tiefe und 
Meite unmittelbar zu ſchauen, auf der Landkarte finden ſich nur 
tote, indireft hinweilende Zeichen für den Verjtand. Wie nun 
fängt es aber die Kunjt an, direkt hinzumweilen? Wie vermag fie 
es, uns ein individuelles Gebilde zu geben und in ihm doc) 
zugleih die unendlihe Allgemeinheit zu veranjhaulihen? 
Dieſes erzielt fie durd) Ergreifung der für eine Individualität 
oder einen Zuſtand derjelben bedeutenden Momente‘ Die 
Lyrik im bejonderen erjpäht ‚die Grundfäden‘ eines jeden 
Zuftands, gerade die innerften und eigentümlichſten Züge, 
welche jedem Einzelfall feinen bejonderen Stimmungswert 
verleihen. Durch ein ſolches zunächſt mehr paſſiv gefühls- 
mäßiges Verhalten gewinnt der Dichter nur den Inhalt 
feines Gedidhts; hinzukommen muß die jhöpferiihe Kraft, 
welche diejen Inhalt mit Worten klar umgrenzt und ihn in 
lebendiger Form darftellt, die andere zum Miterleben nötigt.. 
‚Die Kunjt gleicht jenen Kundihaftern Joſuas, die Nachricht 
über das gelobte Land bradten,... das fie gejhaut hatten.‘ 
-Aud) der Dichter ſchaut tiefer als andere, in ein gelobtes 
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Land; aber er darf fi nicht von dem Gejchauten, von der 
erfakten Idee überwältigen laſſen, jondern muß ihrer Herr 
werden. Dies gejhieht, indem er zur Idee die ihr ent- 
Iprechende ‚ewige innere Form‘ findet. ‚Aus der voll- 
endeten Form, jagt Hebbel, ‚geht das Befreiende hervor. — 
Unter Befreiung verjtehe ich den Aft, der das Gedicht, das 
immer in einem jubjeftiven Bedürfnis wurzelt und wurzeln 
muß, wenn es nidt kalt jein joll und laſſen fol, gewifjer- 
maßen von jeiner Nabeljhnur ablöft.‘ Durd) umfafjende 
Formgebung ſtellt der Dichter jein ganzes Erlebnis jelbjtändig 
vor ſich hin; es lebt nun aus ſich jelbjt, in ſich völlig ab- 
geſchloſſen und in jeder Einzelheit durch ſich ſelbſt bedingt, 
alles Zufälligen und Überflüfjigen entkleidet; feine ganze 
Form iſt ‚Ausdrud einer Notwendigkeit‘, naturhaft geworden. 
Sp wenig man einem Baum oder einer Blume etwas 
hinzujegen Tann, jo wenig einem echten Kunftwerf. 

So bewährt ji) auch in der Kunſt die volllommene 
Form als Friedensjtifterin, ganz ebenjo wie im ethiſchen 
Bezirk. Wie dort die rechte Lebensform den Gegenſatz 
zwiſchen Individuum und Univerſum überbrüdt, jo jet die 
Kunftform das individuelle Werk in Einklang mit den An- 
forderungen des Naturganzen, macht das einzelne zu einem 
‚Anagramm der Schöpfung‘, zeigt es nicht jo, wie es ſein 
könnte und zufällig einmal ijt, jondern wie es ‚jein muß‘, 
und ‚die ganze Natur jteht im Hintergrund und bejaht‘. 

Dieje volllommene Formgebung ijt allein dem Genie 
vorbehalten, während das Talent, als dejjen Typus Friedrich 
Rüdert angejehen wird, in jentimentaler Gefühlsunflarheit, 
in geijtreihen Gedantenjhlaglihtern und in äußerlicher 
ormenipielerei jteden bleibt. Hebbel Hat namentlid) in jeiner 
lyriſchen Periode und im dramatiihen Sturm und Drang 
viel darüber nachgedacht, worauf der tiefite Unterjhied von 
Genie und Talent beruhe. Anfangs legte er das Haupt- 
gewicht auf den Gegenjag von Reflexion und unmittelbarer 
Anſchauung. Mit dem Beginn des dramatijchen eyes 
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wurde ihm ein anderes Merkmal wichtiger, nämlid) der 
unbewußte Charakter der erjten Scaffensitadien beim 
Genie. Er vergleiht den Zuſtand dichterijher Begeijterung 
mit einem Traumzuftand, bei dem ji in des Dichters 
Geele etwas vorbereitet, wovon er jelbjt nicht weiß, und 
das ihn wie eine Offenbarung überfommt. Wir jahen, weld) 
myſtiſchen Einihlag das Traumleben in SHebbels Weltan- 
Ihauung bedeutet. Noch wichtiger ijt diejes myjtiihe Element 
in feiner Kunſtanſchauung. Hier erjt finden wir den letzten 
Grund für jenen hohen Priejter- und Brophetenberuf, welchen 
Hebbel dem Dichter ſchließlich zufchreibt. Weil der geniale 
Künftler aus den unbewußten Tiefen des GSeelenlebens heraus 
gejtaltet, ijt er dem letzten Weltgrund näher als andere, 
jegt er den Schöpfungsaft im höchſten Sinne fort. ‚Durd) 
den Dichter allein zieht Gott einen Zins von der Schöpfung; 
denn nur diejer gibt fie ihm ſchöner zurüd.‘ 


Das hohe Selbjtbewußtjein, welches aus jolhen Sätzen 
Ipricht, wurzelte in Hebbel erjt feit, als er den Dramatiker 
in ji) jpürte, der einen ganzen Lebenskreis ins Daſein jtellt, 
nit nur einzelne Zujtände verflärt wie der Lyrifer. Und 
in feiner myjtiihen Auffaſſung gerade der dramatijchen Ge— 
Italtungstraft bejtärkte ihn die bejondere Art und Weile, 
wie jie in ihm auffeimte. Zwei Monate vor Beginn feines 
eriten Dramas fiel ihm auf, daß er in feinen Träumen die 
dichteriſchen Charaktere fortjege, mit denen er ſich im Wachen 
beihäftigt hatte. Und aud) das wahe Dramatifieren, jo 
notiert er nad) zweimonatliher Arbeit an feiner ‚Fudith‘, 
iſt etwas Traumhaftes. Dieje eigentümlihe Fähigkeit, ſich 
in mehrere MWejen zu zerjpalten, die wenig voneinander 
willen, die einander fragen und antworten, ijt allein der 
Art vergleichbar, ‚wie man jid) im Traum in mehrere Per- 
ſönlichkeiten auflöft. Es bejtärkt ihn in diefer Auffallung, 
daß er von Leljing, dem er feine jtarfe dramatiſche Kraft 
zugelteht, bei Schink lieft, er habe niemals geträumt. 
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Sehen wir nun von der myſtiſchen Einkleidung diejer 
Bemerkungen ab, jo zeigen jie uns nad) ihrem rein tat- 
jählihen Inhalt bereits ein vertieftes Nachdenken über die 
neue Richtung, welche des Dichters Schaffensdrang einjchlug. 
Dieje Erweiterung des gejamten äjthetiihen Gejichtsfeldes 
fann nicht ohne modifizierende Wirkung auf den allgemeinen 
Standpuntt feiner Kunftanjhauung bleiben, den Hebbel 
ſchon vorher durch eine wenig fruchtbare Beihäftigung mit 
dem Problemen bildender Kunſt zu erhöhen verſucht Hatte.?) 
Vor allem ſcheint uns die fürderlihe Wirkung des drama- 
turgiſchen Erfahrens und Nachdenkens darin hervorzutreten, 
daß Hebbels Äjthetif einen engeren Zufammenhang mit 
feiner gejamten Welt- und Lebensanjhauung gewinnt. Und 
das iſt ganz natürlid); denn Gegenjtand des dramatijchen 
Geltaltens, diejer ‚männlihen‘ Kunſt, find nicht einzelne, 
individuelle Stimmungen und Zuftände, jondern umfaſſende 
und vielgliedrige Qebensverhältnifje. Soviel war für Hebbel 
von vornherein jelbjtverjtändlid, dag im Drama Verhält- 
nijfe dargejtellt werden müſſen, menjhlihe Situationen in 
ihren Bedingungen und Folgen, Verwidlungen und Ent- 
wirrungen. Die Charaktere, welche Träger diejes inneren 
Lebens find, werden um jeinetwillen, nicht um ihrer jelbjt 
willen gejtaltet, und wer bei einem Schaufpiel nur die 
kümmerliche Teilnahme um das Einzelſchickſal‘ empfindet, bleibt 
gänzli auf der Oberflähe haften; denn ein jolder erkennt 
nicht den Unterjhied, welcher den dramatilhen Charakter 
von einer bloßen dramatiihen Figur unterjcheidet. ‚Zu 
dem Begriff eines Charakters gehört die Idee,‘ d. h. jeder 
Charakter erhält feine eigentlihe Bedeutung erjt durd) die 
Stellung, welde er in dem gejamten dargeitellten Grund- 
verhältnis einnimmt. Judith und Holofernes find nicht bloß 
die jo benamjten Individuen, jondern zugleich die Repräjen- 
tanten ihrer Völker und Gejinnungsweijen, des Judentums 
und Heidentums. ‚„Judentum und SHeidentum aber jind 
wiederum nur Repräjentanten der von Anbeginn in einem 
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unlösbaren Dualismus gejpaltenen Menjhheit‘ Klara it 
nicht nur dies unglüdlihe Einzelgeihöpf, jondern ſie jteht 
für das Bürgermädchen folhen Standes, für die Tochter 
jolhen Vaters und die Braut folder Bewerber. Jeder 
Einzelharakter Tann nur aus dem ganzen Stüd begriffen 
werden ‚wie die Naje nur aus dem Geſicht‘. Das Lebendige 
eines dramatiichen Charakters geht eben daraus hervor, daß 
er in jeder feiner Äußerungen die Verhältniſſe wiederjpiegelt, 
in denen er jteht, daß ſich in ihm das Licht der allgemeinen 
Idee in bejonderer Weile jpiegelt und bricht. 


Eine jo günjtige Konjtellation von Charatteren, daß in 
ihrem gejamten Sein und Werden ein bedeutjames menſch— 
lihes Lebensverhältnis abgejchloffen, volltommen, folgerichtig 
und verjtändlic) dargejtellt ijt, befommt man in der Alltags- 
wirflichfeit gemeinhin nicht zu ſehen; denn hier jegen die 
Menſchen jtets ein gut Teil der Verhältnifje, aus denen fie 
fommen, oder in die fie eintreten, als befannt voraus und 
legen daher feinen Wert darauf, diefe Beziehungen durd) 
ihr Tun und Reden bejonders zu verdeutlichen. 


Daher findet der Dramatifer in Vorzeit und Mitwelt 
nur ausnahmsweije voll ausgejtaltete Stoffe; wohl aber er- 
öffnet ſich feinem Blick eine Überfülle von Motiven, die der 
reinigenden und abichliegenden Formgebung harren. Nur 
erjt ganz wenige VBerhältnifje find bereits in ewigen Bildern 
fejtgehalten (3. B. das Grundthema des Undanks im Lear); 
weitaus die meijten jind noch unerjhöpft. Selbit die jeltenen 
hiſtoriſchen Ereignifje, ‚die eine runde, vollendete Kunjtform 
glei) mit auf die Welt bringen,‘ wie der Fall Struenjee 
eine Darjtellung des Wbjolutismus, jind bisher nur von 
ungeſchickten Händen (Laube) zur dramatiſchen Dußendware 
herabgewürdigt worden.) Mag nun übrigens die Wirk— 
lichfeit dem Dichter mehr oder weniger vorgearbeitet haben, 
ganz Tann er dieſer Vorarbeit in feinem Falle entbehren. 
Aus dem Nihts jhaffen wollen nur die Toren; große 
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Kunftihöpfungen jegen große Elemente in Melt und Zeit 
voraus. 

Brauchbar find für den Dramatiker nur ſolche Lebens- 
erjheinungen, die eine merklihe Bewegung und deutliche 
Übergangsitadien aufweilen. Bei allem Fertigen, jtill in 
ih Ruhenden werden die Fäden unfenntlid, die einen Teil 
am anderen halten, und es entihwindet jo die Möglichkeit, 
die innere Notwendigkeit des Ganzen aus diejem ſelbſt zu 
begreifen. Nur wenn der ganze Lebensprozeß als ein 
werdender darjtellbar iſt, kann das Ende mit überzeugender 
Bolgerichtigfeit aus dem Anfang fliegen; nur dann können 
die Grundverhältniffe, aller Willkür und Lüdenhaftigteit 
entkleidet, in ihrer vollen Wejenheit vor Augen treten. 

Hebbel hat feine Lehre vom Drama in mandem Bor: 
und Nahwort und mehreren größeren Abhandlungen aus- 
führlid) entwidelt und trogdem immer wieder darüber lagen 
müſſen, daß man ihn nicht verjtand. Das lag zum Teil an 
feiner dunklen Sprade, zum Teil aber aud) an der Sache 
ſelbſt. Es iſt tatjächlic) nicht möglich, die Hebbel’ihe Dramen- 
theorie völlig verjtändlid) zu machen, ohne fie an einem 
konkreten Beijpiel ausführlid) zu erläutern. Da dies hier 
nicht möglich it, müjjen die vorhergehenden und einige folgende 
Andeutungen genügen. Bor allem jei aber der Hinweis 
nicht unterlajjen, da Hebbel jelbjt in einem viel zu wenig 
befannten Falle den Grundriß eines Dramas derart aufge- 
zeichnet hat, daß man daraus viel bejjeren Aufſchluß über 
feine Grundjäße gewinnen Tann als aus feinen theoretijchen 
Abhandlungen. Man findet nämlih in einer Beiprehung 
von Maſſingers ‚Ludovico‘ den Plan von ‚Herodes und 
Mariamne‘ volllommen entwidelt und gerade durch den 
Gegenjag zu Maſſingers Machwerk deutlid) dargetan, wo— 
rauf es Hebbel im Drama anfommt und worauf nidt. 
Auch im Tagebud) hat er einmal jeine Hauptforderung in 
einem glüdlihen Bilde ausgejprohen: ‚Was Stil in der 
Kunft it, das begreifen die Leute am wenigjten. So in 
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der Tragödie, wo die Idee im erjten Aft als zudendes Licht, 
im zweiten als Stern, der mit Nebeln fämpft, im dritten als 
dämmernder Mond, im vierten als jtrahlende Sonne, die 
feiner verleugnen Tann, und im fünften als verzehrender 
und zerjtörender Komet hervortreten muß — das werden ſie 
nie faſſen. Sentenzen werden ihnen immer befjer zum Ber: 
itändnis helfen.‘ 

Hebbel hat feine Dramentheorie nad) zwei Seiten eifrig 
ausgebaut; erjtlih in die techniſchen Sonderfragen hinein, 
zweitens auf dem Grenzgebiet zum Ethijchen. Im Techniſchen 
hat ihn außer der Frage der Charakterbildung und Dialog- 
führung namentlid) das negative Problem beſchäftigt, wie er 
dem böjen Feind, der alles dichterijhe Gejtalten bedroht, 
wie er der Abjtraftion den Zugang wehren könne. Wie 
fi) diefe im Gebiet der Lyrik als Allegorie einzufchleihen 
trachtet, jo jucht fie im Drama durd) Hohle Rhetorik und ge— 
ſchwätziges Ausplaudern die Kreije zu jtören. Bereits bei 
der Arbeit an Genoveva wurde ſich Hebbel dieſer Gefahr 
bewußt, und bei Maria Magdalena war es ihm völlig Klar, 
daß es darauf ankommt, durch das einfahe Lebensbild 
jelbjt zu wirken und alle Seitenblide des Gedanfens und 
der Reflexion zu vermeiden. Dieje wichtige Regel, für 
welche er jhlieklic die prägnante Formel fand: ‚Im Drama 
follen feine Gedanken ausgejprodhen werden, denn an dem 
Gedanken des Dramas |prehen alle Perjonen,‘ hat Hebbel 
auch mit außerordentliher Scharflichtigkeit an fremden Werfen 
angewandt. An Goethes Wahlverwandidaften, denen er 
auch im Vorwort zu Maria Magdalena einen wejentlid) 
dramatiichen Charakter zujchreibt, bemängelt er einmal im 
Tagebuch, daß eine Seite abjtraft geblieben jei; er findet 
nämlid) ‚die unermeßliche Bedeutung der Ehe für Staat 
und Menjchheit wohl raijonierend angedeutet, aber nicht im 
Ring der Darftellung zur Anjhauung gebradt.‘ — Wie voll 
berechtigt dieje Ausjtellung war, das bejtätigt übrigens fein 
geringerer als Goethe jelbjt, ver am 26. Mai 1827 zu 
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Edermann geäußert hat: ‚Das einzige Produkt von größerem 
Umfang, da id) mir bewuht bin nad) Darjtellung einer 
durchgreifenden Idee gearbeitet zu haben, wären etwa meine 
MWahlverwandihaften. Der Roman iſt dadurdh für den 
Verſtand fakliher geworden; aber id) will nicht jagen daß 
er dadurd) beſſer geworden ij.‘ — 

Zu Grenzbetrahtungen nad der Geite des Ethijchen 
hin ijt Hebbel ganz notwendig durd) feine Grundauffallung 
des Dramas geführt worden. Wenn der Bühnendichter 
ji die Aufgabe jtellt, bedeutſame menſchliche Lebensverhält- 
niſſe darzuftellen, jo Tann er dies notwendig nur in dem 
Sinne tun, welder nad) feiner Weltanfhauung den Ver— 
hältnifjen ihre Bedeutjamkeit gibt. Das zeigt ſich bei Hebbel 
zunädjt in jeiner Vorliebe für tragiſche Verhältnilfe; auch 
wo er humoriſtiſch fein will, find feine Scherze bitter. Es 
zeigt ji) weiter in feiner bejonderen Auffafjung der Tra- 
gödieals ſolcher. Hebbels individualijtiiche Weltauffajlung wußte 
mit der alten Lehre von der tragiſchen Schuld nichts anzu= 
fangen. Überhebung kann ihm an und für fi) nichts Böfes 
fein: ‚Daß auf Überhebung Sturz folgt, kann nur den be 
friedigen, der das Überheben nicht leiden Tann.‘ Das Tra- 
giſche ergiebt fih ihm nicht aus einzelnen Taten, durch 
welhe das Individuum die Weltordnung jtört, Jondern aus 
dem feindlihen Verhältnis, worin jedes Individuum von 
vornherein zum Univerjum jtehi. Die Schuld ijt mit dem 
Leben ſelbſt geſetzt. Darum gibt es auch zunächſt für ihn 
feine Verjöhnung im Drama, fondern nur Notwendig- 
feit. ‚Es it töricht, von dem Dichter zu verlangen, was 
Gott ſelbſt nicht darbietet, Verſöhnung und Ausgleihung 
der Diljonanzen.‘ Der Dichter darf jeden Charakter zugrunde 
gehen lafjen; nur muß er zugleid) zeigen, daß der Unter- 
gang unvermeidlich, daß er wie der Tod zugleidy mit der 
Geburt gejeßt ft. 

Hebbels erjte Dramen find nicht allein im äußeren Ver- 
lauf, ſondern nad) ihrer Grundidee verjöhnungslos, und 
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der Dichter hat jie nit anders haben wollen. In einem 
Briefe aus dem Jahre 1841 befennt er ſich mit Nachdruck 
dazu, die Leere des Dajeins ſchonungslos aufdeden zu 
wollen: ‚Vielleiht bin ich bitterer wie mande meiner Vor: 
gänger, die die Wunde, die fie nicht heilen fönnen, der 
Schwachen wegen gern mit einem SHeftpflaiter beveden, 
während ich offen und ehrlid) auf den Ri hindeute.‘ Aber 
bereits drei Jahre fpäter, während der Arbeit an ‚Maria 
Magdalena‘, zur gleihen Zeit, wo er im Ethiihen den Be- 
griff der Lebensform gewann, gab er aud) die kraß pejli- 
miltiihe Auffaſſung der Tragödie preis. Im gleichen Brief 
der es ausſpricht, daß er ji) mehr und mehr von der fin- 
ſteren Vergangenheit Iosringt, und daß er jid) von einem 
hohen und einzigen Wert des Lebens, von der Möglichkeit, 
darin feine Befriedigung zu finden, überzeugt hat, faßt er 
für feine fünftigen Dramen den Vorſatz, die eigenen indivi- 
duellen Schmerzen nicht mehr in jeinen Werfen wieberer- 
fennen zu laſſen. Und damals gejteht er ſich auch zuerjt 
im Tagebud) die Möglichkeit einer tragiihen Berjöhnung 
zu; freilich ‚nicht im Interefje des einzelnen, jondern der 
Gejamtheit‘. 

Hatte er früher als Aufgabe der dramatiſchen Kunſt 
die Auffafjung der Grundverhältniffe bezeichnet, ‚inner: 
halb deren alles vereinzelte Dajein entjteht und vergeht‘ und 
dieje Grundverhältniffe als ‚beim beſchränkten Geſichtskreis 
des Menſchen grauenhaft‘ bezeichnet, jo erweitert jich jetzt 
ſein Geljihtstreis immer mehr vom Menſchen auf die Menſch— 
heit, ganz ebenjo, wie er im Ethiſchen den Formbegriff vom 
einzelnen auf das Geſchlecht überträgt. Bon nun an be 
deutet ihm der Untergang des tragijhen Helden nicht mehr 
ein Zurüdjinfen ins feindliche, gefühllofe Univerjum; jondern 
im Unterliegen des einzelnen offenbart ſich die ‚Selbitbe- 
hauptung der Menfchheit‘, ihrer fittlichen Ideen und Grund- 
verhältnife. Bon nun an jteigt jtets in feinen Dramen 
‚aus der zertrümmerten Welt die neue, welhe darin ſchlum— 
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Den ganzen Wunderbaum erblide, 
Damit ich's auch, wie ich's erkannt, 

In rechter Form mit fih'rer Hand 

Der Welt zum Troſt und zum Exempel 
Aufitell’ als Altarblatt im Tempel.‘ 


1) F. Hebbels Tagebücher. In 4 Bdn. Hrsg. von Richard Maria 
Werner, Berlin 1903. 

2) U. Scheunert, ‚Der Pantragismus als Syitem der Weltan- 
ſchauung und Äſthetik F. Hebbels‘ (Hamburg und Leipzig 1903). 

3) Vgl. den [päteren Brief Hebbels an Mohr, in den Tagebüdhern, 
Abſatz 5300. 

4) Näheres vortrefflih, nur mandmal in der Beurteilung allzu 
weitherzig, bei Otto Srommel: ‚Neuere deutſche Dichter in ihrer reli= 
giöfen Stellung.‘ (Berlin 1902.) 

) Dem einzigen Drama, weldjes Hebbel zwiſchen 1846 und ‚Hero- 
des‘ ſchrieb, weit er felbjt im bejagten Brief eine Sonderftellung an. 
Es handelt fih um das ‚Trauerjpiel in Sizilien‘, welches er öfter als 
‚leltjam‘, ‚gewagt‘, kurzum als Übergangsihöpfung tennzeichnet. 

6) Vgl. Hebbels Briefe, Nadjlefe, hrsg. von R. M. Werner, 2 Bde. 
Berlin 1900. 

) Bgl. im Tagebud) die Abſchnitte 253, 254, 371, 372, 876, 
3318 u. a. 

8) Vgl. Hebbels Aufſatz: ‚Struenfee. Eine Betrachtung über den 
Stoff.‘ (1849). 
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(Anfelm Feuerbach: ‚Ein Vermädtnis.‘ — Schicks und Floerkes 
Tagebüder über Geiprähe mit Bödlin. — Stauffer-Berns 
Briefe. — Adolf Hildebrand: ‚Das Problem der Form in der 
bildenden Kunft.‘ — Max Klinger: ‚Malerei und Zeihnung.‘) 


Mena wurde mehr von Kunſt geſprochen, und niemals 

wurde fie weniger empfunden als in unſeren Tagen.‘ 
So klagte Anjelm Feuerbach im Fahre 1876. Mit gutem 
Grund darf die Geltung feiner Worte auf das ganze 19. Jahr⸗ 
hundert ausgedehnt werden. 

In diejem Zeitalter der papiernen Bildung hat die 
KRunftichriftitellerei jegliher Gattung einen Umfang ange 
nommen wie nie zuvor. Die Kunſtgeſchichte iſt zu einer 
jelbftändigen Wiſſenſchaft geworden, und ſie hat die Schäße 
der Bergangenheit in modrigen Mujeen aufeinander ge 
ſtapelt. Aber damit wurde mehr ein Willen um die Kunjt 
herum als ihr wahres Verſtändnis gefördert und das In— 
terejje gemindert da, wo es am notwendigiten it, wo am 
eriten und unmittelbarjten ein verjtändnisvolles Mitempfinden 
ſich einftellen fönnte: auf dem Gebiete der zeitgenöſſiſchen 
Kunftihöpfung. 

So jehr man ſich nun aber aud) mit Bödlin über die 
‚Ihiefen Geſichtspunkte der Kunjtgelehrten‘ entrüjten mag, es 
wäre doch ungerecht, den Wiljenjhaftlern die Hauptſchuld 
am Niedergang des Kunſtverſtändniſſes beizumeljen. Die 
Hauptanklage in diefer, wie mander anderen Beziehung muß 
fid) gegen jene Geijtesmadt richten, deren Umgeſtaltung zu 
einem förberlihen Kulturfaltor uns das neue Jahrhundert 
beſcheren möge, gegen das unheimlich ausgeartete Zeitungs- 
weien. Wie verheikungsvoll Hatte gerade zur Zeit der 
revolutionären Jahrhundertwende die Kunjtbeiprehung in 
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fleinen Blättern eingefeßt! In den ‚PBropyläen‘ begann 
Goethe lihtvolle Betrachtungen der bildenden Kunſt. Ihm 
ſchloſſen ih die Romantifer an, namentlich die Gebrüder 
Schlegel. Und wenn fie aud) bereits von einer einjeitig 
poetijierenden Betrahtungsweile nicht mehr ganz freigeſprochen 
werden können, es waren doch wenigjtens wirkliche Poeten, 
zu deutſch Selbitihöpfer, die mit Tongenialer Freude dem 
Wirken verwandter Seelen nachſpürten. 

Bon da an ging es im großen ganzen bergab, und 
ſchließlich beherrſchte das flahe Feld fait ausſchließlich die- 
jenige Schriftjtellerklaffe, welche die Unproduftivität und da- 
mit die inftinftmäßige Abneigung gegen alles Zeugungs- 
träftige im Blute trägt: das gewerbsmäßige Iournalijtentum. 
Durch ſie wurde Schlimmeres in die Welt gebradt als 
überflüjjige Kunftgelehrjamfeit. Sie erfanden, vielfah im 
Bunde mit den Kunjthändlern, jene periodijierenden Ge— 
Ihmadsmoden, die den Zeitgeijt knechten, die weder eine 
ehrlihe Äußerung des Kunftverjtändnijfes noch des Unver- 
Itändnifjes mehr zu Worte kommen laſſen. Und was das 
Schlimmſte ijt, fie erjticten alle urſprüngliche Empfänglichteit 
für die großen fünftleriihen Offenbarungen, welche auch dem 
19. Jahrhundert nicht gefehlt haben. 

Typiſch hat ſich das im Schidjal des großen Malers 
Feuerbach ausgeprägt, der in den erjten Worten feines 
Vermächtniſſes feine Geburt ein vierfahes Unglüd und fein 
Leben einen Hoffnungslojen Kampf gegen jeine Zeit ge- 
nannt hat. Er widmete jeinen Beurteilern die bitteren 
Worte: ‚Das Beite, was über mid) geſchrieben wurde, ſtammt 
aus der Feder eines Berliner Kritifers und lautet jo: ‚Wenn 
man vor einem Feuerbachſchen Bilde fteht, jo wei man 
nit, was man jagen joll.‘!) 

Eben mit diefem Manne, der wie fein anderer unter 
den Mißſtänden zu leiden Hatte, trat aber auch der Um— 
ſchwung ein. Das Überhandnehmen unberufenen Geredes 
über die bildende Kunjt rief jchlieglih die Berufenen auf 
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den Plan, die Künftler ſelbſt. In einer jo jchreibjeligen 
Zeit verlor das Wort Goethes: ‚Bilde, Künjtler, rede nicht!‘ 
feine Berehtigung. Bereits im Jahre 1817 Hatte der 
Landihafter Joſeph Anton Koch mit feiner ‚Rumfordiihen 
Suppe‘ einen Vorgeſchmack gegeben, der manchem zu ſtark 
geſalzen war. 

Im Fahre 1880 erjhien Anjelm Feuerbachs ‚Ver- 
mädtnis‘ und gab das Signal zu einer energiſchen und 
fruchtbaren Aufklärungsarbeit. 

Gewiß Hatten jhon früher viele Künjtler über ihre 
Kunſt geſchrieben. Wir erinnern an Dürer, Lionardo, 
Hogarth. Aber jie hatten jid) vorwiegend an ihre Kunit- 
genojjen gewendet und das meilte Gewicht auf technijche 
Fragen gelegt. Ganz anders die neueren Künſtlerſchriften. 
Sie wenden jih an einen weiteren Lejerfreis und willen 
ihn zu finden. Hildebrands und NKlingers Abhandlungen 
find bereits in zahlreihen Auflagen verbreitet. 

Ein ſolcher Erfolg konnte ſich nur ergeben, weil dieje 
Shriften einem natürlihen Bedürfnis aufridtiger Kunjt- 
liebhaber entgegen famen. Immer nod) gab es einen be- 
ſcheidenen, ob zwar eingejchüchterten oder wenigjtens ijolierten 
Reit, der ji) weder durd) gelehrtes Wiſſen noch durch ſchön— 
geiltige Reden die offenen Augen verjhliegen ließ, der die 
Mängel feines Kunftverjtändniljes gerade deshalb deutlich 
empfand und dankbar war für Hilfe aus redter Hand. 
Bödlin, der bärbeikige Ironiſator der Kunjtgelehrten, erfennt 
es an, daß ein Teil des Publitums es immer nod) heraus- 
fühlt, warn ein Bild mit Überzeugung und ehrliher Natur- 
empfindung gemalt und harmoniſch ausgejtaltet it. Er fand 
manche (natürlid) Handelt es ſich nur um die Zeit, als er 
noch nicht Mode war) geradezu gierig nad ſolchen Bildern. 

Menn dem nachdenklichen Deutihen etwas gefällt, will 
er allemal aud) gerne wiljen, warum ihm das gefällt, auf 
die Gefahr Hin, daß es ihm dann nicht mehr gefält. An 
diejer Aufklärungsarbeit hat ſich in den letzten Jahrzehnten 
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eine immer wachſende Zahl bildender Künjtler beteiligt. Wir 
greifen nur die bedeutenditen deutjhen Kundgebungen 
heraus. Nur das eine joll hier nicht verjchwiegen fein, daß 
auch diejer erfreulihen Bewegung Ausjhreitungen nicht ge- 
fehlt haben. Kam doch unlängjt eine Reihe Iehrhafter 
Bände von einem bildenden Künjtler (2. v. Kunowski) zu 
Tage, der bisher nod mit feinem eigenen Bildwerf an die 
Öffentlichkeit getreten war. Ohne Gefahr theoretifieren können 
eben nur fertige Künjtler. Nimmt aber vorher die Theorie 
überhand, jo verhindert fie die volle Entfaltung der Schaffens- 
frafl. Hans von Marees ilt ein Beilpiel. Er ftand 
einigen der ſpäter Betrachteten perjönlid und in feinen An- 
fihten nahe und hat ihnen mandje bedeutſame Anregung 
gegeben. Dod) weder fein Können noch jein Wollen gedieh 
zur vollen Reife, und jo kann er nicht neben den anderen 
als ebenbürtiger Lehrmeilter ftehen. 

Die Bedeutjamkeit der Kunjttheorien eines Feuerbach), 
Bödlin, Hildebrand zumal ruht gerade darin, daß ihre Worte 
in jo unmittelbarem Zujammenhang jtehen mit ihren Taten. 
Ihre Theorien find nur völlig begreiflih, wenn man ihre 
Werke tennt, und wer ihre Lehren vernommen, Tehrt mit 
vertiefter Auffallung zu ihren Bildern zurüd. Diefe Männer 
wollten feine allgemeinen Kunſtphiloſophien entwideln, nicht 
kanoniſche Vorſchriften auspojaunen, nad) denen andere fid) 
zu richten hätten, jondern fie haben am meijten über eigenes 
Schaffen nachgedacht, um es für fi) ſelbſt zu begreifen und 
anderen verjtändlicher zu machen. 

‚Wenn id,‘ jagt Feuerbach, ‚zu einer jhriftlihen 
Mitteilung mid) gedrungen fühle, jo ift es, um von dem zu 
ſprechen, was der Sinn des Lebens und der Gejchichte iſt, 
von der Kunjt und von mir jelbjt als Träger und Vertreter 
einer verfannten Kunſtrichtung, die ich meinerjeits allerdings 
nur einfach ‚Kunjt‘ nennen möchte. 

Ich wünſche Berjtändigung mit meinen Zeitgenofjen. 
Die Anweifung auf die Nachwelt ijt fein Erjat für den 
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lebendigen Pulsihlag verwandter Herzen und für liebevoll 
ermunterndes Eingehen und Aufnehmen, deſſen der Künjtler 
für fein Schaffen bedarf wie die Pflanze des Lichtes der 
Sonne zum Wahlen. IH Habe mid bis jet vergeblich 
darnach gejehnt . .. Was meine Kunjt nicht erreichen konnte, 
das will ich jegt mit dem Worte verſuchen, und id) werde 
in der Folge diejer Blätter die Wahrheit jagen, jo wie fie 
in meiner Seele jteht.‘ 

Den, der jo jpricht, haben mande für einen fühlen 
Formaliſten gehalten, weil er ſich gegen das einfeitige ge— 
genjtändliche Interefje jeiner Zeitgenofjen gewehrt hat. Ihnen 
gegenüber mußte er es freilich betonen, daß es nit am 
widhtigjten ift, was ein Künjtler darjtellt, jondern wie er 
es darjtellt, da ein Maler nicht Ideen, jondern Bilder malt. 
Aber nicht minder hat er ſich gegen die Einjeitigfeit mancher 
Kunjtgenofjen gewehrt, welde allen Wert nur in der 
malerijhen Erjheinung ſuchen, und ſich ihnen gegenüber 
etwas darauf zugute getan, neben jeiner ‚ſchlechtweg Seele‘ 
nod eine ‚Malerjeele‘ zu bejigen. Gie redete aus ihm mit 
den Worten: ‚Nur das ijt ein Kunjtwerf, indem ſich die 
ganze Liebe des Künjtlers ausjpricht.‘ 

Jeder neue Gegenjtand war ihm wie eine Braut, die 
mit beharrliher Neigung umworben und gewonnen jein will: 
Die erſte Skizze zur ‚Amazonenſchlacht‘ (die er für jeine 
größte Kompofition hielt) jtammt aus dem Jahre 1857, 
und erjt im Jahre 1872 Tonnte er jeinen Namen unter das 
fertige Bild jegen. Er hat um fein Liebjtes zweimal ſieben 
Jahre gedient wie Jakob um Rahel. Und aud da, wo 
ihm die formale Durchbildung weniger gelang, bemaß er 
den Wert des Bildes in erjter Linie nad) der ſeeliſchen Er- 
faljung des Gegenitandes. Ein vielgejhmähtes Frühwerk, 
die ‚Voefie‘, hat er trotz mancher Fehler jtets lieb behalten; 
denn ‚es war innerlich jo tief empfunden, daß die äußeren 
Mängel gegen den Seelengehalt vielleiht zu überjehen ge- 
wejen wären‘. Feuerbach hat zeitlebens ebenjo Fe u 
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ber Tiefe des Gemütes‘ gemalt als irgend ein Romantifer 
vor ihm. Nur konnte ſich fein Gemüt weniger für abjtrafte, 
bildneriſch unfaßbare Ideen erwärmen; fein Herz gehörte 
ganz malerifhen Ideen. Erſt waren bei ihm die Gejtalten 
da, und dann fand er dazu die Namen. Wenn er ‚Sphigenie 
am Meeresitrand‘ darjtellt, dann malt er jie ‚nit Eury- 
pideilch‘, aud) ‚nicht Goethilcdh‘, fondern ganz einfach Iphigenie 
am Meeresitrand ſitzend und allerdings ‚das Land der 
Griehen mit der Seele ſuchend. ‚Was follte fie aud) 
anders tun?‘ 


Die Anregung zu feinen Stoffen flo ihm nicht aus 
jenjeitigen Gedantengängen und einem unanjhaulichen Spiel 
der Phantajie, ſondern aus der jihtbaren Natur jelbjt. Eine 
weinende Römerin gab ihm die erjte Anregung zur ‚Pietä‘, 
eine Trinfergruppe zum ‚Öajtmahl des Plato‘. Alle jeine 
Werke entitanden ihm ‚aus der Verſchmelzung einer ſeeliſchen 
Veranlaſſung mit einer zufälligen Anjhauung‘. Dazu muß 
man freilih ‚ein paar helle Augen im Kopfe haben, die 
unmittelbar ins Herz führen‘. 


Solchem natürlihen Empfinden war alle ‚Theaterkunft‘, 
alle techniſche Virtuoſität, alle Originalitätsſucht gleichermaßen 
zuwider. Die Technik iſt ihm nur der Ausdrud des inneren 
Gehalts, und was die Originalität betrifft: Recht eigentlich 
originell vermag ja doc) fein Künjtler zu fein, weil alles in 
der Welt ſchon einmal da war ‚und meijtens bejjer. Was 
aber aus der tiefiten Seele des Menjhen kommt, iſt dem- 
ungeachtet immer originell‘. 


Gerade weil die Technik nur Mittel zum Zweck ift, 
muß fie der Künſtler vollkommen beherrihen. Sonjt wird 
der Zwed nicht erreiht. Mit jedem Fortſchritt eines großen 
Geiſtes vereinfacht ſich jeine Technik, und auf der höchſten 
Stufe findet der innerlihe Gehalt feinen fürzejten und ein- 
fachſten Ausdrud. In der Einfachheit liegt die größte Boll- 
kommenheit. 
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Diejes Ideal hat Feuerbad) von Anfang an vorgejchwebt. 
Boll verwirklicht trat es ihm erjt in Florenz und Rom wie 
eine Offenbarung entgegen in den Merken der Antife und 
Renaifjancee. Hier fand er ‚die volllommen pojitive Cr- 
iheinung, über welde die Phraje feine Macht hat‘, eine 
gänzlich abgeklärte und in ſich abgeſchloſſene Form. Hier ift nichts 
Unwejentlihes mehr vorhanden, das entbehrt werden könnte, 
ſondern ein jeder Teil ijt, jo wie er ift, an jeinem Plate 
notwendig, weil erſt alle Einzelheiten insgejamt durch ihr 
organijches Ineinandergreifen die erſchöpfende Gejamtwirfung 
aultande bringen. 

Das it der Stil des Kunſtwerks, der es von der 
Natur unterjheidet. In der Natur ijt jtets eine Fülle von 
Details vorhanden, die zur einheitlichen Geſamtwirkung nichts 
beitragen, fie vielmehr trüben und beeinträchtigen. Darum 
entjteht ein Kunjtwerf niemals duch einfaches Kopieren der 
Natur, jondern der jogenannte Realijt bleibt immer in den 
Details jteden. 

Auch der Künftler geht von der Natur aus, aber er 
muß an ihr jhaffen und bilden. Er muß an den einmal 
erwählten Gegenjtand von allen Seiten mit jchärfiter Be- 
obachtung herangehen, bis er durch unendliche Studien alles 
MWirkungsfähige an ihm erfaßt und zufammengearbeitet, nötigen- 
falls aud) ergänzt hat. Feuerbach hat gewilje Haltungen 
und Bewegungen Jahre lang mit jich herumgetragen, ehe 
fie Verwendung finden konnten. Das vermochte er nur mit 
Hilfe feines hervorragenden Formengedächtniſſes, weil ihm 
‚die Eindrüde feit in der Bruft jtanden wie geharnijchte 
Männer‘. 

Feder Gegenjtand erfordert dieje Arbeit von neuem. 
Es gibt feine allgemeingültigen techniſchen Rezepte. Der 
Verſchiedenheiten der dargejtellten Ideen entjpricht allerwegen 
eine Differenz der angemeſſenen Ausdrudsmittel. Als Feuer: 
bad in Rom von den mehr poetilhen Gegenjtänden zu 
hiſtoriſchen überging, änderte ſich auch feine koloriſtiſche 
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DVortragsweile. So begegnete es ihm, den man vorher 
wegen angebliher arbenorgien einen ‚unverbeljerlichen 
Kolorijten‘ genannt hatte, daß man ihm nun fein ‚einförmiges 
Grau‘ zum Vorwurf machte. (Diefes Grau der Hiltorien- 
malerei erinnert unwilltürlih) an das jhöne Wortbild von 
der ‚grauen DBorzeit‘.) Freilich hatte Feuerbach nod) das 
bejondere Beh, dak während feiner Wandlung der Mode— 
geſchmack in den Kunjtausftellungen ſich gerade in der ent- 
gegengejegten Richtung verjhob. Und bitter mußte er es 
büßen, daß er unbefümmert um alle Gejchmadsepidemien 
feine Darjtellungsweije jo wählte, wie fie ihm der Gegen- 
ſtand zu fordern ſchien, wie er fie jedesmal am geeignetjten 
fand, ‚im Pofitiven die Poefie feitzuhalten.‘ 

Aus Feuerbahs VBermädtnis, wie es dieje legten Worte 
noch einmal zuſammenfaſſen, haben alle jpäteren Stünftler- 
theorien gezehrt. Die mehr ins einzelne ausgeführten Ge— 
dantenbauten eines Hildebrand und Klinger finden ſich bei 
ihm bereits deutlich) im Grundriß vorgezeidhnet. 

Aber bereits etlihe Jahre, bevor Feuerbach) feine Ge- 
danken niederjchrieb, hatte jhon ein anderer Meijter ganz 
ähnliches ausgeſprochen. Feuerbach hat davon nichts gewußt, 
und aud) wir willen es nod) gar nicht lange; denn Arnold 
Böcklin fand es überflüflig, ‚über Bilder zu ſchreiben, die 
für ſich ſelbſt ſprechen˖ und ſchalt wohl aud) gelegentlich 
über den ‚denfenden Künjtler Feuerbah‘. Und doch hat er 
jelbjt oft genug über feine Kunſt laut gedacht, und die 
davon Zeugen waren, fein Kneipgenoſſe Floerke und fein 
Famulus Schid, fie haben zum Glüd feine Worte getreulic) 
aufgezeichnet und der Nachwelt gerettet. Schid hat darüber 
in den Fahren 1866—1868 ein peinlid genaues Tagebud) 
geführt, das in vieler Beziehung, aud) in mander kleinlichen 
Auffaffung an Edermann erinnert. Wie Wagner den Doktor 
Fauſt, jo hat Schi feinen Meijter auf den Spaziergängen 
begleitet und ijt Zeuge geworden von dejjen unermüdlicher 
und jharfer Naturbeobahtung und, joweit es ihm möglich 
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war, aud von dejjen tiefer Naturempfindung. Freilich 
hat Schi gar manchmal ‚nur einen ſchwarzen Pudel‘ ge, 
fehen, wenn ſich um Bödlins Herz ‚zu künft'gem Band- 
ſchon ‚magiſch leiſe Schlingen‘ zogen. 

Viele, die ſich Böcklin nad) ſeinen Bildern als eine ge— 
mütvolle, poetiihe Künftlernatur vorjtellen, waren enttäufcht, 
davon in Schids Aufzeihnungen wenig Spuren zu finden. 
Immerhin zeigen ſich doch dem jchärferen Blid auch hier 
die verblaßten Farben, und leuchtend treten ſie bei Floerke 
hervor. Er jagt ausdrüdlih, dag dem Meijter Farben, Ton, 
Zeichnung, kurz, alle techniſchen Dinge an und für jid) nichts 
bedeutet Haben, jondern alle dieje ihm lediglich Ausdruds- 
mittel find, ‚die zur Hand fein müljen, wenn er jeine Fülle 
von Naturfreude darjtellen möchte.‘ 

Ale Stimmungen, die ji) ſichtbar und dem Maler 
faßlich darjtellen, Sonneneinjamfeit, Mteeresöde, Waldes- 
Ihweigen hat Bödlin in ihrer vollen Gefühlswirfung emp- 
fangen, in fih zur Reife gebraht und wiedergeboren. Er 
hat, wie er ſelbſt jagt, nicht das Geſchaute darjtellen wollen, 
ſondern ‚das Angejhaute, das beim Sehen Empfundene‘. 
Er hat ſich ausdrüdlic; dagegen verwahrt, ein Koloriſt zu 
fein, und im Sinne des Farbenvirtuojentums ijt er es auch 
nit gewejen. Wohl aber war er in ganz bejonderem 
Make empfänglid und ausdrudsfähig für den Gefühlswert 
der Farben. „Jede Yarbenjtimmung‘, äußert er zu Schid, 
‚hat ihren Charakter; jo wirken 3. B. jhwarz, grün und 
weiß jehr ernit; rot, gelb und blau heiter.‘ in andermal: 
‚Biolett in der Landichaft hat etwas ungemein Wehmütiges.‘ 
Mehr noch als die Gefühlswerte der einzelnen Farben be- 
Ihäftigen ihn diejenigen der Farbenzufammenftellungen. Mit 
unabläffigem Eifer jpürt er ihnen nad: in Wald und Wiele, 
in Blumenausitellungen, an den bandgeihmüdten Hüten 
der Römerinnen. Und aud ihm jtehen dann, um euer: 
bachs ſchönes Wort nod) einmal zu gebrauchen, die Eindrüde 
in der Brujt wie geharnijchte Männer. Die Seehundsfarbe 
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feines Schultornifters fteht ihm nod ‚ganz vergnügt und 
lebendig vor Augen‘, und mit ihr ſchmückt er eines feiner 
Seeungetüme. Oder er erzählt Yloerfe: ‚Ich ging in Münden 
quer durch den Hofgarten und jah eine Reihe winterliche 
Baumftämme, mooſig ſchwarz. Darauf Epheu, aud) dunfel- 
grün mit grünen Rippen, dazu ein einziges dhromgelbes 
Blatt auf faſt weißem Hintergrund; id) habe nie vergejjen, 
wie ernjt das war.‘ 

Gleihermaßen prägen fid) aber aud) die linearen %or- 
men feinem wunderbaren Gedächtnis unverlierbar ein, und 
niemals j&hreibt er die Natur unmittelbar ab, jondern über- 
all geitaltet er jeine Werke jelbjtihöpferiih aus der Fülle 
des der Natur abgewonnenen inneren Borjtellungsreidhtums. 
Für die Abpinsler ihrer Modelle hat er den föftlichen 
Sprud: ‚Das wäre mir ein jhöner Künjtler, Schöpfer; 
wenn er einen feinen Finger braudt, muß er warten, bis 
die Lina Zeit hat.‘ 

Beim inneren Umarbeiten der Natureindrüde, der Her- 
vorhebung des Wirkungsvollen und der Ausſchaltung des 
Wirkungsloſen befolgt Bödlin eine noch viel bewuhtere 
Methode als Feuerbad. Immer wieder prägt er feinem 
Famulus die Lehre ein, ſich bei jedem Eindrud zu fragen, 
warum dies oder jenes jhön ift, welche Faktoren jedesmal 
die eigentlihen Träger der Wirkung find. Nur auf jolde 
Weiſe entwidelt fih aus dem zuerjt unbejtimmten Eindrud 
immer flarer eine gute Form. Bei jedem neuen Faktor, 
der in die Bildjtimmung mit einbezogen wird, muß immer 
wieder der Gejamteindrud geprüft werden, damit diejer alles 
Ungehörige ausſtoße. Alle Farben müſſen aufeinander ab- 
gejtimmt fein, die Lichtjtufen, die Modellierungsitärfen, die 
Größenverhältnifje, die Bewegungsridtungen, alles und 
jedes muß zum einheitlihen, wohltuenden Eindrud auf das 
Auge zufammengehen. Bei alledem bleibt das lette Wort 
nachdrücklichſt: ‚Nicht des rein malerijhen Effektes wegen 
wird das Bild gemalt, jondern dem Gegenitand, der Idee 
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aulieb‘ Es umgekehrt zu machen, erjheint Bödlin gerade 
jo töriht, als wenn ein Dichter von Äußerlichkeiten wie dem 
BVersfuß ausgehen wollte. Bielmehr wird im Schaffens- 
prozeß geprüft, ob diejer zu der Idee paßt oder nicht. 


Nicht auf die techniſche Geſchicklichkeit, jondern auf die 
Stärke der Vorjtellungstraft fommt es an. ‚Man vente 
ih) jowohl in die Gedanken der zu malenden Figuren als 
in ihre plaſtiſche Erjcheinung hinein‘ und lafje nie ihre Be- 
ziehung zum ganzen Bild aus dem Auge, nad) Farbe und 
Form. 

Damit man ſich an der Idee der Malerei auch wirk— 
lich freuen kann, ſoll dieſe nur Erhebendes und Schönes 
oder doch unbefangene Heiterkeit darſtellen und nie Elend. 
An der Leichenmalerei einiger Spanier, meint der Künſtler, 
können ſich nur niedrige Naturen freuen. Alles Gemeine 
lag Böcklin fern. Weit entfernt, auf die niedrige Sinnlich— 
keit zu ſpekulieren, wie ihm das der Unverſtand manchmal 
vorwirft, äußerte er zu Floerke: „Ich ſehe gar nicht ein, 
warum ich hübſche Weiber malen muß. Ich male ja nicht 
aus Höflichkeit oder damit es jedem geilen Kerl gefällt.‘ 


Böcklin war jelbitverjtändlid ein Werehrer der griedhi- 
ihen Kunft. Aber das hat ihn nicht, wie viele andere 
Künftler, zum blinden Anhänger des Griehentums gemadt 
und ungerecht gegen die Fortſchritte, welde das Ehrijtentum 
der Kunſt gebradt hat. Im Hinblid auf das 15. Jahr: 
hundert rühmte er, daß das ganze Altertum Teine jo liebens- 
würdige Idee dargejtellt Habe wie die Mutterliebe. Er 
mußte es dem mehr philoſophiſch veranlagten Marees zus 
geben, daß die zeitgenöfliche Kunſt zu ihrem Schaden das künſt⸗ 
leriſche Begreifen des menjhlihen Körpers vernachläſſigt. 
Aber ihm war der Leib nicht der Leitton, jondern nur ein 
Ton in der großen Harmonie, an der er jid) nimmer müde 
jah, ein Brudteil der ganzen ſichtbaren und dem Maler- 
herzen in allen ihren Stüden gleid) lebendigen Natur. 
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Mo ein einjeitiges Interefje am menſchlichen Körper 
die Oberhand gewinnt, da muß der Maler notwendig zum 
Bildhauer werden. Das erfüllte ji) an Stauffer-Bern, 
und dieje jeine Entwidlung jpiegelt ji) in den Briefen, die 
er einer geliebten Frau jchrieb, und die erjt nad) feinem 
Tode veröffentliht wurden. Sie jind bejonders wertvoll 
für uns, weil fie von vornherein auf eine laienhafte, wenn 
auch feinjinnige Kunftliebe berechnet find, und weil fie im 
vertraulichen Zwiegeſpräch unbefangener reden als eine von 
vornherein für die Öffentlichkeit beftimmte Schrift. Stauffer 
it zwar in geringerem Maße als die anderen hier Behan- 
delten dazu gefommen, das von ihm Erjtrebte auch ſchöpfe— 
riſch vollkommen zu verwirflihen. Aber man muß hier mit 
anderem Maßſtab mefjen; denn erjtlih hat er ſich als Auto- 
didalt in wenigen Jahren emporgearbeite. Und wenn er 
nit die letzte Höhe erreichte, jo verjchuldete das weniger 
ein Mindermaß der Produftionstraft als vielmehr ander- 
weitige ererbte und erworbene Mängel jeiner Perfönlichteit. 
Sein Ziel ſchwebte ihm deutlih genug vor Augen: ‚Ein 
Kunſtwerk iſt unter allen Umſtänden eine Sade, die Ver— 
gnügen maden, Genuß bereiten, in irgend einer Weile den 
Beihauer über die Mijere des Alltäglihen weg und in 
Stimmung verjegen fol... Wozu malt man eigentlidh? 
Um den Leuten zu zeigen: Seht, was bin id für ein Kerl!? 
Oder malt man deswegen, weil man jic) freut, daß der liebe 
Gott die Welt jo ſchön gemadt Hat, und man das den 
andern Leuten aud) zeigen will, da man von der Borjehung 
das Talent zur Malerei befommen hat?‘ ‚Gute Kunft- 
werke, Bilder und Statuen wirfen auf mid) wie ernite 
Mufit oder wie ein Kapitel aus einem der Evangelien. Es 
ift ja aud) dasjelbe‘ Alſo aud) hier wieder jteht an erjter 
Stelle der jeeliihe Wert. 

Daß ein guter Maler fein Handwerk los hat, war 
ihm ſelbſtverſtändlich. Er erkannte die bedeutjamen Fort- 
Ihritte der modernen Malerei durdaus an. Aber fie lagen 
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für ihn nit im Handwerkliden, jondern darin, daß aud) 
in jolhen Gegenjtänden Stimmungswerte gefunden wurden, 
wo man ſie früher überjah. Die beiden Steinklopfer des 
Franzoſen Courbet find ihm dafür Beilpiel. Dieſem angeb- 
lihen Begründer des Realismus ſpricht er nad) dejjen ganzem 
künſtleriſchem Naturell die nächſte Verwandtſchaft mit — 
Bödlin zu. Das fei diejelbe originelle Auffafjung, dieſelbe 
Nichtachtung unwejentliher Details, diejelbe fabelhafte Be— 
gabung. 

Mit diejem Urteil vergleihe man einmal, was mande 
neuere Kunſtgeſchichte aus Courbet macht. Da geht es nad) 
dem Tainejhen Rezept: Das Kunftwert muß aus der Per— 
ſönlichkeit des Künftlers begriffen werden und diejer aus 
feinem Milieu. Demzufolge war Courbet kein Stimmungs- 
maler, jondern ein ganz roher Naturalift. Beweis? Er ift 
ein politiiher Demagog gewejen und ein ungebärdiger 
Menſch, der im Leben fein Blatt vor den Mund nahm, 
wobei wir nicht unterfuden wollen, worin ſich gemeinhin 
mehr echte Innerlichkeit offenbart, ob in grobem Geſchimpf 
oder jentimentalem Salongejäufel. 

Vor derartigem Berjtehenwollen der Kunſt hinten herum, 
vor allen diejen wohlfeilen Schlagwörten von Realismus, 
Idealismus, Imprejjionismus u. ſ. f. hat Stauffer feine 
Schülerin aufs eindringlidjite gewarnt. Das find ihm Er- 
findungen der Defadenz, der Manierijten, welche die Mittel 
zum Zwed maden. Im Grunde gibt es doch ‚nur eine 
Kunft, wenn man genau zuſieht, nämlich die, welche hervor- 
gebradjt wird durch die Freude an der Natur und nichts 
weiter jucht, als dieſem Gefühl Ausdrud zu geben, ſei es 
nun in Farben, Formen, Worten oder Tönen.‘ 

‚Auf gejunde Weile ein Stück Natur abmalen, damit 
fängt die Kunſt an. Dann fommt die zweite und größere 
Aufgabe des Künjtlers, dem die Natur, das Zufällige der 
Erſcheinung, nur das zu verarbeitende Material darbietet.‘ 
Es gilt, der Natur ‚einen ſchönen Spiegel vorzuhalten, dar- 
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aus ſie abgeklärt und ftimmungsvoll zurüdjtrahlt‘ Dafür 
it die Antike vorbildlid, nicht durd) ihren Kanon, ihre Map- 
verhältniffe, jondern weil fie die Natur lebendig und ſtim— 
mungsvoll beleuchtet, weil fie immer auf das Wejentlihe 
geht. In ihr wurde jo Großes erreicht dur jahrhundert- 
lang andauernde, immer auf dasjelbe fünftleriihe Ziel ge 
richtete Maffenbeftrebungen, die zwar nad) Zeitgej hmad und 
fünftleriihe Individualität variieren mochten, in der Haupt- 
ſache aber immer auf dasjelbe hinaustamen. 


Stauffer-Bern hat deutlich erkannt, welhe große Macht 
es ift, durch die allein auf allen Gebieten des menſchlichen 
Geijtesleben das Große und Dauernde ſich verwirklicht. Auf 
dem Gebiete der künſtleriſchen Darjtellung jo gut, wie im 
wiljenidaftlihen Erkenntnis und im religiöfen Leben. Es ijt 
die unerjeglihe Form aller diesjeitigen Unjterblichfeit: die 
Tradition. 


Weil es unjerer Zeit an einer großen Schule gebricht, 
hat Stauffer feine Lehrer im fernen Altertum geſucht. Und 
weil die antife Malerei verloren it, wurde er dabei zum 
Bildhauer. Nur in der Skulptur jah er fein Ideal ver- 
wirkliht vor jih, und darum wurde es ihm leichter, auf 
diefem Gebiet als in der Malerei zu verwirklihen. Im Be 
ginn feiner bildhauerijhen Arbeit ſchreibt er beglüdt: ‚Die 
Beihäftigung mit diefer Kunft ijt einfah prachtvoll .... 
Aller Detailtram und alle Nebenjahentunft hört da von 
jelber auf ... Alle dieje virtuojen Geſchichten, ohne die es 
bei der Malerei nun einmal nicht abgeht, fallen weg.‘ Das 
war freilih nur der erjte Rauſch. Zwei Fahre jpäter ſchrieb 
er, daß er ji) dem Ziele langjamer nähere, als zuerjt ge— 
dacht. ‚Auf den erjten Blick ſcheint die Skulptur im Ver- 
glei zu anderen Künften vom reiherem Apparat, im Yus- 
drudsvermögen verkürzt, aber nur auf den erſten Blid, denn 
it fie weniger fähig, menjhlide Empfindungen wadjzurufen 
und darzuftellen, als eine andere?‘ 
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Und im legten Brief, wo ihn infolge der beginnenden 
Geiſteskrankheit ein Freundeslob ſiegesſicher gemacht: Jetzt, 
wo die Sache ſicher ſteht, kein Zweifel iſt am Gelingen, 
kann ich ſagen, was Sie übrigens ſchon ab und zu zwiſchen 
den Zeilen geleſen haben werden, daß mir lange Zeit 
ſchlimmer war, als ich wollte merken laſſen, und ich hie und 
da zu glauben anfing, ic) hätte mich „überlüpft“. 

Das für Stauffer unerreihbare Ideal hat ein anderer 
in hohem Maße verwirkliht: Adolf Hildebrand. 

Stauffers Briefe fünnen als ein Vorſchule gelten zu 
den |hwerverjtändlihen Betradhtungen, die Hildebrand über 
‚Das Problem der Yorm in der bildenden Kunft‘ gejchrieben 
hat. Sie geben dazu mehr als eine Einleitung: eine not- 
wendige Ergänzung. Nach unjerem Dafürhalten gejchieht 
der Hildebrandihen Meinung Unreht, wenn man in dem 
fleinen Büdjlein alles finden will, was der Künjtler über 
feine Kunſt auf dem Herzen hat. Wir können nur das 
Elementarjte darin finden, welches zugleich einer kunſtfremden 
Zeit zu jagen bejonders nottat. 

Die Schrift bezieht ſich ausdrüdlid nur auf das Ber: 
hältnis der künſtleriſchen Form zur natürlihen Erſcheinung 
und die Konjequenzen, welhe jih aus diejem Verhältnis 
für die Darjtellungsarbeit ergeben. Was hierüber die Frü— 
heren nur ganz im allgemeinen gejagt haben, ſucht Hilde: 
brand mit jharflinnigen Deduftionen im einzelnen darzutun, 
joweit dergleichen überhaupt in Worten, ohne Demonjtration 
am Kunſtwerk jelbjt, möglich ift. 

Hildebrand geht von der befannten Tatſache aus, daB 
in unjeren Gejichtsbildern, wenigjtens in allen Fernbildern, 
nur zwei Dimenjionen unmittelbar gegeben find, daß da- 
gegen die dritte Dimenfion der Tiefe erjt hinzu vorgeftellt 
wird, und zwar auf Grund ganz bejtimmter Anweilungen 
im Geſichtsbilde, auf Grund perſpektiviſcher Verfürzungen, 
Überjchneidungen, Umriß- und Beleuchtungsverſchiedenheiten, 
u. dgl. m. Meijtens ift diefe Anweilung in den Geſichts⸗ 
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bildern, wie fie die Natur bietet, nur eine höchſt unvoll- 
tommene Wohin wir aud den Blid richten, immer fällt 
uns dabei eine Menge Dinge ins Auge, über deren drei- 
dimenfionale Form wir auf Grund diejes einzelnen Gelichts- 
bildes teinerlei ausreihende Orientierung gewinnen könnten. 
Im praftiihen Leben geniert uns das wenig; denn wir 
willen ja ohnehin über die Raumform der meilten Dinge 
aus vielfältigen früheren Erfahrungen zur Genüge Beſcheid. 

Um dieſes Willen kann es fid) aber bei der bildenden 
Kunft nicht handeln; für fie exijtiert nur, was in der un— 
mittelbaren Anſchauung gegeben ift. Deshalb kann der 
Künftler von unjeren gewöhnlihen Natureindrüden nur 
diejenigen Elemente gebrauchen, welche räumlihen Wirfungs- 
wert bejigen. ‚Durch Konzentration und Zuſammenſaſſung 
im Bilde vermag die Kunſt die zerftreute Anregung der 
Natur zu übertreffen. Der Künftler beobachtet auf diejen 
Zwed Hin die Natureriheinung in ihrem ewigen Wechſel, 
er ſcheidet alle ſchwächlichen, nichtsfagenden Konftellationen 
aus,‘ er befolgt ein ‚Reinigungsiyftem‘, vermöge deſſen er 
dem Bilde eine Kraft verleiht, die es der Natur gegenüber 
wertvoll macht. 

Zunächſt müfjen im Bilde die beiden Grundridhtungen 
der Wagrechten und Senkrechten unzweideutig bezeichnet jein. 
Ferner muß eine klare Anweijung gegeben jein, auf Grund 
deren wir die Tiefenverhältniffe im Bild von vorn nad) 
hinten ablejen können. Ähnlich Hat auch Bödlin gejagt: 
‚Man ſollte in einer Landihaft immer das weite Hinaus- 
gehen empfinden und gewiljermaken vom Nahen zur Ferne 
herumjpazieren können.‘ Hildebrand präzifiert diefe Forderung 
dahin, es müſſe vorne im Bild eine Elare Betonung einer 
und derjelben Dijtanzichicht liegen. Von da aus ſoll es 
dann in einer begrenzten Zahl von jedesmal bejtimmt be 
zeichneten Plänen kuliſſenmäßig in die Tiefe gehen. 

Weil der erjte Teil diefer Forderung bei allen guten 
Reliefs augenſcheinlich verwirklicht ift, hat der Künftler feine 
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Auffallung ‚Reliefauffaffung‘ genannt. Ihre Geltung für 
Rundplaftit und Malerei ijt aber Teineswegs unbeftritten. 
In Hildebrands eigenen Bildwerken wird man fie freilich 
überall verwirklicht finden und auch bei den meijten Antiten. 
Das könnte aber bei der Antike ih aus dem Umjtand er- 
Hären, daß die meijten fraglichen Bildwerke zur Aufitellung 
in Tempelnijhen und Giebelfeldern bejtimmt waren, aljo 
nicht als vollfommen freie Rundplajtit anzujehen find. Rein 
theoretiſch läßt ſich dergleichen kaum entiheiden. Jedenfalls 
machen in dieſer und mancher anderen Beziehung die Hilde- 
brandihen Ausführungen den Eindrud einer gewiſſen Ein- 
feitigfeit; auch fie jind wie ein Relief gearbeitet. 

Es bedeutet jedoch noch eine weſentliche Übertreibung 
diejer Eigenheit, wenn der Kunjtphilofoph Konrad Fiedler 
das ganze Mejen der bildenden Kunft in der Fortbildung 
unjerer Gejichtsvorjtellungen zu volltommener räumlicher 
Klarheit findet. Eine ſolche Auffaljung überjieht ganz das 
Hildebrandihe Kapitel von der, Form als Zunktionsausdrud‘. 
Hier fommt zum mindelten zur räumlichen Orientierung nod) 
diejenige über die dargeitellten Bewegungsmotive und Hand» 
lungen hinzu. Unter den ruhenden Haltungen des Körpers, 
wie jie das Bildwerf allein geben Tann, iſt eine Anzahl, 
welhe uns an bejtimmte Bewegungen und innere Gefühls- 
vorgänge erinnert: Die geballte Zauft, der zum Disktuswurf 
ausholende Arm jtellen ſolche Bewegungstypen dar, ‚weldhe 
einen bejtimmten Ausdrud haben und im Beſchauer Körper: 
und Geelenempfindungen erweden.‘ Aber die Natur bildet 
ſolche Typen in feiner großen Zahl. Viele davon haben 
erit die Künftler für ihre Zwede erfunden. Die Bewegungen 
eines Laufenden folgen viel zu raſch aufeinander, als daß 
wir fie im einzelnen unterjheiden und eine typiſche aus= 
wählen könnten. Wir jehen ja die jtarfbewegten Gliedmaßen 
nur wie vorbeihujhende Streifen oder Schatten. Und dod) 
hat die Kunft, lange ehe es einen Momentphotographen 
gab, galoppierende Pferde und von Furien gehette Menſchen 
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dargeftellt. Und das geſchah in Formen, welde dieje Be— 
wegung anſchaulicher repräjentieren als irgend eine Moment- 
photographie; in Formen, die auf Grund künſtleriſcher Be 
obachtung und Kombination einen hohen Funktionswert 
bejigen. Aber wichtiger als dieſe Klarheit bleibt nad 
Hildebrands Auffaflung immer diejenige der räumlichen 
Drientierung. Alle von der Natur dargebotenen oder frei 
erfundenen Bewegungstypen müſſen ji der Reliefauffaflung 
einfügen. 

Nur für untergeordnete Kunftgattungen will SHilde- 
brand ein anderes Verfahren gejtatten. So genügt es ihm 
bei der Iluftrationszeihnung, die vorbeihufhenden Speichen 
des rollenden Rades nur durch bligende Schattierung zu 
bezeichnen. Aud) die Verwendung reizvoller Farbenzuſammen⸗ 
jtellungen joll als Selbitzwed nur etwa in der Teppichweberei 
geltattet jein. Dagegen find in der Malerei aud) die Karben 
in erjter Linie ‚Dijtanzträger.. ‚Der Wert der Yarbigfeit 
it darnad) zu bemeljen, wie weit das Farbige an der 
Klärung des räumlihen Ausdruds teilnimmt.‘ 

Diele Maler werden darin mit Recht die einjeitige 
Yorderung eines Bildhauers finden. Immerhin ilt es be- 
merfenswert, daß audh aus dem Munde eines jo ausge: 
Iprochenen Sarbenfreundes wie Bödlin eine ähnliche Forderung 
laut geworden ijt. Diejer bezeichnete einmal Schick gegen- 
über bei der Anlage eines Bildes die lebendige Modellierung 
als die Hauptjadhe; die Farbe jei nur ein Mittel hierzu und 
müfje ih unterordnen. Uber bei genauerem Zujehen ijt 
dieje Übereinftimmung doch nicht mehr jehr beweisträftig, 
denn Bödlin |priht da von der Anlage, nicht aber von 
der fertigen Yorm des Bildes. Gerade Bödlin hat ji 
wohl im Treffen jhöner Farbenwirkungen weit ſicherer ge- 
fühlt, als in der Raumanlage. In der erjteren Beziehung 
durfte er ji weit mehr auf feinen künſtleriſchen Inſtinkt 
verlajjen, die räumlihen Verhältniſie dagegen haben ihn 
mehr bewußtermaken bejhäftigt. Dafür ſprechen manderlei 


Bildende Künftler als Äſthetiker. 241 


Skizzen Bödlins, auf denen die Yarbenverhältnilje nur mit 
ein paar Tupfen angedeutet jind. 

In der Unterjheidung von injtinkttmäßigen und bewußt- 
wirfenden Faktoren des Kunftihaffens findet ſich wohl auch 
eine Erklärung für den erjtaunlichen Umſtand, daß in Hilde- 
brands Theorie die Gefühlswerte fait gänzlich zurüdtreten. 
Er jagt jelbjt in der Einleitung von denjenigen Prinzipien, 
die er dann jo verjtandesmäßig deduziert, daß ihre praftijche 
Anwendung Sade des geläuterten Inſtinktes jein mülfe. 

Nah den Werten des Meilters ſcheint bei ihm, wenn 
er arbeitet, das lebendige Schönheitsgefühl nod) viel tiefer 
und injtinktiver zu wirken. Gerade darum fonnte es ihm 
bei der Selbitbeobahtung und beim Theoretijieren entgehen. 
Gar jo fein jäuberlid) deduzieren hätte es jih ohnehin 
nicht laſſen. 

Aber die beſte Erklärung für dieſe Lücke bleibt doch 
eine gewiſſe polemiſche Abſicht gegen den Unverſtand der 
Zeit, der Wille, ſtillſchweigend zu proteſtieren gegen jene 
‚allgemeine äſthetiſche Sentimentalität‘, gdgen die wir den 
Meijter gelegentlid) einmal mündlih ganz ausdrüdlid) los— 
ziehen hörten, gegen ‚dieſe jentimentalen, nervöjen Dinge, 
die dem Künftler fremd ſind; denn aus diejem allgemeinen 
Gefühlsihwindel wird feine Tat geboren.‘?) 

Sp gefühlsträftige Worte zeigen, daß der große Bild- 
hauer nicht der fühle Philojoph ift, als den ihn jeine Schrift 
faſt erjheinen liege. Und damals hörten wir aud) die be- 
deutjamen Worte: ‚Der Prozeß des Sehens ijt nit etwas 
um jeiner jelbjt willen Wertvolles. Er fommt zu jeiner 
wahren Bedeutung erjt da, wo er eine Inkarnation hervor- 
ruft, den ganzen Menſchen in feinen Dienjt zwingt‘ Da 
haben wir fajt wieder die Feuerbahjhen ‚Augen, die un- 
mittelbar ins Herz führen‘. 

Für die Vernachläſſigung, welche ſich die künſtleriſchen 
Gegenſtände und ihre ſeeliſchen Werte in Hildebrands Schrift 


gefallen laſſen müſſen, werden ſie entſchädigt durch Re Ir 
Ettlinger, Philofophiihe Fragen der Gegenwart. 
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vorzugte Stelle, die ihnen Max Klinger in jeiner Broſchüre 
über ‚Malerei und Zeihnung‘ einräumt. Freilich unterſcheidet 
Klinger ſehr energifch zwiihen Ideen und Ideen, nämlid) 
zwiſchen rein maleriihen und poetijierenden. Aber aud) für 
legtere weiß er einen Pla in der bildenden Kunſt; er 
verweiſt fie in die Griffeltunft, unter welch glüdlihem Namen 
er Zeihnung, Radierung, Holzſchnitt, Stid) und Lithographie 
zuſammenfaßt. Es iſt die Hauptaufgabe feiner Schrift, darzu- 
tun, daß dieſer Kunftgattung feineswegs nur eine dienende 
Rolle beſchieden it, als vorläufige Skizze, zur Ilujtration 
und Reproduktion, jondern daß es aud) in ihr abgejchloffene 
und vollwertige Eigenihöpfungen gibt, die ebenbürtig neben 
denjenigen der Malerei jtehen und ihren bejonderen imma- 
nenten Gejegen folgen. Ein Holzſchnitt von Dürer, ein 
Kupferſtich von Schongauer, eine Radierung von Rembrandt 
oder Goya find in ihrer Art ein Höchſtes. Und Klinger 
ſelbſt hat fein Beites als Radierer geleijtet. - 

Die Wejenseigentümlichkeiten der Griffelkunſt leitet Klinger 
aus ihrem Verzicht auf die Farbe ab. Der verlaffenen Far- 
bigfeit und Körperhaftigteit dient als Erſatz die poetijierende 
Idee; die Fantaſie, einmal zur farbigen Ergänzung mobil 
gemacht, darf aud) auf das gedantliche Gebiet hinüberſchweifen, 
die ſtarke Subjeftivität des Künftlers ſich frei entfalten. Alle 
Griffeltünftler haben nad) Klinger einen Zug zur Ironie, 
Satire, Karikatur; fie führen uns in eine fantaftijhe und oft 
derb ausgelafjene Welt, wie eine jolhe jhon in den antiten 
Bafenbildern herumtollt. Der Zeichner gibt nit nur die 
Melt um ihn, jondern aud) feine perjönlihen Bemerkungen 
dazu; er vermag feine Weltanſchauung ſichtbar darzuftellen. 
Die Griffelkunſt ift eine Übergangsitufe zwiſchen Malerei 
und Dichtung. Bejonders weit gehen dabei auch ihre Li- 
zenzen nad) der Geite des Häßlichen hin. Klinger bezeichnet 
geradezu als ihren Gegenjtand die Auseinanderjegung mit 
dem Widerwärtigen, ‚welhes den Grund der Dichtung aus- 
madt‘. Der Schwarz Weih-Künftler, mit dem Gegenjaß 


Bildende Künftler als Äſthetiker. 243 


von hell und dunfel arbeitend, joll das Häßlihe in der 
Melt ins rechte Licht jegen und es darjtellend niederringen. 


Dagegen fließt die Malerei aus der Freude an der 
Schönheit der ſichtbaren Welt. Hier liegt alle Idee in 
der einheitlihen Dajeinsfreude diejer dargejtellten Formen 
und Farben, und der Künjtler denkt nicht darüber hinaus. 
Hier können aud wir bejhauend ‚genießen, ohne geben zu 
müſſen‘. Der Gegenſtand iſt ganz erſchöpft in den wunder: 
baren harmoniſchen MWechjelbeziehungen der farbigen Körper- 
welt, und jelbjt der Ausdrud der Heftigkeit und Leidenjchaft 
muß ſich diejer allgemeinen Harmonie unterordnen. ‚Ein 
ruhender Körper, an dem das Licht in irgend einem Sinne 
hingleitet, in dem nur Ruhe und feinerlei Gemütsbewegung 
ausgedrüdt ſein ſoll, ijt, vollendet gemalt, ſchon ein Bild, 
ein Kunjtwerf. Die „Idee“ Tiegt für den Künjtler in der 
der Stellung des Körpers entiprehenden Yormentwidlung, 
in feinem Verhältnis zum Raum, in jeinen Sarbentombinationen, 
und es ijt ihm völlig gleichgültig, ob dies Endymion oder 
Beter it.‘ 


Berwunderlid genug, denjenigen jo reden zu hören, 
der einen ‚Chrijtus im Olymp‘, ‚Das Urteil des Paris‘, 
‚Die Kreuzigung‘ und mehr dergleichen Gegenjtände gemalt 
hat. Nach feinen Theorien hätte Klinger jolderlei eher 
tadieren follen. Oder man darf diefe Gemälde nicht als 
reine Bildwerfe verjtehen, jondern muß in ihnen eine defo- 
rative Abſicht erbliden; denn der dekorativen Malerei läßt 
auch Klingers Theorie eine größere Freiheit für allegorijche 
Zutaten. Eine dekorative Abſicht hat aber eigentlih nur 
Sinn im Hinblid auf bejtimmte, bereits vorhandene Räume... 
Trotzdem erweden Klingers Malereien nicht nur, aud) jeine 
farbigen Skulpturen öfters den Cindrud, als habe der 
phantafievolle Künftler ji zu ihrem Beitimmungsort jolde 
fejtlihe Räume vorausgedadt, in gar prächtigen Luft und 
Luſtſchlöſſern. 

16* 
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Nimmt man aber feine Bilder jo, wie wir jie nun 
einmal vor Augen haben, dann hätte der Meijter auf Grund 
feiner eigenen Anſchauungen einfachere Motive wählen jollen. 
Aud fie ‚bieten noch Schwierigkeiten genug, die nur ein 
Künjtler löſen wird, der der Natur innerlih folgen Tann, 
um aus einer Studie ein organiſches, auf ji jelbjt und 
feiner Klarheit beruhendes Kunſtwerk zu jdhaffen‘. 

Auch bejtätigen gerade die genannten Gemälde in einem 
bejtimmten Sinne die Richtigkeit jenes Klingerjhen Spruds 
von Peter und Endymion. Tatſächlich hat der Künjtler gar 
nit ‚Chrijtus im Olymp‘ gemalt, jondern eine ruhig=ernite 
Geltalt, die freudejtörend in einen Kreis dajeinsfroher 
Menſchen tritt. Daß diefes Chriſtus im Olymp vorjtellen 
joll, auf den Gedanken würde auf Grund des Bildes allein 
jo leiht niemand fommen. Das muß ſchon dazu gejagt 
werden. Was aber nicht im Bilde jelbjt vorhanden ijt, das 
exiltiert für den fünftleriihen Eindrud nit. Nur ſoviel 
fann jener Klingerjhe Sprud) bejagen wollen. Der Name 
eines Bildes, wenn es einmal fertig vor uns jteht, it gleich— 
gültig. Es darf überhaupt zu feiner Verjtändlichteit keines 
Namens bedürfen. Aber ob man Peter oder Endymion zum 
Gegenjtand eines noch zu malenden Bildes nimmt, das ijt 
feineswegs gleihgültig. Unter dem Namen Peter jtellen 
wir uns vielleicht einen vierjchrötigen Bauer vor, unter En- 
dymion jedenfalls den jchöngeitalteten Liebling der keuſchen 
Mondesgöttin. Und wenn ein Bild jener VBorjtellung ent: 
Ipricht, können wir es getroſt Peter, und nur wenn es diejer 
genügt, angemejjen Endymion nennen. Bödlin hat feinen 
Bildern jelbjt gar feinen Namen gegeben. Die üblichen 
Benennungen jtammen von anderer Geite; aber er würde 
uns troßdem nicht wehren, auch mit der Phantajie über das 
unmittelbar Gegebene hinauszujhweifen: die Anweijung 
gibt er uns ſelbſt durch die Belebung feiner Naturbilder 
mit Phantafiegejhöpfen. Er hat aud; jeinerjeits ſich noch 
weitere ‚novellijtiihe Zutaten‘, wie das Klinger nennen würde, 
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zu Jjeinen Bildern hinzugedacht und geäußert, unter der 
trauernden Figur auf der erjten ‚Billa am Meer‘ denke er 
ji) den legten Sproß einer alten Familie. Solche Neben- 
gedanken völlig auszufchliegen ijt ein übertriebener Rigorismus. 
Und wenn ein folder bei Klinger bezüglid) der Malerei zu 
Tage tritt, jo erflärt er fi aus einer natürlihen Reaktion 
gegen den Unverjtand des Kunjtpublitums, das aus ſolchen 
Nebenjahen die Hauptſache und geradezu fein einziges Kunit- 
interejle gemacht hat. 

Demgegenüber will Klinger alle geijtigen Zutaten von 
der Malerei ausſchließen und erklärt es für ihre hinreichend 
hohe Aufgabe, den lebendigen Zauber darzuftellen, der über 
allem Sichtbaren ruht. Die Sammlung zum reinen Empfinden 
durch das Auge läßt die Natur nur jo jelten zu; der Maler 
joll uns damit beglüden. Gelingt es ihm, dann empfinden 
wir ‚jene ſich jelbjt gemügende Ruhe, die die Höhe des 
Kunſtwerks bezeichnet. Sie ijt nur durch die Vollendung der 
Darftellung in Formen, in Farbe, in Ausdrud und Gejamt- 
ſtimmung zu erreichen‘. 

Meil Klinger den Hauptwert des Kunſtwerks in einem 
olchen organiſchen Geſamtcharakter findet, hat er aud) das- 
jenige Naturgebilde für den würdigiten Gegenjtand der 
Kunjt erfannt, weldes unter allen Werfen der Schöpfung 
das organiſchſte it, den menjhlihen Körper. Er ijt für 
Klinger der Kern und Mittelpunft aller Kunſt, die alleinige 
Grundlage einer gejunden Stilbildung. Und in feinem un- 
befangenen Studium Jieht er die einzige Abhilfe gegen die 
Stillofigfeit der zeitgenölliihen Kunſt. 

Dieje einjeitige Vorliebe für das Figürlihe und die Un- 
gerechtigkeit gegen das Landichaftlihe, worin doc gerade 
Klingers Radierungen jo SHervorragendes bieten, teilt der 
Künjtler mit feinem Freunde Stauffer-Bern. Und aud) ihn 
hat dieje theoretijhe Vorliebe zur praftiihen Bildhauerarbeit 
geführt. Von dem Ziele, welhes ihm bei feinen farbigen 
Skulpturen vor Augen ſchwebte, gibt am beiten Auskunft 
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jeine Schrift über Malerei und Zeichnung. Dort bezeichnet 
er es als den Zwed der plajtiihen Farbigkeit, jene Über- 
treibungen der Technik zu verhindern, zu denen gerade das 
Ihrille Weiß des Materials jo leicht verführt. Durch die 
Farbigkeit joll gefördert werden ‚die Rückkehr zur Einfachheit, 
zum ftrengen Fejthalten des plaſtiſch Weſentlichen, zum ſcharfen 
Abwägen der Kompofitionsteile‘. 

Wir könnten nun abermals den Meifter beſcheidentlich 
interpellieren, ob denn wirflid feine farbige Plajtit Über- 
treibungen der Technik hintanhält, ob etwa fein — freilid 
unbefleideter — Beethoven eine Rückkehr zur Einfachheit 
und zum jtrengen Feithalten des plaſtiſch Wejentlichen bekundet? 

Aber es wurde bereits genügend an Klingers Gemälden 
belegt, daß bei diefem Künftler Theorie und Praxis weniger 
zulammengehen als bei den vorher beſprochenen. Klinger, 
der in jeinen Bildwerfen jo gerne Hinausdentt über das, 
was in ihnen bildneriſch dargejtellt it, der manchen jeiner 
Radierungen einen Kommentar in Worten hätte beigeben 
dürfen, er hat auch in feinen Theorien hinausgedadht über 
dasjenige, was er jelber ſchuf. 

Grade darum ift er zum Abſchluß diejer Reihe von 
theoretifierenden Künjtlern geeignet; denn er lenkt unjeren 
Blid zurüd auf das weite und bunte Feld der lebendigen 
Kunftihöpfung, deren Mannigfaltigteit durch Theorien nie 
mals völlig erihöpft und begrenzt werden kann. Nur die 
allgemeinite Bodenbeſchaffenheit ijt es, zu deren Erfenntnis 
die Afthetit einiges beiträgt. 

Trotzdem wird es ſich der menjhliche Geiſt niemals 
nehmen lajjen, diejes weite Gebiet nachdentlih zu durd)- 
ſchweifen. Je mehr er bei folhem Sinnen den Boden der 
MWirklichteit im Auge behält, dejto unerſchöpflicher erweiſt ſich 
ihm die Fülle der Gelichte; deſto mehr verlernt er es, aus 
dem bisher Gejehenen mit anjprudsvollen Schlüffen und 
Forderungen auf das zu zielen, das vorwegnehmen zu wollen, 
was die weiterwandernde Zeit noch bringen mag. Gerade 
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Klingers Tat und Wort eröffnen wieder ungeahnte und 
eigenartige Ausblide auf ein neues Gebiet der künſtleriſchen 
Produktion. Man vergikt es zu leicht, daß Dürers Holz 
ſchnitte und Rembrandts Radierungen erjt infolge der Er- 
findung des Drudverfahrens möglid) geworden find. Gerade 
Klinger hat neben Menzel, Thoma und anderen dieje Techniken 
wieder in den Dienjt der künſtleriſchen Eigenſchöpfung ge- 
ftellt, und auf dieſem Felde hat in unjeren Tagen eine friſche 
Bewegung begonnen, deren Erfolge noch nicht abzujehen 
find; denn ‚dieje Techniken‘, jagt Klinger, ‚erjchliegen Quellen 
der Poeſie, der Leidenjchaft, der geiltigen Vertiefung, die der 
Malerei und deren Schweiterfüniten nur jelten, teilweije oft 
gar nicht zugänglich find.‘ 

Es liegt ein gewiſſer Troſt darin, daß die Druderprefe, 
welche ja bereits vor Gutenbergs Lettern dem Bilderdrud 
diente, ſich auf dieje erſte Bejtimmung wieder mehr bejinnt, 
nahdem fie jo viele unnüge Worte über die Kunſt geduldig 
vermittelt hat. Soweit fie uns auch fernerhin kunſtſchrift⸗ 
ſtelleriſche Leiſtungen übermittelt, bleibt nur zu wünſchen, fie 
möchten denen gleichen, die wir in der vorhergehenden Be— 
trachtung zufammenftellten. Den Spuren eines Yeuerbad) 
und Bödlin, eines Stauffer, Hildebrand und Klinger zu 
folgen, das ijt die dankbarſte und verheigungspollite Aufgabe 
für die Äſthetik der bildenden Künfte in der Zukunft. 


1) Zu den ganz wenigen tröftlihen Ausnahmen gehört der Münchener 
Kunſtkritiker Friedrich Pecht (1814-1903), der aber aud jelbft 
Maler war. Er jehrieb gegen die allgemeine Verkennung Feuerbachs 
das mutige Wort: ‚Wir müffen uns [hämen‘. 

2) Dieſe und die folgenden Worte ftammen aus unjeren fternogra- 
phiſchen Aufzeihnungen über eine Diskuffion, welhe am 3. März 1899 
im Munchener akademiſchen Verein für Pſychologie ftattfand. 


Heinrich von Steins äſthetiſch— 
heroiſche Weltanſicht. 
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Mir die Philofophie eine beſchreibende Wiſſenſchaft 
ilt, jtellt die Kunſt eine produktive Funktion des 
menjhlihen Geiltes dar... Die äjthetiihen Zuftände find 
die Vorbedingungen philojophilher Löfungen; fie liefern 
das Material, ohne das man gar nicht nad) höheren An— 
fihten von Welt und Leben ausjhauen würde. Die Ajthetit 
it daher Grundlage der Philojophie.‘ 
Mit diefen Worten |hließt ein Borlejungszyflus, der 
im Jahre 1897 aus dem Nachlaß eines frühverjtorbenen 
Berliner Privatdozenten veröffentlicht wurde. Erſt 30 Fahre 
alt, war Heinrih von Stein bereits am 20. Juni 1887 aus 
dem Leben geidhieden, in jeiner Denfarbeit nur von wenigen 
beachtet, aber von diejen geliebt und von einigen bewundert. 
Geitdem ijt der Kreis feiner Berehrer langjam und beftändig 
gewachſen; und wenn aud) fein Name noch nicht dermaßen 
die philojophifchen Salongejprähe durchtönt, wie etwa der 
von Schopenhauer oder Nietzſche, jo ijt doch fat zu fürchten, 
daß auch feinem feinen Geijte diejes Schickſal nicht erſpart 
bleibt, denn feiner hat ſich Houſton Stewart Chamberlain 
angenommen. Der jhildert zufammen mit Friedrich Poste 
in einem lejenswerten Büchlein ‚Heinrih von Gtein und 
feine Weltanfdauung‘!); und mit jener geijtreihen, aber 
mahlos übertreibenden Art, die man vom Verfaſſer der 
‚Grundlagen des 19. Fahrhunderts‘ gewohnt iſt, macht er 
aus jeinem ſympathiſchen Gegenjtand einen überjhwänglid 
gepriejenen Heros. Solcher Gewaltmittel bedarf es nid, 
um für eine bedeutjame geijtige Erjcheinung ernſtes Intereſſe 
zu weden.?) 
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Eine jolde aber ijt Stein zweifellos. Nicht jo jehr wegen 
jeiner inneren Fülle an neuen und eigenartigen Gedanten 
(den Kundigen wird vieles an Schopenhauer, Wagner und 
Schiller erinnern), fondern vielmehr deshalb, weil er die 
weitreihende Stimmung nahe bevorjtehender Zeiten klar vor- 
ausempfunden, mit Gejinnungsernit überdadht und mit prophe- 
tiſcher Begeijterung verkündet hat. Dieje Stimmung, die 
heute bereits weit deutliher vorherriht und unjerem Zeit- 
alter vielleiht einmal den Namen eines ‚äjthetijierenden‘ ver- 
Ihaffen wird, birgt in fi einen negativen und einen 
pojitiven Faktor. Jener läßt ſich kurz bezeichnen als eine 
tiefe Überjättigung am rein Verjtandesmäßigen, diefer als 
ein Verlangen nad) gemütvoller Berinnerlihung. 

Stein hat jene Überjättigung mit voller Stärke emp- 
funden, weil er jelbjt einige Zeit hindurd) dem Heißhunger 
feines Verſtandes alle übrigen jeeliihen Bedürfnifje zum 
Opfer brachte. Zwar war er in protejtantijher Gläubigfeit 
erzogen worden; aber darin fand er bereits als 17jähriger 
Theologiejtudent zu Heidelberg fein Genüge mehr, zumal da 
er bei jeinen Profefjoren feinerlei Einheit der Überzeugung 
und Lehre fand. ‚Mit 15 Jahren war id) jejugläubig, mit 
18 Jahren atheiltiih, mit 20 Jahren Materialijt‘, das find 
jeine eigenen Worte. Raſch entjagte er der Gottesgelehrt- 
heit, um nad) unſyſtematiſchen, naturwiſſenſchaftlichen Streif- 
zügen zunädjt ein begeilterter Anhänger des materialijtijchen 
Philoſophen Eugen Dühring zu werden. Aber gerade die 
kritiſche Überſchärfe diejes Lehrers, der die Vorftellung der 
Unendlichkeit als begrifflich unmöglid) gänzlich bejtreitet, der 
nur das Meß—- und Zählbare als wirklid) gelten läßt, konnte 
jo lebendigem Geijt nicht dauernd genügen. Sein meta= 
phyliiher Drang ſprengte ſchließlich die erfenntnistheoretijche 
Zwangsjade, die nur einige ‚Einjiht in die Natur unjerer 
Borftellungen‘ gejtattete, aber jede ‚eigentlich philojophijche 
Auffafjung der Dinge‘ verwehrt. Auch die Feſſeln des 
Kantihen Kritizismus ftreifte Stein bereits in feiner Doftor- 
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dillertation ‚Über Wahrnehmung‘ (1877) mit energijhem Rud 
beijeite, auf jinnesphyjiologijhen Daten fußend. Nicht ein 
rejigniertes Abfinden mit der Unerfennbarfeit der Dinge, 
fondern vielmehr ‚eine Steigerung unjeres Bewußtjeins von 
den Dingen‘ forderte jein Geiſt als wahre Frucht der Philofophie. 

‚Wir jehnen uns nad) lebendigen, ja leidenſchaftlichen 
Äußerungen über den Gehalt und die Gejamtbejhaffenheit 
der Welt; und mit gänzlich leeren, kompendiöſen Begriffen 
finden wir uns von taujend Philofophien gegen eine ab- 
gejpeilt.... .‘ 

Warum, fragt er jid) weiter, joll nur dasjenige wirklid) 
fein, was auf unjer Wahrnehmungsvermögen, auf die ver- 
Ihiedenen Sinne wirt? Warum nicht aud) das, was unjer 
ganzes Gemüt mit ji) fortreißt? Immer mehr ſcheint unjerem 
Philoſophen die Ausjage des Gemüts derjenigen des Ver— 
Itandes überlegen und er konnte zu diejer Auffallung um 
jo eher gelangen, als er unter dem Gemüt nicht etwa nur 
ein rein paſſives Vermögen, eine Empfänglichkeit für Gefühls- 
eindrüde, jondern zugleich eine jhöpferiihe Kraft der Seele 
verjtand. Wie mächtig dieje ſchöpferiſche Geſtalt jein kann, 
das trat ihm gerade damals in e'ner Weile unmittelbar vor 
Augen, wie fie kaum großartiger erdadht werden könnte. 
Stein weilte 1879—1880 im Hauje Rihard Wagners als 
Erzieher von deſſen Sohn Siegfried. Über die Eindrüde, 
die er aus dem engen Verkehr mit dem Meiſter empfing, 
hat jid) Stein niemals näher ausgeiprodhen. Er hat niemals 
ein jo begeijtertes Loblied auf Wagner angeltimmt wie 
Nietzſche; aber er hat ihn auch nie verleugnet und verläjtert. 
Des Meilters Kunjtübung und Kunftanjhauung und die 
Wagnerſche Auffafjung der Schopenhauerjhen Philojopheme3) 
find von bejtimmenden Einfluß auf feine eigene weitere Ge— 
dankenarbeit geworden. 

Bon nun an jtand es ihm feit, daß die größten Kund- 
gebungen des menjhlihen Gemüts in den Werfen der Kunft 
zu finden jeien. 
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Die Kunſt iſt der Atem des geiſtigen Lebens. Ein 
Leben ohne Kunſt wäre kein menſchliches Leben. Wo keine 
Kunſt iſt, iſt der Menſch nicht Menſch.“ 

Ein ſolcher Lobpreis der Kunſt iſt nur möglich, wo in 
ihr mehr gefunden wird als eine freundliche Zierde des Lebens. 
Und in der Tat iſt vie Kunſt für Stein weit mehr: ſie 
offenbart dem menſchlichen Gemüt das wahre Weſen der Dinge. 

‚Den Dingen eignet ein jeelenvoller Gehalt, als Mög- 
lichkeit, von einem Menſchenſinn in einer großen Stunde 
erfannt und als das Weſen diejes Dinges erfaßt zu werden. 
Der Gehalt der Dinge ijt immer da, aber er offenbart jid) 
nur in der fünjtleriihen Betradhtung.‘ 

‚Durch die größten der Künjtler jollen wir uns den 
Meg zur rechten Weltanihauung führen laſſen, die von den 
Philoſophen nur nod) des weiteren ausgebeutet und ſyſtema— 
tijiert werden fann. Ihm wird die Philojophie, um es 
mit einer mittelalterlihen Wendung jinngemäß verändert zu 
bezeichnen, zur Magd der Kunſt. Man begreift leicht, wie 
eine jolhe Auffaſſung, welche der Kunſt die Rolle der 
Religion überträgt, gerade unter dem Einfluß desjenigen 
entitehen Zonnte, der im ‚Barlifal‘ den ‚hohen Sang von 
Glauben und Liebe‘ jhaffen und dem ‚Kunjtwerf der Zutunft‘ 
alle anderen Geiltesbetätigungen untertan machen wollte. 
Aber eine ähnlihe Auffaſſung vom Berufe der Kunjt fand 
Stein aud) bei anderen Geijtern, mit denen er in jeinem 
furzen Leben eifrigiten Umgang pflog. Darunter jtehen 
obenan unjere deutſchen Klaſſiker, namentlih Schiller. Bei 
ihm fand Stein 3. B. in der Einleitung zur ‚Braut von 
Mejlina‘, deutlich ausgeſprochen, was ihm jelbjt auf der Seele 
brannte. Schiller jagt dort: 

‚Die Natur jelbit ijt nur eine Idee des Geiltes, die 
nie in die Sinne fällt. Unter der Dede der Erjheinungen 
liegt fie, aber fie jelbjit fommt niemals zur Erjheinung. 
Bloß der Kunjt des Ideals ijt es verliehen, oder vielmehr 
es ijt ihr aufgegeben, dieſen Geilt des Alls zu ergreifen 
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und in einer förperlihen Form zu binden. Auch ſie jelbit 
kann ihn zwar nie vor die Sinne, aber doch durd) ihre 
Ihaffende Gewalt vor die Einbildungstraft bringen und da- 
durch wahrer jein, als alle Wirklichkeit und realer als alle 
Erfahrung.‘ 

Nichts anderes will aud) Goethes Wort bejagen, daß 
‚die Kunit auf dem Wejen der Dinge beruht‘. In gemein- 
jamer Gedantenarbeit, haben unjere beiden Dichterheroen 
diefen Kunjtbegriff weiter ausgebaut, und Stein ijt nicht 
der geringſte unter den deutſchen Ajthetitern geworden, indem 
er ihnen auf diefem Wege getreulich folgtee Das kleine 
Büchlein ‚Goethe und Schiller, Beiträge zur Äſthetik der 
deutſchen Klaſſiker‘ (in der Reklameausgabe leicht zugänglid)), 
iſt vielleiht das Köftlichjte, was er hinterlaſſen Hat. Sein 
höchſtes Ergebnis geht dahin, dag Schönheit niemals in 
einem formalen Kanon gefunden werden Tann, jondern 
‚Schönheit ijt Seele. Die künſtleriſche Form dagegen, jo 
lehren feine Borlefungen über Äſthetik, ijt nichts anderes 
als ‚die zum Sprechen gebrachte Seele des Gegenjtandes.‘ 

Wenn eine ſolche Äſthetik zur Grundlage der Philofophie 
genommen wird, wie das Stein in jeinem eingangs zitierten 
Worte fordert, jo pflegt das Ergebnis allemal eine panthei- 
tiihe Weltanhauung zu werden. Die Schlukfolgerung liegt 
auch gar zu nahe: dak die Natur, weil jie eine jo große Ge— 
walt über das menjhlihe Gemüt auszuüben vermag, jelbjt 
im Grunde etwas dem menſchlichen Gemüt verwandtes fein müfje. 
Die bejondere Form diejer Metaphyjit hat unjer Philoſoph, 
auch hierin nicht allzu eigenartig, bei einem Denker gefunden, 
der ebenjo wie er jelbjt zugleich ein Dichter war, bei dem 
von ihm aufs höchſte verehrten Giordano Bruno. Stein, der 
aud in feiner (dreimal zurüdgewiejenen) Habilitationsſchrift 
über die Bedeutung des dichteriichen Elements in der Philo- 
fophie des Giordano Bruno handelte, Jah in diejen Fünjt- 
leriihen Element einen notwendigen Beltandteil jeder Philo- 
iophie, die zur Weltanſchauung werden will, und fand es 
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aud) bei Platon und Schopenhauer; und in feiner pojthum 
veröffentlichten Schrift über Giordano Bruno), die übrigens 
lehrreiher für die Erkenntnis ihres Verfaſſers als ihres 
Öegenjtandes iſt, jagt er geradezu, daß die Philoſophie 
mehr ijt als bloße Wiljenihaft, wie auch die Mufit mehr 
als die Lehre von Kontrapunft bedeutet. 

Die legten metaphyliihen Wurzeln find für Bruno vigore 
und atto, Drang und Vorgang. Bon hier aljo und nicht 
erit aus einer Umbildung des Schopenhauerjhen Weltwillens 
ſtammt Steins Lehre vom Drang als lettem Weltprinzip, 
welhe unklare Lehre vielleiht noch am erjten deutlicher wird 
aus dem Satze feines ‚VBermädtnifjes‘: 


‚Die Verjchiedenheit zweier Dinge ijt der Drang zum 
Gejhehen; die Vorgänge haben ihr Maß an der Ber: 
Ichiedenheit der Dinge.‘ 

In allen Weltgejhehen, welches aljo teleologijdh aus 
der qualitativen Buntheit der Dinge, nicht etwa mechaniſtiſch 
aus ihren Quantitätsverhältnijjen entjpringt, findet Stein 
Äußerungsweijen diejes Urdrangs, in der Schwere der 
Steine, im Sprießen der Pflanzen, in der hilfreichen Liebestat 
der Menſchen. Die höchſten und bewußten Formen diejes 
Dranges jind ihm Mitleid und Liebe. Das Leben des Steines 
it Schwerfein, das Leben der Pflanze ijt Reifen, das Leben 
des Menſchen ijt bejonnene Hilfe Mitleid und Liebe, dieje 
beiden reichen über die einzelne Perjönlichteit hinaus, und 
darum ijt die einzelne Perſönlichkeit noch nicht der letzte 
Ausdrud des Weltwejens; jondern ein ‚Überperjönliches‘, 
das die Schranken des Individuellen in der Liebe über- 
windet. Eine bejondere deutlihe Form diejer Liebe, die 
ſchaffend Hilft, nicht nur paſſiv mitleidet, findet Stein auf 
jeinem äjthetiihen Wusgangsgebiet in dem Drang des 
Künjtlers, jein Innerjtes dem Mitmenſchen zu offenbaren. 


‚Das Künjtlerijhe gibt uns einen Begriff davon, was 
Menſchen ſich fein können.‘ 
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Gerade in der Zweierſcheinung Goethes und Schillers 
findet Stein eine klaſſiſche Darſtellung jenes Überperſönlichen, 
durch die Ehrfurcht und Hingebung, deren ſie gegenſeitig 
fähig waren. Hier war es ein wechſelſeitiges Aufgeben 
des nur Perſönlichen, welches wir in den erſten Jahren 
des Verkehrs und in der ſpäteren Erinnerung an den Unver- 
gleihlihen bei Goethe wahrnehmen und das eigentlich erjt 
die wahre Größe diejer beiden Menjhen ausmadt. Ohne 
Gemeinjamfeit, ohne eine durd) Liebe und Ehrfurcht belebte 
Gemeinjamteit würde die menjhlihe Perſönlichkeit nur ein 
flüchtiges Bejtandjtüd des ‚Weltganzen‘ fein.‘ 

Weil die Kunſt ſolches vermag, erſcheint fie ihm als 
die geeignetite Macht, einen beijeren Zujtand der menjd)- 
lihen Geſellſchaft herbeizuführen. Was bereits Schiller von 
der äjthetiihen Erziehung gefordert, was Goethe in den 
‚Wanderjahren‘ über die Erziehung höchſten Menjhentums 
durh die Kunſt gelehrtd), findet er im Kunſtwerk von 
Bayreuth vollendet getan. Die Kunſt joll die innere Erlöjung 
bringen, denn der dur fie zum Schauen gejdhulte Blid 
werde auch in der Wirklichkeit die rechte Lebensführung zu 
finden willen. 

Sp wird für GSteins Auffallfung der SKünftlerberuf 
zum Priejteramt. Kunjt und Religion find im tiefiten Grunde 
dasjelbe; denn beide enthüllen die Überlegenheit des Inneren 
über das Hußere, der Seele über die Natur. Die welt- 
überwindende Macht des menjhlihen Gemüts äußert ji) 
gerade da am ſtärkſten, wo ſie den größten Widerjtand 
erleidet. Das Wort des Myſtikers: ‚Dein Leiden ijt dein 
oberjtes Wirken‘ findet er im Künjtlerleben bejtätigt. Bad 
opferte für die Mufit fein Augenliht, Schiller für die 
Dihtung fein Leben. Dieſe Kraft des Leidens ‚vertritt 
eine neue Ordnung der Dinge, die ji zu der gewöhnlichen 
MWirklicfeit verhält wie der Kern zur Schale‘. 

Man fteht, diejes aus äjthetijhen Tatbeftänden abge- 
leitete ethiihe Ideal führt nahe heran an die Sritüge Ar 
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faſſung der Heiligen. Aber gerade an dieſem Punkte zeigt 
ſich uns auch die typiſchſte Schwäche der Stein'ſchen, wie 
jeder äſthetiſch fundierten Weltanſicht. Echtes Heldentum, 
mag es nun in geiſtlichen oder weltlichen Großtaten ſich 
bewähren, wurzelt niemals allein in großen Gefühlen, ihm 
bleibt jede Art der Selbſtbeſpiegelung fremd; ſondern es ent⸗ 
ſpringt immer der ſelbſtvergeſſenſten Hingabe an große Ideen, 
die feſt geglaubt und unerſchütterlich bekannt werden. Nun 
hat wohl Stein den paſſiven Gefühlscharakter des Schopen- 
hauer’hen Mitleids als einer unzulänglihen Triebfeder zu 
heldenhafter Hingabe erkannt. Aber er hat mit Unrecht 
diejen Mangel der Schopenhauer'ihen, buddhiſtiſch⸗äſthetiſchen 
Heiligen aud) auf die KHrijtlihen Heiligen, die er in feinen 
dramatischen Dialogen verherrlidhte, übertragen; bei denen 
ihm nur für die myſtiſche Gefühlsjeite ein volles Verjtändnis 
ji) erſchloß. Selbſt bei Franz von Aſſiſi jah er nur deſſen 
tiefes Verhältnis zur Natur. Bekenntnis und Glaube da— 
gegen Icheint ihm Schall und Rauch; er erkennt nicht, wie 
jehr erjt das naturüberwindende Senjeitsvertrauen ihnen allen 
die legte Stärke gab, wie jehr erjt das Bewußtjein, für eine 
objektive Wahrheit Zeugnis abzulegen, ihre Leiden zur 
‚Märtyrerfreudigfeit‘ erhöhte. Kein ‚Kalter Heroismus der 
Pflicht‘, den Stein bei der Kant'ſchen Ethik gleih Schiller 
bemängelt, aber auch fein am eigenen Gefühlsüberjhwang 
überhigter ‚Heroismus des Wahns‘, wie ihn Stein mit 
MWagner’ihen Worten ausdenft, vermag jene unbedingte 
‚Hingabe an das Überperjönliche‘ zu erzeugen, die allem 
Leiden der Heiligen erjt die höchſte Weihe gibt. 

Aus diefem Mangel in der Auffafjung fittlihen Helden- 
tums ergibt ji) ohne weiteres auch Steins Mikverjtändnis 
des Berhältnifjes, in dem die Heiligen zur Kirche jtehen: 

‚Die Heiligen‘, jo meint er, ‚waren fait alle Häretifer, 
fie vertraten das MWejentlihe des Chrijtentums gegenüber 
den Satzungen der Kirche. Auch Luther gehört in dieſe 
Reihe.‘ 
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Stein vergißt, wie jehr die echten Heiligen und unter 
diefen gerade Franz von Aſſiſi und die von ihm jelbit 
dramatiſch behandelte Katharina von Siena dur) ihr Auf- 
treten gegen eingerijjene Mißbräude Stüßen der Kirche ge- 
wejen jind, wie wenig. jie jelbjt durd) die ungerechteſte Ver— 
fennung ihrer Abjichten in der unbedingten Anhänglichkeit an 
die Kirche jid) irre machen ließen. In dieſem, wie in mandjem 
anderen Punkt hat Stein in feinem furzen Leben nicht zur völligen 
Erfaffung der tatjählihen Wirklichkeit gelangen können; 
ſonſt Hätte er auch wohl den verlittlihenden Einfluß der 
Kunft, und Ipeziell der Wagnerifchen, nicht dermaßen über- 
ſchätzt. Kurz vor feinem Tod trug jih Stein mit dem Ge- 
danken, ein Leben der Heiligen zu verfallen. Wer weiß, 
welch glüdlihe Wandlung feiner Ideen ihm dieje Vertiefung 
gebracht hätte! 

Aber allzufrüh hat er ſich aufgerieben in rajtlofer Arbeit 
für die Ideale, die jeine Seele beherrſchten. Die Zahl feiner 
Hinterlafjenen Schriften iſt für einen Dreibigjährigen erjtaunlid) 
groß. In ihnen allen, aud) in jeinem wiljenjchaftlichen 
Hauptwerk, der ‚Entjtehung der neueren Witheti‘ vereint 
fi) mit dem Hochgerichteten Gedantenflug eine reizvolle 
ſchriftſtelleriſche Form, von der wohl die oben eingejtreuten 
Proben eine Borjtelung erlauben. Aber weit wertvoller 
nod) als Steins gemütsvolles, doc nicht völlig abgeflärtes 
Denken und Dichten wirkt feine Perjönlichkeit. Sie hat ſelbſt 
auf Nietzſche einen jo tiefen Eindrud gemacht, daß er ſich 
diefen ‚prachtvollen Menjhen und Mann‘ vergeblih als 
Lieblingsjünger erjehnte und von feinem Tod aufs jchmerz- 
lichjte getroffen wurde®). Diejenigen aber, die Stein am beiten 
Tannten, durften ihm die Grabſchrift jegen ‚Selig, die reinen 
Herzens jind.‘ 


1) Leipzig und Berlin 1903. 

2) Neuerdings hat aud) Friedrich Lienhard im erjten Band feiner 
‚Wege nad) Weimar‘ (Stuttgart 1905) ganz bejonders an Gteins 
geiltiges Vermächtnis angefnüpft. au 
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8) Dieſen Einfluß bezeugen auch Steins wertvolle Schopenhauer⸗ 
Scholien‘, die zuerſt in den Bayreuther Blättern‘ 1885—1887 erſchienen 
und nun den geſammelten Aufjägen eingereiht worden find, die F. Poste 
unter dem Titel ‚Zur Kultur der Seele‘ (Stuttgart und Berlin 1906) 
herausgegeben hat. Bgl. hier ©. 300 ff. 

4) ‚Giordano Bruno. Gedanten über feine Lehre und fein Leben‘. 
Münden und Leipzig 1903. 

d) Vgl. in dem Sammelband ‚Zur Kultur der Seele‘ über Goethes 
Wanderjahre ©. 20 ff. 

6) Bgl. den Briefwechſel zwiſchen Friedrich Nietzſche und Heinrich 
von Gtein, nebft den Erläuterungen von Elijabeth Förfter-Niegiche, in 
F. Nietzſches Geſammelten Briefen‘. Bb. II, 1. (Berlin und Leipzig 
1904) ©. 219—264. 


Jaime Balmes, 
ein priefterliher Philoſoph. 


Jaime Balmes, ein priejterlider Philoſoph. 


ME: nähern uns einer Zeit, in der jic) intelleftuelles 

Wiſſen und ethiſches Wollen wieder enger verbrüdern 
oder befjer gejagt: ſich ihrer urfprünglichen, engen Blutsver- 
wandtihaft wieder neu bewußt werden. So wenig als es 
möglid) ift, dauernd ‚Kunjt nur um der Kunft willen‘ zu 
treiben, jo wenig Tann eine Wiſſenſchaft nur um der Wilfen- 
ihaft willen‘ ſtetig fortjchreiten und gedeihen. Wer die 
Wahrheit unentwegt ſuchen will, der muß ſich doch immer 
wieder darauf bejinnen, dak fie des Sudens und Mühens 
auch wirkli wert iſt, daß fie uns menjchlich genug be- 
deutet, um ihr ein ganzes Mtenjchenleben zu opfern; er muß 
daran glauben, dak die Wahrheit von Ewigteit her bejteht, 
daß fie vom Menjchengeifte gefunden und geſichert werden 
fann, daß die Melt für die MWahrheit gejhaffen it und 
ihr deshalb nichts in der Melt dauernd widerjteht, daß uns 
jede neue Wahrheit einen Schritt vorwärts bringt zu den 
legten und höchſten Zielen alles Dajeins hin. 

Als man während manden Jahrzehnts in der kleinen 
wiſſenſchaftlichen Spezialiftenarbeit diejer Grundvorausjegungen 
des eigenen Tuns fajt vergejlen hatte, als es eben hierdurch 
tleinlich zu werden begann, da erwachte mit übermächtigem 
Drange wieder das gedankliche Gemeingefühl zum Ganzen 
hin: die Philoſophie. Trotz aller Widerjtände brad) ſich in 
den Naturwillenihaften die langverachtete Naturphilojophie 
von neuem Bahn, tro aller Bedenken in den Geſchichts— 
wiſſenſchaften die Geſchichtsphiloſophie. Hier wie dort jah 
man wieder ein, daß dem menſchlichen Erfenntnisprang mit 
den vereinzelten Tatſachen zu nichts gedient iſt; wir müljen 
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willen, was jie im Ganzen bedeuten; fie müſſen jih uns 
zur inneren Einheit ordnen, damit wir nicht an ihrer Überfülle 
erjtiden. Der philoſophiſche Drang ſucht ſich zunädjt rein in 
fi) jelbjt zu genügen: jo erleben wir die Wiederholung der 
größten und reinjten Selbitapotheoje des logiſchen Prozeſſes, 
die Erneuerung der Hegelihen Philoſophie. Aber auch 
damit iſt es ficherlid nicht getan, und zwar um fo weniger, 
je mehr gerade die gejhichtlihe Univerjalbetradhtung neu 
zu Rechte fommt. Sie hat es niemals nur mit abſtrakten 
Begriffen, jondern immer mit menjhlihen Taten zu 
tun. Sie kann daher aud) am wenigjten der ethiſchen Wert- 
maßjtäbe entbehren. So entiprang-es innerer Notwendigteit, 
dak erjt ein Auguftinus der eigentlihe Begründer der 
Geihihtsphilojophie werden fonnte. Ihm wurden diejelben 
ewigen Grundwahrheiten, zu denen er fih durch ethijche 
Selbjtbejinnung emporrang, aud) zum Schlüſſel für das letzte 
Verjtändnis der allgemeinen Menſchheitsgeſchichte, zur Er- 
fenntns ihrer legten Zielbeftimmung im ‚Öottesftaat‘. Und 
nur religiöfe, hrijtliche Geifter fonnten von neuem zu gleid) 
großen gejhichtlihen Syntheſen gelangen. So war Bico, 
der Begründer der neueren Geſchichtsphiloſophie und zu— 
gleich der Völkerpſychologie, ganz von der Leitidee durchdrungen, 
daß nur aus dem Vorjehungsglauben die großen Natur- 
gejege der völfergejhichtlihen Lebensentwidlung verjtändlic 
werden; jo fand die ‚Univerjalgejchichte‘ der Menjchheit ihre 
glänzendite, redneriihe Zujfammenfafjung durd) den Mund 
Boſſuets. So ilt [hlieglih wenig Fahre nad) dem Erjcheinen 
von Hegels intelleftualijtiiher Gejhichtsphilofophie vom ‚fort- 
ſchreitenden Bewußtjein der Freiheit‘ als deren beite Wider: 
legung — obzwar zunächſt gegen Guizot gerichtet — jene 
große Entwicklungsgeſchichte der europäiſchen Zivilijation er- 
ſchienen, in der jie aus den tiefjten Gegenjäßen erfaßt und 
verjtanden wird, des ſpaniſchen Prieſtes Don Jaime 
Balmes Hauptwerk: ‚Protejtantismus und Katholizismus 
in ihren Beziehungen zur europäiihen Kultur.‘!) 
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Am 28. Auguft 1910 hat Spanien und bejonders jein 
engeres Heimatsland Katalonien Balmes’ hundertjährigen 
Geburtstag als den eines Menjchheitsgenies mit feſtlichem 
Stolze begangen. Uns Deutihen jollte das ein Anlaß 
werden, Balmes’ Gedanfenwegen mit regerem und frudt- 
barerem Eifer nadjzugehen als bisher; denn er zeigt uns in 
vielfach vorbildliher Weile, wie große geiltige Gegenſätze 
mit Ernjt und Ruhe und doch ohne Indifferentismus oder 
Fanatismus ausgetragen werden können, wie im katholiſchen 
Denten Autorität und Freiheit ji) verjöhnen laſſen, und 
wie jpeziell in der Philoſophie ſcholaſtiſche Tradition und 
neuzeitlihe Forſchung ſich vereinen müjjen. 

Harmonie und Einheit find das letzte Ziel, an dem 
Balmes’ unermüdlihe Denkarbeit ihr förperlihes Organ im 
38. Lebensjahre aufrieb, jene Harmonie, die aus dem menjch- 
lihen Wejen des Denkers in feine Gedanken überjtrömt 
und ihm verbietet, die Philofophie ‚infolge extravaganter An- 
ſprüche zu einer miſanthropiſchen Iſolierung zu verurteilen... 
Wenn ich nicht Philofoph fein kann, ohne aufzuhören, Menſch 
zu fein, jo verzichte id) auf die Philojophie und bleibe auf 
der Seite des Menſchengeſchlechts.“. Auch in ſeinem tief- 
jinnigjten philofophiihen Hauptwert ‚Fundamente der 
Philojophie‘ (4 Bde, dtiſch. 1855 f.), weldes den Lehr- 
gehalt des thomijtiihen Syſtems neuzeitlih umprägt und 
fortbildet, betont er immer wieder, daß auch die legten und 
ſchwierigſten Einfihten im Einklang jtehen müſſen mit den 
natürlihen Gewißheiten des gejunden Menjchenverjtandes, 
jenes ‚intelleftuellen Injtinttes‘, den er geradezu als ein 
eigenes drittes Gewißheitsprinzip neben dem unmittelbaren 
Bewußtſein und der logiſchen Evidenz anerkennt. Die Menſch— 
heit, jo jagt er, ijt im Befi vieler Gewißheiten, die jie 
braucht, ohne von den philofophiihen Syitemen abzuhängen. 
Und darum Tann es, wie er in tiefgründiger Widerlegung 
der ganzen Ichphilojophie von Descartes bis Fichte beweilt, 
nit Aufgabe der Philojophie fein, die Fundamente der 
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menjhlihen Vernunft zu erſchüttern; es gilt im Gegenteil, 
fie aus tieferer Erfenntnis ihrer Prinzipien zu fihern und 
zu feitigen. Von der Tatjahe, dak es Gewißheit des Er: 
fennens gibt, nit vom Zweifel muß die Philofophie aus- 
gehen, will fie nicht von vornherein ihr eigenes Daſeinsrecht 
verleugnen. ‚Beim Beginn der philofophiihen Forſchung 
geben Wiſſenſchaft und gejunder Menſchenverſtand ſich die 
Hände und ſchwören, einander nie feind zu fein.‘ 

Das Ungenügen des Pſychologismus, d.h. eines jeden Ab- 
leitungsverfuhs der ganzen Philofophie aus Bewußtjeins- 
daten, ijt nie ſchöner und treffender bezeichnet worder als in 
dem Satze: ‚Das Bewußtfein ift ein Anter, fein Leuchtturm: 
es genügt, um den Schiffbrud) der Intelligenz zu hindern, 
aber nicht, um die Richtung des Laufes anzuzeigen.‘ 

Ebenjo wie das Ungenügen jeder pſychologiſtiſchen, bezw. 
jenfualiftiihen Philofophie tut Balmes aber auch das Unge- 
nügen jedes reinen Intelleftualismus dar, jedes gedanklichen 
Verfahrens, das über'm Analyjieren der Teile des Iebendigen 
Ganzen vergikt. Bei aller Gedantenjhärfe, die ihm als 
treuem Schüler der Scholajtit und Iangjährigem Lehrer der 
Mathematit in allen feinen Begriffsbeitimmungen eignet, 
verfennt er doch nicht die Grenzen rein logijchen Erkennens. 
Die Behauptung, man fünne über alle Gegenftände auf die- 
jelbe Weile denken und urteilen, bezeichnet er als eine Quelle 
von Irrtümern. Er unterjcheidet dreierlei Gewißheitsprinzipien 
und demgemäß erfahrungsmäßige, beweisbare und intuitive 
Wahrheiten. Alles logijh-disturjive Denten, jo lehrt er im 
Anſchluß an des Aquinaten erhabene Theorie von der 
unmittelbaren Wahrheitsanihauung der Engel und im Geijte 
der ſpaniſchen Myſtiker, ijt eigentlich nur ein Merkmal der 
Shwäde des menjhlihen Geiſtes. Je höher ein Begriffs- 
vermögen, deſto weniger bedarf es der vermittelnden Schlüffe, 
dejto einfacher und umfaljender werden feine Begriffe. Gott 
ſelbſt, als das unendliche Weſen, die Intelligenz ohne Grenzen, 
ſieht alles in einer einzigen Idee von abjoluter Einfachheit, 
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welde nichts anderes als fein eigenes Weſen ſelbſt iſt. Auch 
die auserlejenen Geijter unter den Menſchen zeichnen jid 
nicht durd) eine bejonders große Menge von Ideen aus, 
jondern im Gegenteil dadurch, daß fie adlergleich mit einem 
Blide möglihjt weite Bezirfe umſpannen, in einer kleinen 
Zahl von Ideen die Welt begreifen. ‚Aud) in der Philo- 
jophie gibt es Injpiration und erhabene Injpiration.‘ Aber 
dieſe Injpiration wird nicht dem gefühlsweidhen Schwärmer 
zuteil — ‚man hat gejagt: die großen Gedanten kommen 
aus dem Herzen: fügen wir hinzu, und die großen Irriümer 
au‘ --, die philojophiihe Inſpiration wird nicht den Dent- 
trägen zuteil, jondern fie ijt der letzte und höchſte Preis 
der unermüdlihen Entwidlung und Übung aller geijtigen 
Fähigkeiten. Nur wo Gefühl, Wille und Bernunft in 
höchſter Aktivität ganz in eins gejeßt find — und dies fünnen 
fie nur durch die wahre Religion werden, — da erreichen 
jie gemeinjam aud) die höchſte Stufe menſchlichen Erkenntnis— 
vermögens. ‚Die volllommene Wahrheit wie das volllommene 
Gut exijtiert nicht ohne Harmonie; dies ijt ein notwendiges 
Gejeg, und ihm ijt der Menſch unterworfen‘ In den 
legten Tatſachen des intelleftuellen Gewiſſens, weldes 
allein aud) der Weg zur Wahrheit it, liegt für Balmes 
der höchſte Gottesbeweis, in der Selbitwahrnehmung der 
innerften und freieften Aftivität unjeres Geiſtes ‚ein Bild 
jener unendlihen Aktivität, welhe die Welt aus dem Nichts 
geihaffen hat durch einen bloßen Aft des Willens‘; in der 
Einheit, der all unjer Erkennen notwendig zuftrebt, ohne 
jie freilich) hienieden je gänzlich zu erreichen, der Beweis für 
die Exijtenz eines höchſten und einzigen Wejens, weldes 
die Quelle aller Wahrheiten, das Licht und Ziel aller In- 
telligenz iſt. 

Es bedarf eines eindringlichen Studiums der ‚Funda— 
mente der Philojophie‘ oder wenigjtens der mehr lehrbuch— 
mäßigen ‚Elemente der Philojophie‘ (4 Bde, dtid. 
1852 f.), um die eben angedeuteten Leitideen als Samen 
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und Frudt eines umfaljenden philojophiihen Syftems zu 
begreifen. Balmes gelangt mit dem harmoniſchſten und 
univerjelljten Denter der Neuzeit, mit Leibniz, zu vielfältigen 
Übereinjtimmungen, und jet ſich aud) mit Kant, deſſen 
Baralogismen er ſiegreich widerftreitet, ſachlich und wohl- 
unterjheidend auseinander. Der Einflug von Bonalds 
Traditionalismus führt zu manden minder glüdlichen Einzel 
aufitellungen, dagegen jind gerade die pſychologiſchen Ab- 
weihungen von dem j&holajtiihen Begriffsigitem, wie 3. B. 
die Preisgabe der Lehre vom Sinnesintelleft (‚intellectus 
agens‘), von bejonderer Zufunftsbedeutung. Dies und 
manches andere des weiteren zu unterſcheiden, iſt Aufgabe 
der Philofophie als Fachwiſſenſchaft. Die noch viel weiter: 
reichende und hier vorzüglid in Betracht kommende geijtes- 
gejhichtlihe Bedeutung von Balmes beruht darauf, daß er 
nit nur Fachphiloſoph ilt, und es — jelbjt wenn ihn fein 
Lebenslauf nit aud) zur praftiihen Publizijtit und Politik 
geführt hätte — feinen eigenen Lehre nad) gar nicht jein 
tonnte. Seine Überzeugung, da ‚Klugheit und gejunder 
Sinn in Heinen Dingen auf denjelben Prinzipien gründen 
wie die Weisheit in den großen‘, daß der Philofophie die 
Aufgabe gejegt it, höchſte allgemeinmenfhliche Überzeugungen 
zu vertiefen und bejtärfen, mußte ihn zum populärwiljen- 
ſchaftlichen Schriftſtellern anſpornen; und feine [hwung- und 
bilderreihe Sprache, deren poetiſche Kraft jih auch in nach— 
gelafjenen Gedichten bezeugt, wurde ihm dazu das tauglidhe 
Werkzeug. 

Freilich laſſen jih aud) in den bejtgewählten Worten 
unjre Ideen nicht erſchöpfend darjtellen, und unſre höchſten 
Ideen wieder münden jhließlid) in bloße Ahnungen deſſen, 
was die menjhlihe Seele in ihrem irdiſchen Zuftand nicht 
gegenwärtig zu bejigen vermag. Unjerem Erkennen, wie 
unjerem Empfinden und Wollen ilt die letzte Tatſache ge- 
meinjam, daß fein Gegenjtand größer ijt als jeine Fähigkeit, 
‚eine Aktivität größer als feine Kräfte, feine Wünſche höher 
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als “fein Wejen.‘ Unjer Geijt verlangt das Ganze zu er- 
fennen und das Gejeß zu entdeden, aus dem die unaus- 
Iprehlihe Harmonie der Schöpfung entjpringt. 

Das ahnende Bewußtjein der Unendlichkeit über uns 
und in uns ijt es, daß unjerem Geilte die reinjten Freuden 
beut. Ihm hat Balmes in Worten Ausdrud verliehen, 
denen gegenüber Kants vielzitierter Sat als dürres Kon— 
zept erjcheint: 

‚Wenn der Menich ji in Beziehung ſetzt zu der Natur 
an ſich, abgejehen von allen Bedingungen, welde jie auf 
Individuen beziehen, jo erfährt er ein unbejchreiblihes Gefühl, 
eine Art Vorahnung des Unendlihen. Setet euch in Ein- 
ſamkeit an das Geltade eines Meeres; höret das dumpfe 
Brüllen der Wogen, die zu euren Füßen ji) brechen, und 
die Stimme der Stürme, die fie aufwühlen; das Auge in 
die Unermeßlichkeit gerichtet, bit auf jene azurne Linie, 
die das Gewölbe des Himmels mit den Wafjern des Ozeans 
vereinigt, oder verjegt eud) in eine weite und einjame Ebene, 
oder in das Herz eines Waldes von taujendjährigen Bäumen; 
betrachtet im Schweigen der Nacht das jternenbejäte Firmament, 
und überlajjet euch, ohne Abjicht, ohne Mühe irgend einer 
Art, nur den von ſelbſt eintretenden Bewegungen eurer 
Seele, und ihr werdet wahrnehmen, wie in ihr Gefühle er- 
wachen, welche fie tief erjhüttern, fie über ſich jelbjt hinaus— 
heben, fie gleihjam in der Unermeßlichkeit auflöjen. Ihre 
Vereinzelung |hwindet vor ihren eigenen Augen; jie fühlt 
die Harmonie, welhe in dem unermeßlichen Ganzen herrſcht, 
von dem ſie jelbjt nur einen unendlih kleinen Zeil 
darjtellt. In ſolchen feierlihen Momenten gejhieht es, daß 
das Genie die Größe der Schöpfung bejingt und einen 
Saum des Scleiers lüftet, in dem ſich der ſtrahlende Thron 
des Höchſten vor den Augen der Sterblihen verhüllt. 

Diejes ernjte, tiefe, ruhige Gefühl, daß ſich unjer in 
in ſolchen Augenbliden bemächtigt, hat nichts mehr auf die 
einzelnen Dinge Bezügliches, es it eine Ausweitung unjerer 
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Seele, die ſich öffnet beim Erſchauen der Natur, wie die Blume 
des morgens bei den Strahlen der Sonne; es ijt eine gött- 
lihe Anziehungskraft, mit der der Urheber alles Geſchaffenen 
uns hinweghebt von jenem Häufchen Staubes, in dem wir 
kurze Tage uns einherjhleppen. Auf jolde Weije treten 
Verſtand und Herz in volle Harmonie; jo empfängt diejes 
ein Vorgefühl dejjen, was jener ahnend ertennt; jo werden 
wir auf verjhiedenen Wegen daran gemahnt, die Ausübung 
all unjerer Kräfte nicht auf den engen Kreis beichränft zu 
glauben, der uns auf Erden gezogen it. Hüten wir uns 
darum, daß unjer Herz nicht erjtarre im Eije der Unempfind- 
lichkeit, daß die Fackel unjers Geiſtes nicht erlöjche vor dem 
Anhauche des Zweifels.‘ 

Als den neufholajtiihen Schopenhauer habe id) Balmes 
wegen diejer dichteriſchen Sprachgewalt, aber aud) aus inneren 
Gründen, einmal anderwärts bezeichnet und man möchte nur 
wünſchen, wenigjtens feine beiden populären SHauptwerfe 
würden aud) ebenjooft gelejen. Was jein ‚Weg zug Er- 
fenntnis des Wahren‘ bietet, ijt eigentlih mit der Be— 
zeihnung als eine populäre Logik nur vet irreführend be- 
zeichnet. Richtig Denten iſt nad) Balmes eine Kunft, die 
man mehr durd Beilpiel als durch Regeln lernt. Und jo 
geht er in eben dieſer Schrift jedem, der in den Prinzipien- 
fragen der theoretiihen oder praftijchen Vernunft dentwillig 
ift, mit guten Beiſpiel voran, überall mit jharfer Beob- 
achtung anfnüpfend an die typiſchen Lebenslagen, in die 
jeder dentende und handelnde Menjch immer wieder kommt. 
Die Fragen der praftiihen Berufswahl etwa oder die allge- 
meinjten Erfahrungen bei der Zeitungsleftüre dienen ihm 
zum Anfnüpfungspuntt, um über das Wejen geijtiger Be- 
gabung oder über die Glaubwürdigkeit menſchlicher Autori— 
täten zu vertieften Auffafjungen zu führen. Daß gerade 
in den gemeinverjtändlihen Schriften aud) der ſkeptiſche 
Einſchlag in Balmes’ Denken jtärfer hervortritt, entjpricht 
ihrem Zwed. Jene Gefahr des intelleftuellen Hochmuts, 
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zu der nad) Balmes’ richtiger Beobachtung gerade eine rein 
formaliftiihe Logik jo leicht verführt, könnte auch den ‚ge- 
junden Menjchenverjtand‘ befallen, wenn man ihm gar zu 
liebenswürdig einräumte, daß er eigentlich in den hödjiten 
Fragen jhon ebenjoviel willen kann als ‚hochgelehrte Philo- 
jophie.‘ Dies zu verhüten betont Balmes ganz bejonders, 
wie unzulänglid) all unjere Einſicht bleibt in alles letzte 
Mejen der Dinge, wie jehr der Schöpfer unſer Erfenntnis- 
vermögen eingejtellt und begrenzt hat auf ‚die Harmonie 
mit unjeren phyſiſchen und moraliihen Bedürfnijfen‘. Demut 
und Wahrheitsjinn, das ijt wohl der tiefite Gedanfe diejes 
Merfes, jind im eigentlihiten Grunde ein und dasjelbe: 
Derjenige, welder richtig denken will, lerne ſich zuerjt jelbjt 
fennen und ſich jelbjt bejigen‘. Aus der gläubigen Demut 
fließt im praftiihen Leben die von der höchſten Idee und 
dem jtärkiten Gefühl entflammte Willensjtärfe, aus ihr ebenjo 
im theoretijhen Forſchen und Denfen die jiherjte Erkenntnis. 
Nur Demut lehrt uns bei den Dingen wie bei uns jelbjt 
alles nehmen wie es ijt, ohne Zutat und Weglafjung; jie 
iſt identiſch mit der höchſten Gewiſſenhaftigkeit. 

Unglaube und Zweifelſucht bedeuten für Balmes das 
tiefſte Problem unſrer Zeit. Die gerechte und vernünftige 
Freiheit, welche dem Menſchengeiſt in den Worten der Schrift 
verkündet iſt: ‚Er hat die Welt dem Nachforſchen der 
Menſchen übergeben‘, bedroht durh ihren Mißbrauch die 
eigene Denk- und Lebenstauglichkeit. Das wuchernde Unkraut 
des religiüjen Skeptizismus, das am akermeilten dem ge- 
junden Geijteswahstum Licht und Luft behemmt, reißen 
Balmes’ ‚Briefe an einen Zweifler‘ mit den tiefjten 
Wurzeln aus. Sie jtellten dem Ideal des Sfeptifers nicht 
das ebenjo faljhe des reinen Rationalijten gegenüber, der 
alles und darum fo oft eben nichts beweilt, jondern das 
Ideal des Iebenstundigen und zugleich lebensmutigen Menjhen. 
Der Zweifler ijt niemals jo unparteiiſch als er ſcheint; er 
ſucht immer nad) Gegengründen und nimmt ji) jo jelbit 


272 Jaime Balmes, ein priefterliher Philofoph. 


jene Ruhe des Geiftes, welche erjt klares Sehen und ſicheres 
Wollen ermöglidt. Keine Philofophie allein kann dem Geijte 
dieſe höchſte Ruhe und Freiheit geben, am wenigjten irgend 
eines der neuelten jpiritualiftiihen oder gar materialiſtiſchen 
Syiteme; wohl aber gibt fie dem Geijte die hriftlihe Wahr: 
heit, weil fie mehr als Theorie, weil fie Heilslehre it. Daß 
ihre Lehren aud) in den meijtbezweifelten Teilen jeder Kritik 
des Verjtandes jtandhalten, aud) da, wo die legten Ge— 
heimnifje unbegreiflid bleiben, das verfechten die ‚Briefe 
an einen Zweifler‘ mit klaren Gründen und myſtiſcher Glut. 

Schon in diefem Wert appelliert Balmes vielfah an 
die Erfahrungen der Geſchichte; denn mag aud mancher 
einzelne irreligiös gewejen fein — die univerjelliten Geiſter 
waren es am wenigften —, jo waren es dod niemals Fa— 
milie und Boll. Um dieje Lehre der Geſchichte voll zu 
faffen, darf der Blick freilid) nicht an den äußeren Gejcheh- 
niffen und Auffälligfeiten haften bleiben, er muß durd- 
dringen zu den innerlid) bewegenden Kräften im Individuum, 
in der Familie, im Volt und in der Menjchheit. Die Grund- 
frage für Balmes’ Lebenswert ‚PBrotejtantismus und 
Katholizismus in ihren Beziehungen zur euro- 
päildhen Kultur‘, das er in einem Brief ‚jeinen Traum 
und feine Hoffnung, fein Ideal in diejer Welt‘ nennt, lautet 
darum nicht einzelkrämeriſch: ‚Wo Hat da und dort einmal 
ein Vertreter des Katholizismus oder Proteftantismus fein 
Sad)’ beſſer gemadt,‘ jondern univerjalhijtoriih: ‚Wo liegt 
die eigentlihe und unerſchöpfliche Kraftquelle für das peren- 
nierende, vielhundertjährige Wachstum der europäifchen Kultur,‘ 
oder amtithetijch gejtellt: ‚Ijt der Katholizismus oder der 
Proteltantismus (beide als Prinzip genommen) förderlidher 
für die wahre Freiheit, für den wahren Fortihritt der 
Völker, für die Sade der Zivilifation”‘ Die Antwort lautet 
uneingejhränft zugunften des Tatholiihen Prinzips; denn 
aud) da, wo der Proteitantismus Großes geleijtet hat, weiß 
es Balmes überzeugend zurüdzuführen auf den in ihm noch 


Jaime Balmes, ein prieſterlicher Philojoph. 273 


wirkſamen Reſtbeſtand katholiſcher Überlieferungen, ganz über- 
einjtimmend mit Görres’ Mahnung und Einfiht: Grabet 
tiefer, und ihr werdet auf fatholiihen Boden ſtoßen! An 
ein Wort Chateaubriands anklingend, vergleiht Balmes den 
in der katholiſchen Kirche verförperten Gottesplan der Welt- 
geihichte einer goldenen Kette, die vom Himmel zur Erde 
gejpannt it: ‚Ic jehe eine wunderbare Kette durch den 
Lauf der Jahrhunderte gejpannt, aber eine Kette, die weder, 
den Fortſchritt des einzelnen Menjchen, noch den der Nationen 
behindert; die jich mit janften Schwingungen in die Flut 
und Ebbe fügt, wie die Natur der Dinge fie fordert, die 
mit ihrer Berührung in den Menjhen große Gedanken er- 
wedt, eine goldene Stette, die von der Hand des Schöpfers 
gehalten, mit unendliher Weisheit und Liebe gelenkt wird.‘ 
Das katholiſche Chriftentum, in feiner Lehre von der Gott- 
ebenbildlicheit jeder Menſchenſeele die einzig ſichere Grund- 
lage der wahren Menjchenrechte gewährleijtend, hat vermöge 
der ihm innewohnenden Traditions- und Autoritätskräfte 
den Geilt der europäiihen Völker langſam und nadhhaltig 
umgeftalte. Es hat ihn aus den äußerlich prunfenden und 
mächtigen, aber jittlih und ſozial zerjegten Zuftänden des 
ausgehenden Altertums jtetig emporgeführt zu menjhenwürdi- 
gerem Sinn und Dajein. In den Kanzeln jeiner Kirchen 
ſchuf es erjtmals ‚Lehrjtühle der erhabenjten Philojophie für 
alle Klaſſen des Volkes, für alle Zeiten und Orte‘ Kraft 
diejer bejtändigen geijtigen Erneuerung nit nur der Ge- 
danken, auch der Kräfte hat es allmählich die Sklaverei be- 
feitigt, die Frau zur ſittlich gleihberechtigten Gefährtin des 
Mannes erhoben, das Familienleben gereinigt und gefejtigt, 
eine madjtvolle und jegensreihe öffentlihe Meinung ge 
Ihaffen, ganze Nationen zivilijiert und damit zur wahren 
Freiheit geführt, jie dem Ziele der Völferverbrüderung näher 
gebracht. Dieje Entwidlung war vor der verhängnisvollen 
Unterbredung des Reformationszeitalters bereits zu einer 
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wie Guizot?) zugeben wollen. Das Werft war jeiner Boll- 
endung näher gebradjt, der Zujtand der europäiſchen Menſch— 
heit als Ganzes genommen zwar fidherlid) noch nicht jo, wie 
er fein follte, aber jo, wie er fein fonnte. Der Protejtantis- 
mus hat fein wejentlid) neues und wertvolles Zivilijations- 
element hinzugebradht, jondern im Gegenteil ein Ferment der 
allmählihen Schwädung und Zerjegung. Er proflamierte 
das ſouveräne Recht des Privaturteils in Glaubensſachen, 
die religiöfe Suprematie der weltlihen Macht. Das bedeu- 
tete gegenüber früheren Härejien nichts prinzipiell Neues; 
aber die raſche Ausbreitung jeiner Lehren wurde nun durch 
die Zeitumftände, zumal durd) die wirtihaftlihe Umwälzung 
und die Erfindung der Buddruderfunft, unverhältnismäßig 
begünftigt. Die Zerjplitterung der Geiſter und der Intereſſen 
griff immer weiter um ſich. Auch die menſchliche Wohlfahrt 
muß darunter leiden, daß die Geijter in den widtigjten und 
erhabeniten ragen einander unaufhörli befämpfen. Reli- 
giöfer Indifferentismus oder Fanatismus jind die gleich ver- 
derblihen Folgen folder Entzweiung, von denen aud) mande 
Katholiten angejtedt wurden; Duldjamfeit als Grundjaß 
ijt nur möglid) auf Grund der Lehre des Chriltentums von 
der Brüderlichkeit aller Menjhen; beim Ungläubigen Tann 
Duldſamkeit nur ein Ergebnis praftiiher Lebensnotwendig- 
feiten jein. Auch in der gejellichaftlihen und jtaatlichen 
Ordnung führt das Prinzip des Proteſtantismus ſchließlich 
notwendig zu gleihermaßen unhaltbaren Extremen, zur jub- 
jektiviſtiſchen Leugnung jeder Untertanenpfliht (Wiedertäufer, 
NRouffeau) oder zum Staatsdeipotismus (Hobbes). Die 
katholiſche Kirche aber wendet ji, ohne viel zu beachten, 
welde Staatsformen in einem Lande eingeführt find, allzeit 
an den Menjhen, ‚indem fie feinen Verſtand aufzuklären 
und fein Herz zu läutern jucht, wohl wiljend, daß, jobald 
diefer Zwed erreicht ift, die Gejellihaft naturgemäß eine 
ſichere Bahn einihlägt.‘ Das katholiſche Prinzip iſt identiſch 
mit dem der Drdnung, der Harmonie und Einheit. Die 
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Macht der Ideen unterliegt, wenn fie nicht durd) mächtige 
Anitalten fortgepflanzt werden, der Veränderlichkeit des 
menſchlichen Geijtes; namentlich die moralijhen Ideen können 
nur unter bejtändigen größten Anjtrengungen in das wirk- 
lie Leben verpflanzt werden. Nur der Katholizismus, der 
mehr als ein Lehrgebäude, der eine Heilanjtalt iſt, führt zu 
diejem Ziele. Zu ihm müſſen ſich, allem veränderlichen 
Doktrinarismus entjagend, die Völker im Intereſſe ihrer 
Selbjterhaltung ſchließlich wieder befennen; denn die Wieder- 
geburt der Melt ijt nicht die Frucht einer Idee, die zur 
Diskuſſion hinausgeftelt wurde, jondern die Frudt einer 
Gejamtheit von Wahrheiten und Gejegen göttlichen Urjprungs. 

Der gegenwärtige Zuſtand der öffentlihen Meinung, 
ein erſchreckendes Gemiſch von Fortihritt und Zerfall, Tann 
nit anders mehr zu frudtbarer Entwidlung gelentt wer- 
den, als dur die verjüngten Kräfte jener Injtitutionen, 
die einſt dem erjten Entjtehen feiner beiten Elemente Form 
gegeben haben. 

Einen mächtigen Beweis, wie jehr ein Volk, das in 
ji) die ewigen Grundſätze der Religion und Sittlichkeit ver- 
tieft, der wahren Freiheit würdig und fähig wird, Jah Bal- 
mes in der Tatſache, daß jein Spanien einjt allein der 
Deipotenmaht Napoleons widerjtand. An der Zukunft 
feines Volkes machten ihn aud die Revolutionsjtürme, in 
deren Mitten er feine Werke jchrieb und deren Befämpfuug 
und Berjöhnung fein publizitiihes Wirken galt, nicht irre.?) 
Meit über die Augenblidswirren feiner Zeit hinausblidend 
erfannte er im katholiſchen Chrijtentum aud) die einzige 
Macht, welde den großen Zufunftsaufgaben der Kultur 
menjchheit gewadjjen jein wird. Sein Turzes Leben neigte 
ſich ſchon zum Ende, als er mit voller Klarheit erfannte, 
wie groß und langwierig, glei der Jahrhunderte währen- 
den Überwindung der Sklaverei, gerade die jozialen Auf- 
gaben find, die nun bei der notwendigen Neuregelung des 
Verhältniſſes von Kapital und Arbeit allen auuhen YOlr 
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fern geftellt find. Und mit überjhwängliher Hoffnung 
begrüßt feine letzte kleine Schrift (1847) das beginnende 
Pontifikat Pius IX., hoffend, das große Werk der Menjd- 
heitsverfühnung, der vollen ‚Eintracht zwiſchen dem Geilte 
des Fortſchritts und der Religion‘ noch zu hauen, deſſen 
endliher Verwirklihung fein Glaube gewiß war. 


1) Deutſch 2 Bände in 2. Auflage, Regensburg 1888. Ebenda 
find alle übrigen Hauptwerfe von Balmes in den 50er Jahren deutjch 
erihienen; leider entſprachen Überſetzung und Ausſtattung nicht den 
billigen Anforderungen, was fiher die geringe Verbreitung mitver- 
ſchuldete. Nur die ‚Briefe an einen Steptifer‘ erlebten 1894 ihre 
5. Auflage, der ‚Weg zur Erkenntnis des Wahren‘ (mit überflüfligen 
Zutaten der Überſ.) 1896 die 3. Aufl., ein Heiner Auszug aus diefem 
u. d. T. ‚Der praktiſche Berjtand‘ 3. Aufl. 1894 fei zur erjten Kojt- 
probe empfohlen. Ebenda erjhien die Biographie von Blandhe-Raffin 
1852 deutſch mit Inhaltsangaben der Hauptwerfe. 

3) Die berühmte Rede über die große Revolution, welhe Monta- 
lembert gegen Guizot in der Parijer Akademie gehalten hat, ijt von 
Balmes’ihem Geifte befruchtet. 

3) Über die in manden Teilen durch fein Zeitalter bedingten 
politifden und gejellfdaftlihen Grundideen des Balmes und 
feines größten Schülers, des Staatsmannes Donofo Cortes, unter 
richtet eingehend Weinand im Staatslexiton der Görresgefellldaft, 
Bd. I (3. Aufl. Freiburg 1908) Sp. 553 ff. und 1353 ff. 
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Altersweisheit neuzeitliher Denker. 
Ein Streifzug durd) die moderne Philofophie. 


ultav Theodor Fechner vergleicht in feinem Belenntnis- 

bude ‚Die Tagesanfiht gegenüber der Nadhtanficht‘ 
einmal die neugeitlihe Philojophie mit der trauernden Pene- 
lope; erjtlih deshalb, weil fie das ſelbſtgewirkte Gewebe aud) 
jelbjt immer wieder auflöft, und dann des ferneren, weil jie 
viele Freier hat, von denen jie doch noch feiner heimführte. 
Mir dürfen diefen Vergleih, ohne gegen Fechners Grund- 
meinung zu verjtoßen, noch ein wenig weiter führen. Wie 
die einjame Penelope, jo entbehrt auch die neuzeitlihe Phi- 
loſophie nicht jedes tröftlihen Ausblids in eine bejjere Zu— 
kunft. Es wäre ungereht und wahrheitswidrig, im modernen 
Denten einzig nur den inneren Widerjtreit der Meinungen, 
die Abirrung von den bleibenden Grundwahrheiten aller 
menſchlichen Geiltesentwidlung zu brandmarfen. Auch der 
neuzeitlihen Philoſophie fehlt es nicht an bleibend wertvollen 
Ergebnifjen, an hoffnungsreichen Neuanjägen zu einer pojitiven, 
die Trennung von Glauben und Wiſſen überwindenden 
Meltbetrahtung. Auch von der neuzeitlihen Philoſophie gibt 
es neben der Nachtanſicht eine Tagesanſicht. 

Nur einen Punkt aus diefem tröftliheren Aſpekt will 
der folgende Gedankenftreifzug ins Auge faljen. Und wenn 
ji dazu von vornherein der Vorſatz gejellt, nicht jo jehr 
die abitratten philoſophiſchen Lehrjäge im einzelnen zu prüfen 
und zu preſſen als jeweils die gedankliche und menjhliche 
Gejamtperjönlichkeit des Philofophen, die aus feinen Werfen 
ſpricht, für ausjchlaggebend zu halten, jo gibt hiezu das Recht 
zumal der jubjektiviftijhe Grundzug der neugeitlihen Philo- 
jophie. Dieje wedhjelt ja ihre Meinungen nit nur von 
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einem DBertreter zum anderen; jondern jogar bei dem ein- 
zelnen Philojophen ſelbſt vollzieht ji oft mit den Fahren 
eine tiefgehende Wandlung feiner Überzeugungen und Lehren. 
Und gerade auf diefe innere Entwidlung der philojophijchen 
Einzelperjönlihteiten ſoll jich hier einmal vorzugsweije das 
Augenmerk richten und innerhalb dieſer Entwidlung wieder 
im bejonderen auf einen bejtimmten, gemeinfamen Zug, den 
wir bei im übrigen ſehr verjchieden denkenden Geiſtern gleich— 
förmig antreffen. Der Gefinnungswandel vieler modernen 
Philofophen im jpäteren Lebensalter hat ſich ganz eindeutig 
in einer bejtimmten Richtung vollzogen: Faſt überall zeigt 
die Altersweisheit der neuzeitlihen Denker eine entſchiedene 
Annäherung an die allgemeinen religiöfen Grundwahrheiten 
und das Beftreben, zu einer größeren oder geringeren Über- 
einjtimmung mit den Lehren des Chrijtentums zu gelangen. 
Dieſe Entwidlungsrihtung ift am auffälligiten gerade bei 
jolhen, deren frühere Dentweije in einen ausgejprodenen 
Gegenjaß zur pofitiven Religion ſich jeßte; und gerade jolde 
Fälle jollen im folgenden bejonders hervorgehoben werden 
unter Zurüdjtellung jener anderen, wo von vornherein ein 
mehr vermittelnder oder geradezu übereinjtimmender Stand- 
punft eingehalten wurde. 

Damit unjer Streifzug nicht jeglicher jachlihen Ordnung 
entbehre, folgt er den Hauptlinien, in denen ſich die Gejamt- 
entwidlung der Philofophie im neunzehnten Fahrhundert 
vollzogen hat. Man Tann in der Hauptjache drei Grund- 
richtungen unterjheiden, deren jede ji in ihrer Art auf 
Kant beruft. Dem erfenntnis-theoretiihen Idealismus, der 
Kants engere Nachfolge (Fichte, Schelling, Hegel, Schopen- 
hauer, Hartmann) beherrſcht, iſt gemeinfam das ſpekulative 
Beitreben, das gejamte Weltbild, alle MWirklicheitsbegriffe 
und Weltmahjtäbe aus dem jubjektiven Ich, feinem Fühlen, 
Wollen und Denten abzuleiten; und jeine einzelnen Vertreter 
unterfheiden ji namentlid) durch die Betonung der einen 
oder anderen Geelenfunftion, je nachdem fie 3. B. die Ver— 
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nunft oder den Willen als eigentlihen Urgrund der Melt 
Itatuieren. 

Auch die zweite Hauptrihtung, der Realismus (Her- 
bart, Lotze, aud) Fechner und die meilten philofophierenden 
Naturforſcher), Tann ſich troß erfenntnistheoretiihen Gegen- 
ſatzes im Lehrgehalt vielfach auf Kant berufen; zumal auf 
feine Aufredterhaltung eines tranjzendenten ‚Dinges an ji‘ 
und auf jeine Ergänzung der ‚Kritif der reinen Vernunft‘ 
durch die ‚Kritif der praktiſchen Vernunft‘; von der letzteren 
werden befanntlic) die der theoretijchen Erkenntnis verweigerten 
Poſitionen: das Dajein Gottes, die Unſterblichkeit der Seele 
und die Freiheit des Willens als Pojtulate wieder aufge- 
nommen. Gemeinſam iſt den Realijten das Vertrauen auf 
die Erfennbarfeit der Dinge an ji; fie alle juchen engen 
Anſchluß an die Erfahrungswiljenihaften, um dann aus 
diejen heraus ihre pojitive Metaphyſik zu entwideln. 

Die dritte in Frage kommende Hauptrichtung, der 
Poſitivismus (Comte, Mill, Spencer u. a.), der ſich zus 
nädjt vorwiegend in England und Frankreich entwickelte, 
fnüpft mehr nod) als an Kant an Hume an. Er läßt der 
Philoſophie überhaupt feinen jelbjtändigen Lehrgehalt, jondern 
jegt fie gleich der Gejamtheit aller pojitiven Wiſſenſchaften; 
nicht Erklärung, jondern nur zuſammenfaſſende Beſchreibung 
der Erfahrungstatjahen joll ihre Aufgabe fein. Für den 
Poſitivismus, der fih auch am beiten mit einer alljeitig und 
radifal durchgeführten Delzendenztheorie verträgt, gibt es 
feine fejtitehenden, abjoluten Wahrheitsnormen, jondern nur 
wechſelnde und relative. 

Nah diefen vorläufigen Begriffsbejtimmungen können 
wir unjeren Rundgang antreten. Da begegnet uns als 
eriter am Beginn des neunzehnten Jahrhunderts Johann 
Gottlieb Fichte, der aus dem Kantiſchen Syitem den letzten 
realitiihen Reit, das Ding an ji) ausgeſchaltet und eine 
reine SIchphilofophie begründet hat. Seine tiefgehende 
Wandlung mahen zunächſt am beiten zwei Lebensdaten 
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deutlih: Im Iahre 1799 — Fichte war damals fiebenund- 
dreißig Jahre alt — mußte er feine Profejlur an der 
Univerjität Jena unter der Anklage des Atheismus, d. h. 
der Leugnung eines perjönlihen Gottes, aufgeben. Vierzehn 
Fahre jpäter, im Jahre 1813, erbot ſich Fichte, in den 
Treiheitstriegen als religiöfer Redner neben den Geiltlichen 
beider Konfejjionen aufzutreten und wollte ſich verpflichten, 
jeine Vorträge auf dem Grunde des Chriftentums und der 
Bibel zu halten. Diejes Anerbieten wurde abgelehnt; ein 
Jahr jpäter ift Fichte, zweiundfünfzigjährig, gejtorben. 
Fichtes Gejinnungswandel hat id) bereits erheblich 
früher vollzogen. Während der nationalen Unglüdsjahre 
prägt ji immer mehr ein religiösmyjtiiher Grundzug in 
jeinem Denten aus; 1806 hat er in den ‚Anweijungen zum 
jeligen Leben‘ die Grundzüge feiner neuen Religionslehre 
vollendet.) Wie er unter dem Eindrud der napoleonijhen 
Fremdherrihaft feinem Kosmopolitismus entjagte und jid) 
in den ‚Reden an die deutſche Nation‘ zur feurigften Vater: 
landsliebe befennt, jo hat Fichte auch auf ethiihem Gebiete 
eingejehen, daß den jittlihen Niedergang im deutjchen Volt 
fein abjtraftphilojophijcher Moralismus aufzuhalten vermag, 
jondern allein lebendige Religiojität. Bereits in den ge- 
ſchichtsphiloſophiſchen Vorleſungen über die ‚Grundzüge des 
gegenwärtigen Zeitalters‘ (1804) beflagt Fichte die Ver— 
wültungen, welde das ‚unerquidliche freigeijteriiche Geſchwätz 
zur Genüge bereits angejtiftet hat. ‚Wir ſind desjelben 
müde; wir fühlen jeine Leerheit und die völlige Nullität, 
welche es uns, in Beziehung auf den doch einmal nicht ganz 
auszurottenden Sinn für das Ewige gibt.‘ Religiöfe Menſchen 
haben die europäifhe Kultur mit wunderbarem Opferjinn 
begründet. Das wahre Lebensprinzip in der ganzen Ge— 
ihihte der neuen Zeit ift das Chrijtentum geweſen. Auch 
aus den Nöten der Gegenwart kann nur eine lebendige 
Sehnſucht nad) dem Ewigen‘ den Ausgang finden. 
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Entiprehend wandeln ji die Thejen in Fichtes Lehr: 
ſyſtem. Nicht mehr das Ich oder die ‚Intelligenz an jich‘, 
jondern Gott, das ‚abjolute Sein‘, erſcheint immer klarer 
als hödjtes Prinzip. Aus der ‚Wiljenihaftslehre‘, wie das 
urjprünglide Syſtem ſich nannte, ijt eine Lebenslehre ge- 
worden, die übrigens in Friedrich Schlegels ‚Philojophie des 
Lebens‘ ihre bedeutjamfte Yortführung fand. Für Fichte in 
jeiner ‚Anweifung zum feligen Leben‘ find nit mehr wie 
einjt die jtrenggläubigen Theologen, jondern die religions- 
feindlihen ‚Aufklärer‘ die ſchlimmſten Gegner; denn eben die 
Religion ilt es, die ein wahrhaftes Leben von einem bloken 
Scheinleben unterjcheidet: 

‚Das wahrhafte Leben liebt das Eine, Unveränderliche 
und Ewige; das bloße Sceinleben verſucht zu lieben... . 
das DVergänglihe in feiner Vergänglickeit ..... Jener ge 
liebte Gegenjtand des wahrhaften Lebens ijt dasjenige, was 
wir mit der Benennung Gott meinen, oder wenigitens 
meinen jollten . . . Das wahrhafte Leben lebt aljo in Gott 
und liebt Gott; das nur ſcheinbare Leben lebt in der Welt 
und verjuht es, die Welt zu lieben.‘ Stufenweije erhebt 
fi) der menſchliche Geilt bis zur letzten Höhe der Gott- 
innigfeit, auf der er jhlieklih in feinen ‚Gedanken‘ Ichlecht- 
hin eins ijt mit dem göttlichen Dajein. In der Berjönlichkeit 
Chrijti war dieſe abjolute Identität mit Gott verwirklicht 
und er verlangt, da wir ihm gleid) werden. 

Sp der Grundgedanke in Fichtes Myſtizismus, den er 
nit nur aus feinen bisherigen philojophiihen Lehren zu 
fundieren jucht, jondern aud) in das Evangelium Johannis 
hineindeutet und als einzig bleibenden Grundgehalt des 
Chriſtentums darſtellt. Hinterlajjene ‚politiihe Yragmente‘ 
aus den Jahren 1807 und 1813 (Ge). Werke VII, 519 ff), 
darunter namentlid ein utopijtiihes Bruchſtück, Die Republit 
der Deutjhen zu Anfang des zweiundzwanzigiten Jahr- 
hunderts‘, beweijen, daß Fichte ſich während jeiner letzten 
Vebensjahre jogar in Entwürfen einer fünftigen, undog- 
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matiſch⸗chriſtlichen ‚Reichsreligion‘ erging, von der er zunächſt 
hoffte, fie werde einmal die bisherigen Konfejlionsformen 
von ſelbſt überflügeln, ſchließlich ſogar annahm, ſie laſſe ji) 
mit dem Katholizismus — abgeſehen allerdings vom Primat 
des Papſtes — in Einklang bringen. Die Unmöglichkeit 
aller dieſer phantaſtiſchen Theologumena liegt auf der Hand. 
Aber eines darf man über ihnen nicht vergeſſen: Die hin— 
reißende Kraft des Jittlihen Gewillensappells, die Fichte 
ſchon aus der grundjäglihen Hinwendung zur Gottes- und 
Nädjitenliebe gewann. An keiner Stelle erhebt ſich feine 
‚Anweilung zum jeligen Leben‘ zu ſolchem prophetijchen 
Schwung als da, wo er das Wejen der echten, werftätigen, 
religiöjen Menſchenliebe preijt, die nichts zu tun haben 
foll mit einem zerfloffen humanitären , Gutſein, und immer 
gut fein und alles gut fein lafjen.‘ Den religiöjen Menjchen 
fümmert feine andere Glüdfeligteit des Menſchengeſchlechts, 
und er wünſcht feine andere ‚außer in den Wegen der 
göttlihen Ordnung ... So wie Gott will, daß feiner 
Frieden und Ruhe finde außer bei ihm, ... jo will es 
auch der gottergebene Menſch‘. Mit ‚Heiliger Indignation, 
gewahrt er das ‚unwürdige, ehrloje Dafein‘, zu dem jo viele 
Mitmenſchen herabjinten, die ‚im tiefiten Grunde dod) alle 
ihr Höttlihes tragen, ... . nur ihre Hände ausjtreden dürften 
nad) dem immerfort fie umgebenden Gute‘. Aber die wahre 
Liebe kennt feine Entmutigung: ‚Unveränderlid, und ewig 
fi) gleich) bleibend, offenbart im religiöjen (Menſchen) die 
Liebe zu feinem Geſchlechte ſich dadurch, daß er ſchlechthin 
nie, und unter feiner Bedingung, es aufgibt, an ihrer Ver- 
edelung zu arbeiten, und, was daraus folgt, jhlehthin nie, 
und unter feiner Bedingung, die Hoffnung von ihnen auf: 
gibt. Sein Handeln ilt ja die notwendige Erſcheinung 
feiner Liebe.‘ 

Auf wejentlih anderen Wegen als bei dem Ethiker 
Fichte vollzog id) bei dem zweiten namhaften Vertreter des 
neudeutjhen Idealismus, dem Äſtheten Schelling, die lebte 
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entſcheidende Wandlung feines Dentens. Seine Abwendung 
vom anfänglihen Pantheismus, den er ungefähr in der 
dichteriihen Art des Giordano Bruno ausjann, ijt namentlic) 
dem Einfluß des Tatholiihen Theojophen Baader zuzu- 
ſchreiben, der ihn auf die mittelalterlihen Myſtiker und auf 
Jakob Böhme Hinwies. Dazu gejellte ji) der wachſende 
Gegenjag zu Hegel, deſſen Verjud, die ganze Wirklichkeit 
als fonjequentejter Idealiſt in eine rein logiſche Gedanten- 
entwidlung aufzulöjen, Schellings phantajievoller Natur im 
Innerjten widerjtreben und ihm den Fugendfreund als die 
‚perjonifizierte Proſa‘ erjcheinen lajjen mußte. Als Selling 
im Iahre 1827 zweiundfünfzigjährig feine Vorlefungen an 
der neugegründeten Münchener Univerjität begann, war er 
fi) über die neue und letzte Gejtalt feiner Lehre ins klare 
gefommen und gewillt, die bisherige ‚negative Philojophie‘ 
feines Identitätsſyſtems durch eine ‚pojitive Philojophie 
der Mythologie und der Offenbarung‘ zu erjegen. Den 
Weſensgrund des ‚einheitlihen Organismus‘, als welchen 
er die Welt allzeit angejehen hat, jtellt ihm nun nicht mehr 
die Kunjt am volltommenjten dar. Zwei ethiſche Probleme 
drängen fi) auf und drohen einen unheilbaren ‚Riß‘ dur 
das harmonijche Weltbild zu ziehen: die Freiheit und das 
Böſe. Schmerzliche perjönlihe Erlebnifje, zumal der Tod 
der Gattin, tun ein weiteres, die Weltanſicht Schellings zu 
zu verdüftern.?) Die Kunſt fann feine Erlöjung bringen, 
‚fie it nur für die Glüdlihen, nicht für die Unglüdlichen, 
die innerlih Zerriſſenen‘ (in einer Afademierede 1836). 
Das Leiden erjheint nun als notwendiger, aud) dem Ur- 
wejen eignender Faktor der Welt; und diefem Gefühlspeſſi— 
mismus verſchwiſtert ſich enge Schellings Erfenntnispejji- 
mismus, feine Betonung des Irrationalen im Abjoluten, 
in Gott ſelbſt. Aus der Unvernunft des Urwillens entwidelt 
fi) Gott zur Selbiterfenntnis mitlels der Dffenbarungen, 
durch die er ſich im menſchlichen Geilte |piegelt. Nur jo 
vollzieht jih nad) dem urjprünglichiten Abfall, ohne den es 
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feine MWirklichteit außer Gott, feine Natur gäbe, die MWieder- 
bringung aller Dinge in Gott, die Geſchichte. Aus diejer 
myſtiſch⸗theoſophiſchen Altersipetulation Schellings — von 
der wie bei Fichte mandjerlei Beziehungen zu Friedrich 
Schlegel führen — iſt hier am bemerfenswerteiten jeine 
Faſſung des Offenbarungsbegriffs. Offenbarung iſt für 
Schelling nit wie für Lejfing nur eine pädagogiſch be- 
ſchleunigte Geijtesentwidlung, fie läßt ſich auch nicht hege- 
lianiſch deduzieren. Sondern ihr Inhalt, in dem fid) das 
Übervernünftige der Menſchheit mitteilt, kann nur einfach 
erfahren werden in ‚metaphyliihem Empirismus‘. Erjt nad) 
der mythologiſchen und der geoffenbarten Religion kann die 
philoſophiſche Religion entjtehen mit der Aufgabe, jene beiden 
‚reell zu begreifen.‘ Den vornehmften Gegenjtand ‚der 
Philofophie der Offenbarung‘ bildet die Chriftologie, wie 
ſchon Schellings ‚Philojophie der Mythologie‘ das ſpekulative 
Verjtändnis des Dreifaltigkeitsgeheimnifjes anjtrebt. 

Bon einer gläubigen Annahme des firhlihen Lehr- 
ſyſtems kann troßalledem bei Schelling nicht die Rede fein; 
er ſucht ji den Dogmengehalt in einer Weiſe auszulegen, 
dur die ſich Zeller mit Recht an den frühchriſtlichen Gno- 
ſtizismus erinnert fühlt, und erwartet eine johanneiſche Zu— 
kunftskirche nad) der petriniſchen d. h. Tatholiihen und pau- 
liniſchen d. h. protejtantijhen. Immerhin iſt es jehr begreiflic), 
daß ſich gerade an Schellings legte Lehrweile zunächſt eine 
lebhafte religionsphilojophijhe Fortentwicklung anſchließen 
fonnte, und zwar gerade in fatholifhen Kreiſen. Nur zwei 
Namen: Hubert Beders, der Lehrer Deutingers und 
Wilhelm Roſenkrantz, der Lehrer Laurenz Müllners jeien 
hier hervorgehoben. 

Eine andere Entwidlungslinie führt von Schelling zu 
den deutſchen VBoluntarijten, die den Willen als legten Welt- 
grund lehren, aljo zu Schopenhauer und feiner Nadhjfolge. 
Bei ihnen fann aber weniger von einer religiöfen Alters- 
weisheit geſprochen werden; die Art ihrer pejlimijtiihen Welt- 
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anjicht, bejonders ihr negativer Asketismus, führt von vorn- 
herein mehr in die Nähe buddhiſtiſcher Vorjtellungen. Daran 
ändert aud) nichts weſentliches die Syntheje zwiihen Schopen- 
bauer und Hegel, welhe €. v. Hartmann und Drews ver- 
ſucht haben. Der legtgenannte hat noch unlängjt ein Alters- 
werk Hegels, dejjen Berliner Borlefungen über Religions- 
philojophie Leipzig 1905 neu herausgegeben und erwartet 
von ihnen jogar eine tiefere Beeinflujjung der Gegenwart. 
Diefe Wirkung dürfte aber ſchon ausgeſchloſſen fein durd) 
die ganze Talt klügelnde Art, mit der Hegel die religiöjen 
Grundvorftellungen zum Einſchwenken in feinen Banlogismus 
fommandiert. SHervorgehoben jei nur der Nachdrud, mit 
dem Hegel die von Kant bejtrittenen Gottesbeweije wieder 
zu Ehren bringt. Er hat darüber im Sommer 1829, neun- 
undfünfzigjährig, eigens ſechzehn Vorleſungen gehalten. (Ge- 
jammelte Werte, XI, 357 ff). Die entgegenjtehenden Be— 
denken Kantſcher Erfenntnistheorie, welche das Erfenntnis- 
vermögen erjt prüfen, dann gebrauden will, vergleicht Hegel 
einmal dem Gehaben des Gasfogners, der erjt ſchwimmen 
lernen, dann ins Waller gehen will. — 

Mehr als die deutjhen Voluntarijten und ihr MWider- 
ipiel tommt hier der namhaftefte Vertreter des Voluntaris— 
mus in Franfreih in Betracht, der freilich in Deutſchland 
noch wenig befannt ift, es aber zu werden verdiente. Maine 
de Biran, der 1766—1824, aljo ungefähr gleichzeitig mit 
Hegel, in Paris lebte, Hat durch Vermittlung jeines ober- 
flächlicheren, aber deshalb auch leichter verſtändlichen Schülers 
Coufin auf die franzöfiihe Univerfitätsphilojophie falt durch 
das ganze neunzehnte Jahrhundert einen bejtimmenden Ein- 
fluß ausgeübt. Man hat ihn deshalb aud) den franzöfiichen 
Kant genannt und ihm namentlich die Erneuerung der 
Piyhologie in Frankreih zum dauernden Verdienjte ange 
technet.3) Der Inhalt feines Lehrſyſtems jei angedeutet in 
dem Satze Volo, ergo sum, Id will, aljo bin id. In 
feinem 1812 vollendeten Hauptwerk, dem Essai sur les 
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fondements de la psychologie erwähnt Maine de Biran 
nur gelegentlih einmal, mau dürfe mittels des Kauſalgeſetzes 
die Exiftenz eines letzten abjoluten Wejens, eines perjön- 
lihen Gottes erſchließen. Aber er hat damals feinerlei 
Verſuch gemacht, diefen Nachweis genauer zu führen oder 
feinen Gottesbegriff näher zu bejtimmen. Im ganz auffälliger 
Weiſe hat jih das feit 1815, alſo von jeinem neunund- 
vierzigjten Lebensjahre an, geändert. Bon da an hat ſich 
Maine de Biran fajt ausſchließlich mit dem religiöjen Prob- 
lem beichäftigt, jo daß man von einer legten myſtiſch-chriſt⸗ 
lihen Periode feiner Philojophie ſpricht. In erjter Linie 
waren es fittliche Überlegungen, die ihn zu dieſer neuen 
Stellungnahme bradten. Er kam immer klarer zu der Ein- 
fiht, daß der Wille des einzelnen Menſchen eine zu ſchwank— 
ende Stüße ift, um darauf feſte ethiſche Gejinnung allein 
zu begründen und erfannte das Ungenügen der jtoijchen 
Moral, für die er fi) bisher als Schüler Marc Aurels 
begeijtert hatte. In feinem Tagebud) befennt er dieje Ein- 
ſicht vor ſich jelbjt mit folgenden Worten: 

„Ich quäle mid) mit diefem Gedanfen, daß fi alles 
ändert, und daß ich mich jelbjt in beſtändigem Fluſſe befinde, 
und da id) nicht weiß, wo eine Stüße zu finden iſt. Die 
Lehren Marc Aurels find dazu geeignet, uns gleichgültig 
gegen den Beſitz der Dinge zu machen, gegen die guten und 
die ſchlechten Eigenjhaften, die wir ihnen zufchreiben, aber 
dieje Lehren geben uns nichts, was wir dafür an die Stelle 
fegen können und jagen uns nicht, wie wir anderswo unjeren 
Frieden finden.‘ 

Und an einer anderen Stelle: 

‚Die Tröftungen und Grundjäße der ſtoiſchen Philo- 
fophie mögen für ftarfe Menjhen paſſend jein, für die, 
welhen große Eigenjhaften der Seele und des Charafters 
zu Öebote jtehen. ... Aber welche Hilfe kann fie den Armen 
an Geiſt bringen, den ſchwachen Sündern, den Kranken, 
denen, die allen Schwädhen der Seele und des Körpers 
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unterworfen find, die das Gelbitvertrauen verloren oder es 
noch nie bejejjen haben ? 

Dagegen ift, jo Jieht der Philojoph jett ein, die Ab— 
jtreifung von allem Irdiſchen, rein äußerlich Sinnlichen das 
auszeihnende Merkmal der riftlihen Philofophie, der in 
diefer Hinjicht Teine andere verglihen werden fann. Durch 
eigenes förperlihes Leiden immer ernjter gejtimmt, vertieft 
fih Maine de Biran in die Lektüre der Bibel und der 
geiftlihen Schriftſteller. In feinen legten zehn Lebensjahren 
beginnt er jeden Tag mit der Leftüre eines Kapitels der 
Heiligen Schrift. 1820, fünf Fahre vor feinem Tod, nimmt 
er id) vor, das dreizehnte Kapitel des erjten Korintherbriefs, 
den Hymnus Pauli auf die Liebe, hinzuzunehmen, dazu je 
ein Kapitel aus der Nachfolge Chrilti von Thomas von 
Kempen und aus Yenelon. 

Unter diejen Einflüffen erfährt feine philoſophiſche Lehre 
eine tiefgehende Umgeſtaltung. Die Hingabe des eigenen 
Willens an den göttlihen wird von nun an das Grund- 
thema aller feiner philoſophiſchen Betrachtungen. Drei Stufen 
feeliihen Lebens unterjcheidet er nun: das tierijhe ohne 
Ichbewußtſein, das reinmenjchlihe mit Ichbewußtjein, und 
das geitige Leben mit Gottesbewußtjein. Das irdiſche Leben 
fieht er nur noch als Vorjtufe an zu einem rein geiltigen; 
es it ihm eine Zeit des Kampfes, der zur Ruhe, zum 
Frieden führen muß. Alle Weisheit faßt jih ihm zujammen 
in dem Worte feines großen Landsmanns Pascal: ‚Mean 
gelangt zur Wahrheit nur durch Liebe‘. 

Rein metaphyfiihes und dogmatiſches Denten bleibt 
Maine de Biran freilid) dauernd fremd. Ihm ilt das Be- 
dürfnis des Herzens allein entjcheidend: 

‚Menn unfere jhwade Vernunft es verjucht, ſich zu 
Gott zu erheben, um ihn, jo wie er ift, zu erkennen, jo 
wird fie bald mutlos werden und von einem Schwindel- 
anfall betroffen wie beim Anblid eines tiefen Wb- 


grundes. Gott kann ſich dem Geijte nur ————— 20 
Ettlinger, Philofophiihe Fragen der Gegenwart. 
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das Herz. Das Gefühl allein kann dem Geilte das Un- 
endlihe und Abſolute voritellen‘. 

Die vielfältige Ähnlichkeit diefer letzten Entwidlung bei 
Maine de Biran mit der bei Fichte hat bereits Coufin (in 
der Einleitung der Gejamtausgabe) hervorgehoben. 

Minder ausgeprägt als bei den philoſophiſchen Idealiſten 
zeigt ſich die religiöfe Alterswandlung bei den Realiſten. 
Herbart, der mehr als Pädagog denn als Meta- 
phyſiker geihägt wird, hat von vornherein die Möglichkeit 
einer philoſophiſchen Gotteslehre, ausgehend von der Zweck⸗ 
mäßigfeit der Natur, betont; im übrigen den Glauben vor 
allem dem praftijhen Gebiete zugewielen, auf dem er aud) 
perjönlih an feinem protejtantijhen Belenntnis mit Ernit 
und Treue feſthielt. SHerbarts größter Schüler Otto Will- 
mann ilt in feiner Geiltesentwidlung zum katholiſchen Be— 
fennertum und zur Berfehtung einer ftrengjcholaftiichen 
Richtung in der Philojophie gelang. Daß gerade die Er- 
fahrung des Pädagogen, jpezieller nod) des Sozialpädagogen 
die Unentbehrlichkeit und Unerſetzlichkeit chriſtlicher Grund- 
jäge aufzwingt, das hat in jüngjter Zeit nod) mand) andere 
gewidtige Stimme bezeugt, feine eindrudsvoller als die 
Friedrich Wilhelm Foerſters. 

Zu den Pädagogen geſellen ſich in realiſtiſcher Dent- 
neigung die Pſychologen. Guſtav Theodor Fechner, der 
Begründer der Pſychophyſik, hat ſeine religiöſe Weltanſicht 
bereits vierzigjährig in dem Werke ‚Zendavelta‘ (1851) grund- 
gelegt und neuerdings als adhtundjiebzigjähriger ‚Die Tages- 
anſicht gegenüber der Nachtanſicht‘ mit aller Entſchiedenheit 
befannt. Die veränderte Richtung in Fechners Denten Hat, 
wie jein Biograph Laßwitz angibt, eingelegt mit der ſchweren, 
durch pſychophyſiſche Experimente verurjahten Augenkrank⸗ 
heit, die den Forſcher jahrelang 1840—43 der Gefahr 
völligen Erblindens nahebrachte. Damals erfuhr Fechner an 
ſich jelbft die Fülle religiöfen Troſtes: Ein geijtlihes Lied, 
das er ſich ſelber jagte, ein Choral, im Nebenzimmer ge— 
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Ipielt, wurden ihm die liebſte Linderung, und noch in feinem 
legten Bekenntnisbuch, faſt fünfzig Jahre |päter, find dieje 
Eindrüde unvergeſſen. Die kaum mehr erhoffte Genejung 
wird ihm ein Zeichen göftliher Führung, er fühlt fich zu 
höherem Tun berufen. Und als dann endlid) wieder jeine 
kranken Augen ih des friihen Grüns der Wieſen freuen 
dürfen, da feimt in ihm, wie es der Eingang zur ‚Tages- 
anjicht‘ ſchildert, mit voller Entjhiedenheit der Widerſpruch 
gegen jene troftloje medhanijtiihe Nachtanſicht, der die 
ganze Welt in einen finn- und zwedlojen Atomenwirbel jid) 
auflöft. Ihm ilt die ganze Welt bejeelt, jelbjt die Pflanzen 
und Gejtirne. Aber Teineswegs jet er die höchſte perjön- 
lihe Einheit alles Bewußtjeinslebens in der Welt pantheiftijch 
mit diejer ſelbſt gleich oder mit den niederen Geiltern. Dem 
Hrijtlihen Glauben will jeine Lehre mehr dienen, als von 
ihm trennen. Als univerjale und unvergänglide Zentralidee 
im Chriftentum gilt Fechner die Gottestindfhaft und der 
Senjeitsglaube. ‚Chrijtus aber Haben wir als Stifter diejer Idee 
ins Leben und oberjten Vertreter derjelben zu verehren‘. Gebet, 
Heiligenverehrung und jelbjt das Geheimnis der Transjub- 
Itantiation ſucht Fechner in feinem Sinne aufrecht zu er— 
halten. Dagegen bleibt ihm die Lehre von der Erbjünde 
und Erlöſung unverjtändlid) und unannehmbar. In diejem 
eingeſchränkten Sinne iſt aljo der Schlußjaß feines Glaubens- 
befentnifjes zu verjtehen: 

‚Die erhabenjten und allgemeiniten Lehren des Chrijten- 
tums jind die höchſten, beiten und Haltbarjten überhaupt, 
welche die Religion an ihre Spitze ſtellen kann und Chriſtus 
iteht an der Spitze aller Zeugen für das Dajein und die 
Geltung der hödjiten, beiten und heiligjten Wahrheiten‘. 

Für die Bedeutung aber, welde Fechner der Religion 
im allgemeinen für das gejamte Menjchheitsleben beimißt, 
mag nod) das andere. Wort Zeugnis geben: 

‚So lange eine Religion nod) da it, iſt jie überall da, 
wo es auf Hödjites, Letztes, Einigendes, Dauerndſter Me 
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ſchließendes ankommt; und wo ſie abhanden fommt, kommt 
all das abhanden, dem einzelnen, wie dem Staate, der Sitte, 
der Wiſſenſchaft, der Kunft. Liegt einer im Bette und weiß 
nit mehr wo aus noch ein, jo hat er nod) eine Hoffnung 
auf Gott und ein alles Leid verjühnendes Jenſeits, ohne 
das nur Rejignation oder Verzweiflung. Wohin feine Furcht 
vor dem Gejege reicht, reiht die Furcht vor Gott und jen- 
feitiger Vergeltung. Jenem, aber nicht dieſem läßt fich ent- 
wilhen. Ohne Abſchluß im religiöjen Glauben führt die 
Wiſſenſchaft Hin und her ohne Ziel, oder findet nur im 
Leeren das Ziel; und ftreihjt du aus der Kunſt die reli- 
giöjen Ideen, jo haft du fie jozufagen um ihr Haupt ver- 
fürzt. Wäre ſelbſt all das eine Illufion, was fie nur für 
die folgerechte Nachtanſicht ift, fie ließe fi auf die Dauer 
nicht miſſen. 

Die ganze Weltgeſchichte iſt in allgemeinjten Zügen und 
aus oberjten Geſichtspunkten durch religiöje Motive, Antriebe, 
Satungen beherrjht worden; das Größte und Beſte, wie 
das Größte und Schlimmſte in der Geſchichte ift dadurch 
hervorgegangen, das Beſte durch das Beite, das Schlimmite 
durh das Schlimmſte der Religionen, indes das AWller- 
Ihlimmjte aus dem Mangel jeder Religion hervorgehen 
würde. Denn, die [chlechtejte Religion, jolange fie noch den 
Namen Religion verdient, ijt beiler als feine‘. 

Noch im Erjheinungsjahr 1879 wurde Fechners, Tages⸗ 
anjiht‘ von einem anderen Mitbegründer der neueren Piy- 
Hologie, von Hermann Lotze, im Maiheft der ‚Deutichen 
Revue‘ ausführlih beiprohen und zwar zugleid) mit D. F. 
Straußens lettem Werk ‚Alter und neuer Glaube‘, worin 
ſich dieler zum Materialismus befennt. In dem Straußjchen 
Bud findet Loge ‚nad allen Seiten hin die vollendete Ver⸗ 
förperung und Darjtellung der Weltanfiht, die Theodor 
Fechner als die Nachtanſicht der Dinge bezeichnet und durch 
die Wiederbelebung einer Tagesanfiht verdrängt zu haben 
hofft, eines alten Beſitzes der Menſchheit, den die Weisheit 
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der Gegenwart verloren habe‘. Lotze befennt dann aus- 
drüdlih: ‚Ic bin mit Fechner in allen wejentlidhen Ziel- 
punkten feiner Tagesanjiht‘, und anerkennt wiederholt aufs 
lebhaftejte und nachdrücklichſte die allgemeinen Glaubensſätze, 
in welde Fechner feine Weltanihauung zuſammenfaßt. Mit 
ihrer ‚ipeziellen Ausmalung‘ freilid) Tann er ji nicht in 
allem befreunden, namentlid) nicht mit Fechners Darjtellung 
vom Öeijterreich, der gegenüber ihm die KHrijtlihe Lehre ‚in 
ihrem Ausdrud glüdlicher‘ erjcheint. Aber im Grunde find 
das für Lotze alles Dinge, die wir nicht willen können, 
Nebenjahen gegenüber den ‚großen Umrilfen der Wahr: 
heit‘. Er klagt fi) jelbit zum Schluß diefer Bemängelungen 
an. ‚Aber jo geht es. Der Streit um die Heinen Ver— 
Ihiedenheiten unferer Deutungen des Hödjten nimmt in 
unſerem Leben mehr Platz ein als die Verſicherung unjerer 
Übereinftimmung‘. 

Das Jahr 1879, in dem Loße dieje Sätze ſchrieb, war 
das zweiundjechzigjte jeines Lebens; nur zwei Jahre trennten 
ihn nod vom Tode. Ein wejentliher Umſchwung hat fid) 
in feiner Weltanſchauung niemals vollzogen; nur in jpäteren 
Fahren ein gewiller Rüdgang der feinen Skepſis, die ihn 
anfänglich jeder beftimmten Ausſprache feiner höchſten Über— 
zeugungen ausweichen ließ. So fam es, daß er nad) feinen 
eriten Werfen, zumal wegen feiner Bekämpfung einer bejon- 
deren Lebenskraft, noch von materialiftifher Seite als An- 
hänger in Anjprud) genommen werden konnte. Freilid) war 
dies nur möglih, indem man feine Erſtlingsſchrift, die 
Metaphyfit, unbeadhtet ließ, deren charakteriſtiſcher Schlußſatz 
ſchon lautet: „etzt ſchließe ich meinen Verſuch mit gar feinem 
Bewußtjein der Unfehlbarkeit, mit dem Wunſche, nicht überall 
geirrt zu Haben, und im übrigen mit dem orientaliichen 
Sprude: Gott weiß es beſſer‘. Vollkommen ausgeſchloſſen 
wurde aber jedes Mikverjtändnis von Lotzes Meinung 
durd) das Erjheinen des ‚Mitrofosmos‘ (in drei Bänden 
1856 bis 1864), worin er ſich ausdrüdlid zur Aufgabe 
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jet, die vermeintliche Gegenſätzlichkeit zwiſchen religiöfer und 
phyſikaliſcher MWeltanfiht als irrtümlid) zu erweilen. Kein 
Wunder, daß diejes Werk, welches zu den feinfinnigjten der 
neueren deutſchen Philojophie gerechnet werden muß, von 
materialijtiiher Seite als das eines Abtrünnigen befhimpft 
wurde; denn es mündet in das entjhiedene Bekenntnis zu 
einem perjönlichen, weltlentenden Gotte. Und wenn ſich aud) 
Lotze dieje Überzeugung auf metaphyfiihen Wegen nicht 
völlig zu erjhliegen weig — jie führen ihn nur bis zum 
Begriff einer allumfaljenden Subjtanz, — jo ijt ihm um fo 
zwingender die ethijhe Beweisführung, die eines höchſten 
Gutes und einer unbedingt verpflichtenden Kraft des Sitten- 
gebots unmöglich entbehren Tann. 


Aud des erjten namhaften Vertreters der Tierpfycho- 
logie darf in diefem Zujfammenhang noch kurz gedacht, des 
Darwinjhülers George John Romanes, von dejjen charaf- 
teriſtiſchem Gejinnungswandel bereits in einem vorangehen- 
den Aufjag ausführlicher die Rede war. Noch mit adhtund- 
zwanzig Fahren hat derjelbe ein atheiſtiſches Bekenntnis in 
jeiner ‚Candid Examination of Theism‘ (1876) veröffent- 
liht. Ein Jahr nad) feinem Tod erjchienen nachgelafjene 
‚Thoughts on Religion‘ (1895), in denen er jener feden 
Erjtlingsleiftung die Ergebnifje reiferen Nachdenkens gegen- 
überjtellt und jeine vollflommene Rückkehr zum |trenggläu- 
bigen Anglitanismus bekundet. Auch er legt das ent- 
ſcheidende Gewicht auf den praftijch-ethiihen Wahrheitserweis. 
‚Das Chrütentum‘, jo jagt er, ‚fordert die praftiihe Aus- 
führung jeiner Glaubenslehren als eine notwendige Be— 
dingung, damit fie in Wahrheit zur Überzeugung werden, 
damit man an fie glaubt‘. Aus jeiner perjönlihen Erfah- 
rung iſt es ihm eine Tatjadhe, daß der riftlihe Glaube 
viel mehr aus dem Handeln als einem Denfen ent|pringt. 
Erſt nadträglid) gewinnt er die weitere Einjiht, ‚daß der 
Glaube aud) verjtandesmäßig gerechtfertigt ijt‘. — 
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weiß, dak man an das Seelenleben außergewöhnlicher Men- 
ſchen aud einen außergewöhnlihen Maßſtab anlegen muß, 
wird auf Grund folder Einzelheiten Comtes geſamte Geijtes- 
wandlung nit einfach ins Gebiet des Krankhaften ver- 
weilen. Zudem fügt es ſich fo, daß gerade derjenige 
bedeutendfte Anhänger Comtes, der bei dem Meilter Geijtes- 
ſtörung annahm, der befannte Spradhgelehrte Littré, ſelbſt 
vor feinem Tod einen noch viel radifaleren Gejinnungs- 
umſchwung erfuhr. Im feiner legten Schrift 1881 befennt 
er bereits, ‚daß er feinen Widerwillen habe, den alten 
Dingen (d. i. den katholiſchen Lehren) fein Ohr zu leihen, 
welche nun ganz leije zu ihm ſprechen und ihm vorwerfen, 
fie verlaffen zu Haben‘ und die Vorzüge und den wohl- 
tätigen Einfluß des Chrijtentums anzuerkennen. Unmittelbar 
vor jeinem im gleihen Jahr erfolgten Tode hat er fi) denn 
auch noch bei voller Geijtesklarheit gänzlich befehrt. Kein 
Poſitiviſt reinſten Waſſers, aber als Denter umfo ernfter zu 
nehmen ijt ein dritter Franzoſe, Henri Taine, der an feiner 
jede moralijhe Wertung ausjhaltenden Geſchichtsbetrachtung 
im Innerjten irre wurde angeſichts der Lehren, die ihm als 
Zweiundvierzigjährigem der deutſch-franzöſiſche Krieg erteilte. 
Taine fragte fid) nun, ähnlich wie Fichte, in weldhem befleren 
Geiſt feine Nation zu erziehen jei und, um die Antwort zu 
finden, erforjchte er die Urjprünge des zeitgenöfliihen Frant- 
reih. Sein unvollendetes Meiſterwerk Origines de la 
France contemporaine (1878—1893) entbehrt Teineswegs 
mehr der ſicheren fittlihen Maßſtäbe. Während vieler For⸗ 
icherarbeit lernte Taine, wie fein Biograph B. Giraud her- 
vorhebt,5) eine geijtige Macht beijer Tennen, die er früher 
nur als ein ‚ſchönes Gedicht‘ gewertet hatte, die chrijtliche 
Religion, welde freilih von der triumphierenden Revolution 
geächtet wurde. Er jah aber nun, zu welder Tugend und 
Aufopferung fie befähigt, welhen Verbrechen und welder 
Ohnmacht mit ihrem Schwinden die ungeheure Mehrheit der 
Menſchen verfällt. So kam Taine zu der Erfenntnis, die 
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er einmal aljo ausipridt: ‚Heute nad) achtzehn Jahrhunderten 
it das Chrijtentum noch für vierhundert Millionen Menjchen 
das geiltige Organ, das große umentbehrlihe Flügelpaar, 
um ſich über ſich jelbjt zu erheben... Immer und überall 
find feit achtzehn Jahrhunderten, jobald dieſe Flügel ſchwach 
wurden oder jobald man jie brad), die privaten und öffent- 
lien Sitten heruntergelommen. In Italien während ver 
Renaiflance, in England unter der Rejtauration, in Franf- 
rei) unter Konvent und Direktorium hat man den Menſchen 
zum Heiden werden jehen. .. Graujamfeit und Sinnlichkeit 
Ihofjen empor, aus der menſchlichen Gejellihaft wurde eine 
Mördergrube und ein ſchlechtes Haus. Wenn man diejes 
Schauſpiel an ſich hat vorüberziehen lajjen, und zwar aus 
nädjter Nähe, kann man die Mitgift abſchätzen, welde das 
Chrijtentum der modernen Gefellihaft zubringt. .. Weder 
philofophiihe Vernunft, noch künſtleriſche und literariſche 
Kultur, ... nod) Regierungsmadht genügt, um es in biejer 
Dienjtleiltung zu erfegen. Nur das Chrijtentum iſt imjtande, 
uns zurüdzuhalten in unjerem angeborenen Hang .. . und 
das alte Evangelium, mag feine jegige Umhüllung jein wie 
immer, iſt heute nod) das beite Hilfsmittel des jozialen 
Triebs.‘ Das Erjheinen eines Werkes, welches jolhe Sätze 
enthielt, genügte vielen, um Taine als abtrünnig zu ver- 
ſchreien und ihn an die Seite Joſeph de Maijtres und des 
Biihofs Dupanloup zu ſtellen. Diejen Ehrenplag mußte 
Taine immerhin noch feiner Gejinnung feineswegs ent 
ſprechend finden. 

Eine ähnlihe Enttäufhung, und zwar eine pojthume, 
hat der beveutendite englijhe Vertreter des Pofitivismus, 
Sohn Stuart Mill, feinen Anhängern bereitet. Diejer 
Denter, der wegen jeiner methodijhen Begründung der in- 
duftiven Logik und jeiner folgerichtigen Durhführung einer 
utilitariftiihen Ethik allgemein zu den ſcharfſinnigſten Köpfen 
des neunzehnten Jahrhunderts gezählt wird, mußte wegen 
feiner fühlen Verjtandesnatur allen religiöfen Anwandlungen 
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einen bejonders hartnädigen inneren Widerjtand entgegen- 
jegen. Dazu fam noch, daß ihn jein Water, der ebenfalls 
als Philojoph bekannte James Mil, in bewußter Abneigung 
gegen alle Religion und ohne jede nähere Kenntnis der 
Hriftlihen Lehre erzogen hatte und daß er wohl in feinem 
ganzen Leben fein theologiſches Werk gelejen Hat.) Umfo 
größer war die Überrafhung, als aus feinem Nachlaß eine 
Anzahl von Essays on Religion veröffentliht wurde, worin 
er zwar den bejonderen Lehrgehalt des Chrijtentums ver- 
ihmäht, aber im vollen Gegenjaß zu feiner früheren ultra- 
radifalen Ablehnung jeder Religion eine hohe Wertung der 
übernatürlihen Welt bekennt und dieje neue Haltung aud) 
ſachlich begründet. Genaueres Zuſehen ergibt, daß dieſe 
neue Meinung keineswegs plötzlich entſtand. Die erſten bei- 
den dieſer Unterſuchungen, die über Natur und Nützlichkeit 
der Religion handeln, find bereits in Mills fünften Lebens- 
jahrzehnt entitanden, nur die letten über den Theismus 
furze Zeit vor feinem Tod, der ihm vierundſechzig Fahre 
zumaß. 

Als Hauptgrund, welcher Mill zu einer ‚Religion der 
Gefühle und der Phantalie‘ führte, bezeichnet er ſelbſt, daß 
er den Einfluß ſchätzen lernte, den das Chriftentum auf die 
Bildung des jittlihen Bewußtjeins ausübt. Er hat, jo jagt 
er, den inneren Nuten der Religion für den Menſchen er 
fannt, weil fie defjen Verlangen nad) Idealen entipricht, die 
Verſtand und Herz befriedigen; er Tann ſich nicht länger 
dem Eindrud entziehen, welchen das unerſchütterliche ejt- 
halten jo vieler feiner Mitmenjhen an der Religion auf ihn 
ausübt. Auch einigen wenigjtens der Grundwahrheiten 
des Chrijtentums iſt er näher gefommen. So befennt er 
einmal in einer bitteren Stunde: ‚Niemand jollte es ver- 
ſuchen, zum Nutzen feiner Zeit etwas zu unternehmen, ohne 
den fejten Entihluß fein Kreuz zu tragen‘. Der Verluſt 
feiner Gattin brachte ihm die tröftlihe Hoffnung des Jen- 
jeits zum Bewußtjein. Das gläubige Vertrauen auf ein 
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vollfommenjtes Wejen, auf einen liebevollen Schöpfer er- 
weilt ji ihm immer flarer als die beite Hilfe im Kampf 
gegen das Böſe; daneben wertet er als jittlihe Hilfe die 
Hoffnung auf eine MWiedervereinigung mit den guten Men- 
hen aller Zeiten und die Begeijterung für die Idealgeſtalt 
Chriſti. 

Nachdem Mill die vernünftige Richtigkeit und Einwand- 
freiheit des Gottesglaubens auch verjtandesmäßig gejichert 
findet, tajtet er nod) einen Schritt weiter vorwärts und ge- 
ftattet die Hoffnung, daß Gottes Güte der Menſchheit das 
fojtbare Gejchent des Chrijtentums gejandt habe; denn an- 
lihts der hohen Eigenart diefer Lehre und ihres Urhebers 
Tann eine übernatürlihe Herkunft nicht ausgeſchloſſen fein. 
Mills eigene Worte lauten: 

‚Was immer die Kritik uns nehmen mag, Chrijtus 
bleibt. Eine Geſtalt von einzigartiger Erhabenheit, mit der 
fi) feiner feiner Vorläufer oder Nachfolger vergleichen Tann. 
Leben und Reden Jeſu tragen einen Stempel der Einzig: 
artigfeit und zugleich jolher Tiefe der Einficht, daß der 
Prophet von Nazareth in die allererjte Reihe unjerer größten 
Geijteshelden zu jtellen if. Wenn wir hinzufügen, daß er 
wahrſcheinlich der größte Reformator auf jittlihem Gebiete 
gewejen ift, daß er als Märtyrer feiner Überzeugung jtarb, 
daß er vielleicht tatjählid) eine bejondere und einzige Sen— 
dung von Gott erhalten hatte, um die Menjchheit zur Wahr- 
heit und Tugend zu führen, dann dürfen wir aus alledem 
mit gutem Grund jchliegen, daß die Einflüffe der Religion 
der Erhaltung wert find. Was ihnen an Stärfe der theo- 
tetiihen Überzeugungstraft fehlt, wird durd) die größere 
Wahrheit der durch fie janktionierten Sittlichkeit mehr als 
ausgeglichen.‘ 

Schließlich muß in dieſe Reihe aud) noch der dritte 
befannte Vertreter des Pofitivismus, der Engländer Her- 
bert Spencer, gejtellt werden. Als Verfechter der natür- 
lihen Entwidelungstheorie, die er ſchon vor Darwin auf 


300 Altersweisheit neuzeitlicher Denter. 


alle Gebiete des Natur- und Geilteslebens auszudehnen 
ſuchte, hatte er in feinen Hauptwerfen auch die Religion zu 
den rein natürlih entjtandenen Geijtesproduften gerechnet 
und fid) als Philojoph begnügt, Hinter den werdenden Er- 
ſcheinungen einen dem menſchlichen Geilt gänzlich unzugäng- 
lichen Urgrund anzunehmen, den er ausdrüdlid ‚das Uner- 
tennbare‘ (Unknowable) nennt. Umfomehr überraſcht es, 
in feiner Selbjtbiographie, die 1904 bald nad) feinem Tode 
erihien, einen nachträglichen Zuſatz zu finden, den er noch 
als Dreiundfiebzigjähriger beifügte. Cr befennt darin, durch 
feine vergleihenden ſoziologiſchen Forſchungen zu der Über- 
zeugung geführt zu fein, daß ‚irgendwelhe Gottesverehrung 
mit entjprehendem jozialen Symbol ein wejentlihes Merk⸗ 
mal jeder vorgeſchrittenen Geſellſchaft iſt und daß des fer- 
neren ‚eine durch firhlihen Glauben und priefterlihe Gewalt 
ausgeübte Kontrolle für den Beitand der Menſchheit unent- 
behrlich iſt. Das in feiner ‚dejfriptiven Soziologie‘ zujam- 
mengetragene tatjächlihe Beweismaterial in jeiner Gejamt- 
heit erachtet er hierfür als zwingend. 

Und in mehr perjönlider Hinfiht gefteht Spencer: 
‚Ein wejentlihes Motiv, wenn nit der Hauptgrund für 
meine veränderte Stellungnahme zu den Glaubensformen 
und den ihnen als Stüße dienenden Injtitutionen war die 
mehr und mehr fi) fejtigende Überzeugung, da derjenige 
Vorſtellungskreis, der durch den religiöfen Glauben ausge 
füllt wird, Tein Vakuum verträgt, daß das Problem des 
eigenen Id) und der Umwelt nie aufhören, jondern jtets 
von neuem auftauden wird. Gibt es aud) feine endgültige 
Löfung diefer Fragen, jo wird deren Stelle doch immer von 
einer gewiljen — das Bewußtjein jeweilen befriedigenden 
— Antwort ausgefüllt fein.‘ 

Am ſchwerſten und unlöslichſten laſtet auf Spencers 
Geiſt die Frage nach dem Fortbeſtand des Bewußtſeins 
nad) dem Tode. ‚So bin id‘, erklärt er abſchließend, ‚dazu 
gefommen, nunmehr jedweden religiöjen Credo, welches jene 
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Lüde im menjhlihen Bewußtſein ausfüllt, welche die Ver- 
nunft vergeblich zu erforjhen fuchte — umſo vergeblicher, je 
länger fie ſuchte — meine auf der Einſicht allgemeiner Not- 
wendigfeit beruhende Sympathie entgegenzubringen. Ich lebe 
der Überzeugung, daß der Widerfprud) gegen die religiöfen 
Dogmen daraus erfolgt, daß man die von ihnen dargebotenen 
Löſungen nicht anzunehmen vermag, wobei der Wunſch nad) 
einer endgültigen Löjung nad) wie vor bejtehen bleibt‘. 
Dies blieb Spencers letztes Wort. — 


Unfer Streifzug, joweit er die Sammlung von philo- 
ſophiegeſchichtlichen Tatſachen bezwedte, jei damit beendet. 
Zur allgemeinen Würdigung genügen wohl wenige Sätze; 
denn im wejentlihen ſprechen die Tatjahen für ji) jelbit. 
Zunädjt gilt es eine Mikdeutung abzuwehren, welde das 
Gewicht des Vorgebrachten abſchwächen oder ganz aufheben 
mödte. Hädel hat in einem ähnlichen Fall, wo er einer 
entgegenftehenden Überzeugung hervorragender Naturforjcher, 
wie Virhow, Wundt, K. E. von Baer u. a., ihr Gewicht 
nehmen wollte, die bequeme Ausflucht gewählt, bei feinen 
greijen Gegnern habe ‚Rüdbildung des Gehirns im Alter‘ 
ftattgefunden. Um dieje wohlfeile Senilitäts-Theorie auszu= 
ſchließen, ift im Vorausgegangenen jeweils betont worden, 
in weldem Alter die Umbildung der Weltanjiht jtattfand. 
In der Mehrzahl der Fälle ergibt jich hierfür das fünfte 
Lebensjahrzehnt, aljo eine Zeit, in der von greilenhafter 
Denkſchwäche noch feine Rede jein Tann. Aber aud) da, wo 
die Einfiht erjt ſpäter einjeßte, wird man fie deshalb nicht 
geringer jhäßen. Die Erbweisheit aller Völker, die gerade 
dem Urteil des gereiften, leidenſchaftsloſen Alters bejondere 
Bedeutung beimißt, ijt nicht jo leicht zu entwurzeln und dem 
Hädelihen Vorwurf darf man mit guten Grund den Sprud) 
aus Jeſus Sirad) entgegenhalten: Verachte feinen Menjchen 
feines Alters wegen; denn auch aus uns werden einige alt 
werden. 
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Eine andere Allgemeinerwägung, durd) die vielleicht 
mandje das Gewidht des Vorgebrachten abſchwächen möchten, 
iſt folgende: Man jagt, die Motive, aus denen die einzelnen 
Denker zu ihrer religiöjen Altersweisheit kamen, jeien nicht 
eigentlich) philofophijche, jondern mehr perjönlide: das Ver: 
langen nad) eigener Unjterblichteit, der Verluſt geliebter Per- 
jonen und andere ſchwer diskutierbare Gefühlsgründe mehr. 
Daran ift fiher ein gewiljer Teil Wahrheit. Aber man 
darf doc nicht vergefjen, daß man es mit weitblidenden 
Dentern zu tun hat, die gewohnt find, aud) perjönlidyes Er- 
leben unter allgemeine Geſichtspunkte zu rüden, aud) ihre 
eigene Lebenserfahrung ‚sub specie aeternitatis‘ zu be 
traten. Übrigens kommt der angedeutete Erflärungsgrund 
nur bei einem Teil der Fälle inbetradht, und erweilt ſich 
dann jeweils nur als ein äußerer Anlaß, nicht als die zu— 
reihende und dauernde Begründung. 


Nicht jo ſehr perjönlihe, als allgemeinmenſchliche Er- 
fahrungen und Erwägungen find es vielmehr, die der reli- 
giöfen Wahrheit aud) bei jo vielen vormaligen Gegnern zu 
wachſenden Zugeſtändniſſen verholfen haben. Es gereicht 
den ‚Abtrünnigen‘ nur zur Ehre, daß fie es über ihrem 
theoretiichen Eifer nicht verlernt haben, Menſch zu fein. Und 
eben dies macht ihren Entwidlungsgang für die Allgemein- 
heit um jo lehrreicher. 


Wahr und widtig iſt, daß in faſt allen betrachteten 
Fällen die Begründung des Geſinnungswechſels mehr in 
ethiihen als metaphyſiſchen Gedanfengängen jid) vollzog. 
Darin macht ſich die Nachwirkung von Kants Unterſcheidung 
der theoretilhen und praftiihen Vernunft bedeutjam geltend 
und mehr nod) die allgemeine geijtige Situation der jüngjten 
Zeit mit ihrem duch Zerjplitterung und Überjtürzung ſich 
Ihwädenden philojophiihen Denten. Dies rächt jih denn 
auch zumeilt in einer verbleibenden Halbheit und Unjicher- 
heit der errungenen Überzeugungen. 
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Hier fommt es aber, wie ſchon anfangs betont, nicht 
jo jehr auf die einzelnen ſchließlich ausgeſprochenen Lehrſätze 
an als auf die allgemeine Richtung der ganzen geiltigen 
Entwidlung. Dieje führt in der Altersweisheit der neuzeit- 
Iihen Denker, die vor unjerem Auge vorüberzogen, aus- 
nahmslos zu einer wachſenden Wertihägung der Religion 
und der riftlihen Wahrheit. Das Weitere muß die Zu— 
funft bringen! 


I) Eine forgfältige Charakteriftit von ‚Fichtes Neligionsbegriff n 
der legten Periode feines philojophiihen Dentens‘ gibt die Differtation 
des Eudenjhülers Armin Kirchner, Lidhtenhain 1904; gerade in 
Rudolf Eudens Denten lebt die religiöfe Wendung der Fichte'ſchen 
Lehre von neuem auf. 

2) Zum einzelnen vergl Otto Braun, Scellings geiltige Wand- 
lungen in den Jahren 1800-1810. Leipzig 1906. 

3) Eine zuverläflige kritiſche Darſtellung feiner Lehre gibt die Mono» 
graphie von U. Lang, Köln 1901; Maine de Birans religiöje Ent- 
widlung ſchildert ausführlicher Kühtmann, Bremen 1901. 

*) Über Comte und den ‚Politivismus feit Comtes Tod‘, d. h. 
deffen Organifationsgejhichte bis 1890, unterrichten gründlid) zwei 
Säriften von H. Gruber S. J. Freiburg 1889 und 1891. 

5) ®. Giraud, Essai sur Taine. Fribourg 1901. 

6) Bergleihe M. Lewels, 3. St. Mil. Die Stellung eines Empi⸗ 
riiten zur Religion (Diſſert.) Münfter 1902. 
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